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^ex  der  angelegentlichsten  Sorge  für  die  schnelle  Versendung 
der  Munathefte  dieses  Journals ,  und  dem  Wunsche  ^  dafs  diescl^ 
l>en  auch  durch  die  Vermittlung  aller  übrigen  Buchhandlungen 
Mdmöglichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen,  ist  leider 
das  Letzte  nicht  immer  der  Fall,  und  es  liefen  defsMrcgen 
achon  öfters  Yon  mehreren  Seiten  Klagen  bei  d«r  Redaction  ein. 
Es  ist  bereits  rom  Anfange  dieses  neuen  Journals  die  Ein* 
vichtung  getroffen  worden,  den  Tag  der  Versendung  eines 
jeden  Heftes  auf  der  Rückseite  des  Umschlags  au  bemerken, 
und  daraus  mögen  die  Abnehmer  bisher  ersehen  haben ,  daf» 
«s  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unrerhaltnifsmäfsig  spater 
in  ihren  Besitz  kommen.  Diesem  Uebelstande  wäre  wohl  am- 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nur  in  den  solidesten, 
Buchhandlungen  gemacht  würden,  denn  leider  iat  die  Insoli« 
dität  Welor  Handlungen  die  einzige  Ursache  an  der  Verspätun«^ 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  der  bereits  erschienenen  Hef, 
Während  des  Laufes  diesea>  Jahrgang»  kann  indessen  nt}v  - 
dadurch  abgeholfen  werden,  wenn  die  Abnehmer  bei  jew 
Handlungen,  durch  die  sie  es  zunächst  beziehen,  durcl' 
auf  bessere  Ordnung  dringen.  Uebrigcns  behalte  ich  es  r  .- 
vor,  die  ferner  eingehenden  Klagen  hier  speciell  zur  Spracu» 
lu  bringen,  und  sowohl  diejenigen  Handlungen,  die  sick 
solche  Nachläfsigkeit  zu  Schuld  kommen  lassen,  zu  bezeichnen, 
als  die  thätigern  und  solidem  Handlungen  derselben  Stadt  oder 
Gegend  zu  nennen,  und  für  die  Folge  zur  Abnahme  des  Jour-^ 
Bals  zu  empfehlen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  mit  dem  hiesigen  XÖnigH 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getroffen  habe,  dafs  man  dieses 
Journal  gleich  andern  auch  durch  alle  löhl,  Postämter  in  und 
aufser  Deutschland  beziehen  kann,  und  dafs  es  im  Innlande 
▼on  den  königl.  Postämtern  selbst  ohne  JErhöhung  des  Laden» 
preifses  abgeliefert  wird^  damit  auch  allen  jenen  Genüge  ge- 
schehe, die  durchaus  auf  schnellerem  Wege  in  dessen  Besita 
kommen  wollen» 
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chemische  Untersuchung 

i  w  «  t  e  r 

Gediegen-  Eisen  •  Masseil 


von 
I^LAPRdTH« 


L/hter  der  «elt^amen  Benennung :  ein  Stück  Aes 
^erwünschten  Burggrafen  von  Etlbo'geh ,  erhielt  ich 
unlängst,  durch  die  Gute  des  Hm.  Bergraths  D'. 
Reufi  in  Biliny  ein  kleines  Probestück  vod  einer 
Metalbnassü ,  -mit  folgender  Nachricht  begleitet : 

„Dieser  Klumpen  Metall  wird  seit  Jahrhundeiiea 
auf  dem  Ratlihause  zu  Ellbogen  m  Böhmen  autbe- 
wahrt. Zu  der  Benennung  :  verwünschter  Burg^ 
graf^  soll/  nach  der  Volkssag^,  die  allzu  grofsä 
Strerige  eines  ehemaligen  Burggrafen  Anlafs  ge^bea 
haben,  mit  welcher  er  die  Frohrien  beigetriebeh.  In 
frühern  Zeiten  würde  ihm  sogar  eine  Zauberkraft 
beigelegt  und  man  behauptete ,  daXs  er  zu  gewissen 
Zeiten  leichter^  zu  andern  schwerer  werde,  und  sich 
weder  dnrcli  den  Hammer ,  noch  durch  das  Feuer 
treibeu  lasse.  Ein  österreichischer  General  Johtinn 
von  fVerth  lieQf  einst  den  Metallklumpen  in  den 
fichlo&brunnen  .werfen ,  kuS  dein  er  abet  nach  tielen, 

iourn.  /.  Chtm.  i».  l*Äy#.  5.  Alf.  i.  Utft.  » 
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Jahren  wieder  herausgezogen ,   und  auf  seinen  vov^ 
snaligen  Ort  gelegt  worden  *). 

Die  Metallmasse  ist  unförmHch,  doch  bei  ge- 
nauer Prüfung  unregelmäisig  vierseitig.*  Die  Dirnen* 
aionen  sind :  v , 

die  Lauge  der  einen  Seite    i5  Zoll  Wiener  Mases 
der  zweiten  -       16  — 
der  dritten  •-       18  — 
der  vierten    -      17  — 
die  Breite  der  ersten  Seite  | 

oben    ...    8  — 

in  der  Mitte    6  — 

unten    .     .    .io|  — 

der  zweiten  Seite   ^  — 

der  dritten      -       5  — 

der  vierten      -      6  — • 

*)  Herr  FrofMior  Neumann  in  Prag  «ehrieb  mir  iUm?  dieae 
merkwürdig«  ElseomMse  sdioii  am  9«  Febr.  d.  J.  folgen* 
des :  „  Wahrftclieiiilicli  kann  ich  Ihnen  bald  nähere  Nach« 
richten  ron  einem  böhmischen  Aeroliten  eigner  Art  geben* 
In  der  Stadt  Ellbogen  wird  seit  undenklichen  Jahren  nni 
dem  Rathhanse  eine  ohngefahr  200  Pfnnd  schwere  metal-^ 
lene  Masse  unter  dem  Namen  des  verwünnkten  MMTggrafm 
^f bewahrt;  jch  sah  sie  vor  einigen  Monaten;  eie  schfea 
mir  dem  Aeufsern  und  dem  Klange  und  andern  Umstandet» 
2iaeh  sehr  problematisch  su  sejn.  Ich  konnte  bisher  nur 
einige  kleine  Späne  davon  erhalten  und  vorläufig  unter«» 
auchen.  Mir  scheint:  es  ist  Eisen  mit  Nickel,  ähnlich  der- 
jenigen MasliCj  die  im  Jahr  17S1  an  Hraschina  in  Croatien 
fiel  nnd  deren  mehrere  von  ähnlicher  Mischung  bckannl  aind« 
Ick  hoffe  bald  eine  grö&ere  Masse  davon  an  erhaliett  und 
eine  genaue  Anal/se  au  veranstalten.  Bloaea  Säeen  i«t  St 
fcwi^'ucbt  nnd  audi  kein  Kuast^rodnct«'* 


I 

über  zwei  G«4ie;geii  -  Eisen  ^  Massen«  | 

• 

Die  sweite  und  dritte  Seilenflliclie  bilden  ein^ 
•chmale,  die  erste  und  vierte  eine  breite  Zuscb^rr 
fiing ;  die  Zoschärfung^kanten  sind  aber  wieder  ab« 
gestampft.  Die  dritte  Seite  hat  2^—5  Zoll  breite , 
and  1  —  I  Zoll  tiefe  Eindrücke« 

I>a8  Gewicht  der  Metallmasse  betriigt  i3o  Pfund. 
An  der  Oberfläche  sind  rundliche  Flecken  rom 
oxydii^ten  Eisen  wahrnehn^>ar. 

Die  Met^lmasse  iat  geschmeidig,  und  es  lassen 
eich  Nägel  daraus  schmieden.  Sie  bUst  sich  sSgen, 
und  selbst  mit  dem  Messer  schneiden ;  doch  behaupr 
tot  man ,  heim  Sägen  auf  glasartige  Körper  su  stoisen^ 
bei  deren  Berührung  die  Säge  seibricht.^' 

Die  hierbei  vom  Hm.  B*  R.  R$ufa  geäufserte 
Vermuthungy  dais  diente  Metallmasse  meteorischen 
Ursprunges  sey,  wofür  schon  die  völlige  Uebereia* 
atimmung  derselben,  sowohl  im  äufsern  Ansehen ,  als 
im  physischen  Verhalten,  mit  dem  Meteoreisen  von 
Agram  9  aus  Mexico  u.  s.  w.  spricht  —  hat  auch 
durch  die  chemische  Untersuchung  völlige  Bestäti- 
gung erhalten« 

Das  Bur  Atialyse  bestimmte  Bruchstück »  itq 
Gran  schwer,  lösete  sich  in  Salzsäure,  durch  War- 
ine  unterstützt;  ohne  Rückstand  auf.  Die  Auflösung 
deutete  schon  durch  ihre  smaragdgrüne  Farbe  da9  Da- 
^yn  eines  Nickelgehaltes  an.  Nach  zuvor  bewirkter 
vollständiger  Oxydation  des  aufgelösten  Eisens  durch 
Salpetersäure  9  W^rde  sie  mit  Aetz  -  Ammonium  bis 
zur  Uebersättigung  versetzt ,  und  das  gefällte  Eisen- 
oxyd wurde  durchs  Filtrum  geschieden.  Die  am- 
mouische  Flüssigkeit,  Welche  himmelblau  erschien ^ 
wurde  abgedampft,,  und  der  Rückstand  im  Platin- 
tiegel   geglühet.      Es    blieben   4   Gran    Nickeloxyd 


4  Klaproth 

zurück,     welche     5     Gi^an     Nickelmetalls     gleich! 
•ind/    '  ' 


y  ^ 


Hundert  Theile  dieser  Mksse  bestehen  also  äus: 

Gediegen  Eisen     ••••    97^50 
.  Nickelmetall 3,5o 


100« 

n 

Ich  rerbinde  hiemit  zugleich  die  kürze  Anzeig» 
von*  der  Unterauchung^  eines  andei  weitigen  Metalls", 
dessen  meteorische  Herkunft  ebenfalls  kaum  ta  be«* 
SBweifeln  ist.  Es  ist  die  vom  Hrn«  D.  Chladni  (im  4» 
Band  Heft  i*  dieses  Journals,  S.  1 16.  VL)  bekcinht  ge«< 
machte  und  ausführlich  beschriebene  Gediegen  -  Ei- 
sen-Masse,  welche,  ungefähr  5oo Pfund  schwer,  vor 
mehreren  Jahren  auf  der  Collina  di  Brianza  bei 
Villa  im  Mailändischen  ist  gefunden  worden ;  wovon 
derselbe  mir  eine  zur  Untersuchung  hinlängliche 
Menge  gefälligst  gesendet  hat. 

j^ei  Auflösung  derselben  in  Salzj^ure ,  welche 
in  dar  Wärme  ohne  Rückstand  erfolgte,  hatte  eine 
schwache  Entwickelung  yon  Schwefelwasserstoffgas 
Stal^  welches  sich  thcils  durch  den  .Genfeh,  theils 
durch  Bräunung  eines  mit  Blei -Essig  beschriebenen^ 
und  in  die  Mündung  der  Phiole  gesenkten  Papier* 
streiföns,  fisu  erkennen  gab.  In  und  auf  der  Auflö-  \ 
sung  schwammen  kleine,  braune,  ölige  Flocken ,  die 
sich  als  weiches  Bitumen  verhielten.  'Ob  diese  .der 
Masse  selbst  wesentlich  angehdi  en ,  oder  nnr  ^  zu- 
fällig anzusehen  sind ,  solches  wird  sich  nur  bei  wie- 
derholter Untersuchung  mit  einer  grölsem  Menge 
ergeben  könuea.  ^ 


über  zwei  Gediegen  -  Eisen  -  Massen. 


Die  Auflösung  erschien  mit  der  gewöhnlichen 
blais -gelblich  giiinen  Farbe  des  salzsauren,  öxydu« 
lirten  £isens,  ohne  Neigung  zum  Smaragdgrün  j 
auch  erschien,  nach  Fällung  durch /überschüfsigea 
Aetz  -  Acnmonium ,  die  vom  Eisen  -  Niederschlage 
oi^filtrirte  amiponische  Flüssigkeit ,  gänzlich  farbenlos» 

Die  solchergestalt  angezeigte  völlig^  Abwesenheit 
eines  Nickel  -  Gehalts  würde /nun  Zweifel .  gegen  ei- 
nen meteorischen  Ursprung  dieser  Eisenmasse  erre- 
gen können  y*  warf  |ins  nidit,  durch  Analyse  der  bei 
ßU^nern  in  Mähren  gefallenen  Meteorsteine,  die  Er->  - 
fahrnng  geworden ,  dafs  Abwesenheit '  des  Nickels 
allein ,  bei  den  übrigen  dafür  sprechenden  Kennzei-^ 
chen  und  Eigenschaften,  weiter  keinen  Grund  abge^ 
ben  dürfe,  dergleichen  Massen  den  meteorischen 
Ursprung  abzusprechen« 


Hira«bt&«Ä1; 


■  <■     ti  ■■  I  fi-'i  arai  I  a  ii    ■  i^———<h— —>■■*■*«■   i   ■       >n 


Kölile  erhaltene  Gas 


▼oh 


{iTtiAfMk  to  ü.  %<  S«9|t  *.  7.). 

JLIa  3io  Zwlogütag  chs  SälpeifcferB  durch  EeUe  ein 
für  die  Theorie  der  Salpeteraänrt^  der  Kohlefiaa&ur& 
und  der,  atmoiphärischen  Luft  äuberst  wichtiger  und 
merkwürdiger  ProceCi  iat,  so  habe  ich .  seit  yeiniger 
Zeit  denselben  öfter  wiederholt,  um  über  die  Be- 
schaffenheit des  dabei  sich  entbindenden  Gas  ruÜ 
Reine  au  kommen. 

Um  desto  gewisser  den  Sälpeter  ganz  zu  zerle- 
gen^ nehme  ich  jetzt  zu  4  Theilen  ßalpeter  einen 
Theil  Kohlenstaub  *;.  Nimmt  man  noch  mehr,  so 
brennt  das  Gemeng  im  Flintenlaufe  nicht  fort.  Aber 
auch  bei  dieser  gro&en  Quantität  ko'nnte  ich  niemals 
ein  Gas  erhalten,  das,  durch  Kalkmilch  von  Kohlen- 
säure befreit,  nicht  nach  salpetriger  Säure  gerochen, 
und  nicht  Lackmus  geröthet  hätte. 


*)  Lauoitür  brauchte  la  7se  Grm  8alp«t«r  nur  gS  Grao  Kok- 
Jen  ,  akb  safar  nah«  ta  7|^  Theil  Salpeter  einen  Theil 
Kohlan.    Chm,  Sehriftin  ab.  toü  Link.  V.  S.  X25. 


"fiber  das  bei  Yerpxiffiiiig  des  Salpeters  ti.  s  tr«    7 

NacKher  noch  mit  Kalif migB  geweachen,  Tvr- 
liMt  es  diese  fiigenschaftea  frellieh  gans ,  tind  zeigt 
sich  ganz  aU  Stickgas.  I>aft  db  salpetrige  Sstam 
dadurch  ganz  entfernt  sey^  zeigt  sieh  imb^sondene 
auch  in  dem  Dampfen  und  Leoohten  des  niosphar^s^ 
"WelcSieB  nidtt  das  mindesCe  derselben  verträgt.  .  AI« 
lein,  wie  es  Aodh  äufterst  merkwürtßg  ist,  da&dieso 
salpetrige  Säure  auch  bei  so  };rofser  t^antitflt 
Kohle  noch  angetroffen ,  und  dadordi  abermals  das 
BerthoIIet*sche  Gesetz  bestätiget  wird ,  so  ist  es  dieses 
noiäi  mehr,  durch  die  genaue  Vei^mdung  des  Dmi!« 
stes  der  salpetrigen  Säure  mit  dem  Stickgas,  we1<- 
clies  sich  demselben  durch  Kalk  so  schwer  entreissea 
läJst;  und  so  räthsalbaft  es  mir  bleibt,  dafi  der  so 
genaue  Lavoisier  dieses  salpetrigsauren  Dunstes  bei 
•einer  Zerlegung  der  Salpetersäure  gar  nicht  erwähnt^ 
so  Folgt  doch  aus  der,  von  fnir  nun  so  vielemala 
beobachteten ,  Entstehung  der  salpetrigen  Säure, 
dais  Zjavoiaier^s  Rechnung  einer  Correctioa  bedürfe , 
welche  um  so  mehr^grofseii  Schwierigkeiten  tmter« 
Torfen  seyn  möchte ,  da  das  Experiment  an  sich 
selbst  80  gar  leicht  nicht  ist,  wenn  es  auf  genaue 
Bestimmung  der  Quantitäten  ankonunt« 

Wenn  die  Verpuffung  des  Salpeters  mit. Kohle 
in  einem  FHntenlaufe  gut  gelingen  soll,  so  müssen 
beide  Materialien  recht  fein  zerrieben  ^  und  Sehr 
genau  vernjengt  werden.  Dabei  verstäubt  unver- 
meidlich etwas,  Und  viel  mehr  Kohle,  als  Salpeter: 
befeuchtet  man  das  Gemenge ,  so  kann  man  es  nach 
dem  Mengen  nicht  wieder  nach  wägen ,  weil  Wasser 
hinzugekommen  ist,  auch  zieht «^ das  Gemeng  schon 
ohnedem  bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und 
wenn  es  mit  liquidem  Wasser  nur  ein  wenig  zu  viel 


8    HiH^br  an  dt  über  ^a^bei  VerpulFung  u.  a.  w. 

Ut  angefeuchtet  lyordep,  so  brennt  eis  nicht  gut.* 
M^n  muü  63  zu.  kleinen  Thpilen  in  den  Fliiitenl^uf ' 
seif  alten  und  jeden  Theil  erst  recht  fipat  stampfen^ 
phe  maq  den  fqlg^den  nach3chüttpt ,  dai|iit  so  y{^ 
pig,  als  möglich y  gemeine  Luft  dazwischen  bleibe; 
Hqll  aber  die  Entzündung  und  Fortbr^nnung  leicht 
yqr  ßiph  gehen  9  so  mufs  diQ  pberste  JJage  an  der 
Mündupg  recht  Rocken  und  lopker  aeyn ,  aupli  mu(s 
|i^an  die  Verptiffung  erst  eine  kle^e  Weile  dauren 
lassen  ^  ehe  man  jantertaucht  f  das  Verlöschen  durch 
Anfeuchtung  zu  verbäten.  Dabei  g:eht  unvermeidT: 
liclf  ein  wemg  Luft  yerlqren. 


-av,        -^ 


^ff^T'r^'^i.    '    ' 


Vermischte 
cheinische    Bemerku^ngen 


vom  ' 
Prof.    (.  AlVtPADIUS. 


Di 


j)   JL/ie  Goldscheidwng  auf  äen\  nassen  Weg»!  so*» 
wohl  die   durch  Salpetersäure,   als   auch  jene  durch 
Königswasser,  lasse  ich  jetzt  in  Verbindung  mit  dem 
VV^oiilfischeq  Apparate  und  zwar  so  betreiben,   da& 
Htmpsphärische  Lud  fa  dip  Vorlagen  mit  eindringen 
kann«     Dadureh  wj^d  alle«  hei  ^em  A^flösungspro- 
Teü  gebildete  S^Ipetergas   wieder   bis  ?ur  Salpeter- 
säui'f  oxydirt,  und  es  geht  uns  daher  bei  diesem  Pro- 
sels    fast    nichts   aq   Salpetersäure    ycrloren,      W^ir 
koinnien  dadurch,  selbst  uoch  bei  der  Scheidung  auf 
(dem  nassen  Wege ,   sehr  gut  auf  die  Kosten ,  wenn 
der  Goldgehall  des   Silbers  nur  ^  bjs  ^^  betragt  *). 
Ein  sehr  guter  Handgriff  bei  der  Bereitung  der  Sal- 
petersäure zu  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  ist  es: 
zur  Ausscheidung  der  Salpetersäure  sich  der  weüsen 
nifc  Schwefel  bereiteten  Schwefelsäure  am  bedienen. 
Man  bekommt  auf  diese  Weise  gar  keine  Schwefel- 
säure mit  in  die  Vorlage  und  die  Salpetersäure  ,i9t 
weit  .stärker  und  oxydirler,  als  wenn  man  sich  de^ 
rauchenden  VitrlolOls  bediente« 


f)  Mm  vergl.  biermU»  wn  Ht«  SchnauUU  üUr  fiemn  G«^ 
Instand  getagt  h^t*  Bd.  4.  8.  i.Sg  {•  ^  Joom.  d.  H* 


»   1 


to  Lampadiuf 

Völlig  reine  starke  S^alpefersSiare  wird  jetst  aua 
der  Fabrik  der  Herren  Forber  und  Poussel  in  Zwik- 
kau  claj  Pfund  zu  17  ggr.  geliefert  Da«  bei  der 
Scheidung  erhaltene  Salpetersäure  Silber  zerlege  ich 
mittelst  des  Kupfers  wie  gewöhnlich,  zersetze  aber 
^urch  den  Weg  der  Destillation  das  salpelersaure 
Kupfer  dnrch  weüse  Schwefelsäure,  nnd  erhalte  dabei 
reines  schwefelsaures  Kupfer  und  reine  Salpetersäure, 

9)  Das  holzsaure  Blei  wird  jetzt  in  unserm  Erz» 
jrebirge  in  der  Nähe  der  Köhlereyen  in^  Groiseti  be- 
reitet und  bereits  in  mebrern  Cattundruckereion ,  z« 
£•  in  der  Zwickauer  in  beträchtlichen  Quantitäten 
angewendet  *.« 

33  Durch  Hülfe  des  holzsauren  Kalkes  lasse  ich 
jetzt  auf  der  Königh  Glaubersalzsiederei  auf  fol- 
gende Art  Natron  bereiten:  1)  Bereitung  einer  holz- 
sauren  Kalklauge;  3)  Versetzung  dieser  Laug^  mit 
gemessener  Menge  concentrirter  Glaubersalzsolution; 
5)  Abklärong  der  Mischung  zu  Gy^s  und  bolzsauren 
Patron;   4)  Anwendung  des  Gypses  als  Dvngmittel; 

5)  Versiedung  des  bolzsauren  Katrons  zur  'J  ruckiie; 

6)  Calcination  des  holzsauren  Natrons  uni  die  ^äure 
au  zerstören  u.  Sf  w,  **^»  .  ^ 


-«■ 


«)  VstyL  OMeif  Jtem.  Illr  «•  <fbm.  9%«.  «. «.  w.  Bd.  9g 

^  Kr.  Alittd.  OtJUüm  lk«t  mir  Na4iHrbtJ|^slMii,  atfi  «r  «ovIiTeia 
Venndbs  «ageatellt  habe,  nm  ds«  Xmh^mh  durch  den  hier 
erwifhntSB  Proseft»  veKaMtielst  det  h^ilMaur9n  BUU*  auf. 
Ifatron  sa  beontsen,  waa  fiir  die  baieriichen  Salinen,  wel- 
che gaaKltigt»  Sola  in  Uebarflufa  haben,  aebr  wichtig  aeya 
Wtirda.  fieksiint  damit,  daCi  dte  gewiöhnliche  easigaanra 
(hdUaavrs)  Blei  «iae  ttehrfache  Verbindnag  mit  dem  «als- 


4)  Ats  unserer  Ams^gattHrlaugd  g€i¥^üitreh  wir, 
tmich  etiles  Bitten  Ausdrutoks  zu  bediehe»,  sey  hi^ 
erlaubt)  regeMHirte^  Koch^^.  Die  Lauge  enth^ 
liebst  asrdeni  Bbstauthfaeileft  ^dirwelebaüreA  Nab*oii 
und  satesaurea  Eisenoxyd,  Sie  Wird  mit  AetzkaU^ 
versetzt.  Es.  eehkgt  sidi  )icfaweiHsauttst  TSjMl  vxA 
Eisenoir^dul  t)ieder.  Die  iich  kHiti^de  Laugfe  etitv 
hält  nun  sfdzsaut«  Natrtm  %u  \h  ^.  C.  iJtad  liat  siA 
siedwiirdig  gezeigt.  Das  gewonnene  Kochsais  neh-r 
men  wir  wieder  zur  A^^ls^unatiou  *)« 


•fturen  Natron  l>U4«t,  bediente  er  sieh  des  mit  d^m  JBhi-' 
oxyd  übersättigten  eisi^sauren  (hohtaureii)  Bleiea,  in  der 
Hoffnung,  dafj  die$e$  Tolla tandiger  die  Zerietaang  bewirken 
würde.  Aliein  der  Erfolg  bestätigte  diefj  i^ineswege«:  ea 
ging  eine  unTerbSItnifsmaTtig  grofse  Menge  überbaiirten 
estigaaoren  Bleies  auf,  ehe  alle  Fällung  aufhörte,  und  dia 
Über  dem  Niederschlage  stehende  Lauge  enthielt  ebenfalls 
die  vielfache  Verbindnng.  Bei  der  leichten  Reducirbarkeit 
des  «alasanren  Bleies  wäfre  sonst  dieser  Prosefs  sehr  Tortheil- 
kaft  gewesen.  So  aber  gäbe  es  bis  jetat  kein  anderes  Mit-^ 
tel,  d«s  Kechsals  auf  Natron  su  benatzen,  als  es  in  Glau« 
bersals  umsuändern,  was  aber  nur  bei  bestimmten  Ortsrer- 
hältnissen  vorüieilhaft  seyn  könne,  und  den'Proaefs  fer- 
wickelter  mache.  Hr.  Akad.  Gehlen  fragt  noch,  ob  ea  ge- 
gründet sejn  möge,  dafs  man  das  Kochs  als  in  England  durch 
bloses  Glühen  mit  Kohle  in  ReverberirÖfen  sersetae^  wie 
diefs  schon  vor  längerer  Zeit  in  einigen  technologischen 
lonrnalen  gemeldet  wurde.  Unmöglich  ist  dieses,  Bach 
J)apy%  und  G^X'^Lussac'M  Untersuchungen,  wohl  nicht,  doch 
könnte  auch  ein  MifsTcrständniCs ,  oder  unvollständige  Aa* 
gäbe  dabei  obwalten,  4*  2{» 

f 

*)  Man  vergL  hier  aber  Ausbringung  des  Glanberstlses  aua 
der  Amalgnmirlauge  in  Lampadiue  Sammlung  pract.  chemi« 
scher  Abhandi.  Bd.  3.  S,  i85  — 184.  cT.  H. 


|((    Lampadius  vermiscfatd  ehem.  Bemerk 

5)  Jetzt  stalle  ich  im  Begriffe,  die  GasAenbeleuch^ 
tung  hier  und  in  Druden  durch  das  Steinkohlenga« 
nach  und  nach  einzuiüfarjen.  Die  bei  dem  Prozels 
;&llenden  Coackj,  ao  wie  das  für  die  Maschinen  ntn^ 
ßevs  Bergbaues  als  Kunstschmiere  zu  verwendende 
jStpinkohlenöl  bezahlen  uns  den  Aufwand  reichlich* 
J)ieae  Beleuchtungsart  mu(s  bei  uns  nach  und  nacb 
Gewerbe  für  die  niedere  Volkskhisse  werden. 


«M 


*3 


eil.  emisehe 

Analyse    des    Conitt 

ans  der 

Gegend    des    Meisseners^ 

Tom 
Prof*   D.  lOHN. 


•  « 


Muß  et  Conit  iat  schon  seit  geraumer  Zeit  in  das  Mid> . 
neralsystem  au^enommeD  y   allein,  da  keibe  Analyst 
davon  bekannt  ist,  nur  immer  noch  den  unbekann- 
ten Fossilien  beigesellt.     Er  ist  von  Herrn  Schaub 
entdeckt.    Schon  Begius  —  (Versuch  einer  Aufstel- 
lung des  Mineralreiche.  Leipz.  1798.  S.  i5^  und  dar- 
aus in  Rßufs  Lehrbuch  d.  Mineral.  T.  3. '  B.  3.    S; 
5oi)  —  giebt  eine  Beschreibung  des  Isländischen  Co- 
nits^  und   Schuhmacher  —   Verz.   der  Dan.   Nord» 
Miner.  S.  id.  i5  —  ^ieht  das  specif.  Gewicht  dessel- 
ben 2,83o  an.    Die  von  ihm  gelieferte  Charakteristik 
palst  aber  in  einigen  Stücken  so  wenig. ant  diesen 
Conit  des  M^i'^^^^^^^  (ungeachtet  andere  angegebene 
Kennzeichen  keinen  Zweifel  lassen,   es  sey  dasselbe 
Fossil  gemeint)   dafs  i^h  zuvor   von  der  analysirt^n 
Varietät  eine  äufsere  Beschreibung  geben  werde,    ^u 
dieser  Analyse    bin  ich   von   dem   Hc^rrn  Bergrath 
Lenm  aufgefordert  worden,   welcher  die  Gefälligkeit  . 
hatte,  mir  ein  kleines  Stiick  dieses  Fossils  zu  über«.  , 
schicken. 


t 


(4  Johns 

A*    jT€Ujs^e  JtcTtTtztichtru 

Farbe!   Sehr  licht  fieiachroth. 

Gestalt:    Derb.    Aeufserlich  mit  Eisenocker  über^ 

zogen. 
Bruch:    Theila  uneben  Von  feinern  Korn,  theils  in 
^      den  «nyollkommen  miuchlicben  ^hergebend« 

Glanz:    Völlig  matt. 

Sruchainiict^ ;  Uiibestimmt  ejBi,i^.  s^aril^^ntig.  Du 
Stück,  welches  idi  erhielt^  bildet  ein  keilförmige« 
Bruchstück«. 

Härte:  Es  ritzt  das  Glas. 

Durchsichtigkeit :    Undurchsichtig. 
Sprüdigkeit :   Spröde. 
Sfecif.  Gewicht:  ac  5,ooo. 

B.     Chemische  Kennzeichen. 

Eß  wird  durch  das  Glühen  grs^ulichgelb  gefärbt^ 
▼erliert  die  |iiilfte  seines  Gewichts  und  wird  dadurch 
zerseiblicher,  ohne  übrigens  dem  Ansehen  nach  wei- 
t^  «eine  2m{sero  Fqvvß  zu  verlieren, 

S^OraUj  in  einef  kleinfn.  Retorte  geglühel^  ga- 
ben i  Gr.  Wasser. 

Das  gdgliihete  Fossil  löset  sich  ohne  Aufbrausen^ 
das  ungeglühete  mit  Brausen ,  in  Salpetersäure  auf 
und  hinterlSist  eine  sehr  geringe  Menge  braunen 
Eisenoxyds ,  welches ,  ob  es  sich  gleich  absondert^ 
denboch  mit  Wasser  eine  so  innige  Verbindung  ein- 
tfeht)^  dals  sie  sich  filtriren  I^st.  —  Die  salpetersaure 
Auflösung  gicbty  mit  Schwefelsäure  versi^tzt  und  ver* 
dunstet,  schwefelsauren  Kalk  und  Bittersalz. 


$     ^ 


Analyst  d««  Conits.  I^ 

C.    Zerlegung. 

a)  4<^  Gn  aemebfnaB  Conita  worden  in  Salpo« 
tersäiH^  an^ei^et.  Da  die  AuflöauBg  in  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  nicht  voUstündig  erfolgte,  sonderi» 
4ie  'Warme  angewandt  werden  rnnftte:  ao  konnte 
4of  dieaem  Wege  der  KphleM^&uregehal^  nicht  he« 
lUaMst  werden. 

Ale  ich  den  Versncb  einmal  wiederholte,  tind 
sebr  wenig  W^aer  anwandte,'  blieb  ein  aehr  gerinn 
ge»  acbneewei&er  Rückstand  übrig,  ievy  nachdem  ich 
der  Flüaaigkeit  SJeeatare  hinzugefugt  und  ihn  nebat, 
dem  gebildeten  kleeaanren  Kalk  abgeachieden  und 
geglüht  halte,  darauf  in  Salpeteraäure  auflöah'ch  war«, 
Es  iat  demnach  wahracheinlich^  dab  der  Conit  eine 
Spur  von  Gjrpa  enthält ;  allein  mein  geringer  Vor« 
rath  erlaubte  mir  nicht ,  die  Sache  durch  einen  est« 
acheidenden  Veranch  aaazumacben^ 

b)  Ich  fiigte  der  tolpeteraauren  Flüssigkeit  Klee- 
töure  hinzu,  sonderte  den  gebildeten  aehr  geringen 
Präcipitat  von  der  Flibaigkeit  und  glühte  ihn.  Ich 
erhielt  dadurch  i  ^  Gr.  Kalk ,  welcher  durch  etwas 
Eisenoxyd  gefärbt  war« 

c)  Die  Flüaaigkeit  von  h)  wurde  durch  Kalilauge 
kochend  zeraetzt,  der  Niederachlag  gesammelt,  aber- 
mals in  Salpetersäure  aufgelöst ,  mit  etwas  Ammoni« 
um  versetzt,  wodurch  ein  weißer  Niederschlag  ent»- 
stand,  welcher  sich  an  der  Luft  braun  fkrbte^  ge- 
glühet  6  Gr*  wo^  und  jetzt,  mit  Salpetersäure  behan- 
delt«  i  Gi\  Eisenoxid  zurücUieis«  jQie  Salpetersäure 
eathieU  Bitteverde  aufgelöst,  welche  ich  der  mit  Am- 
4lonittB9  behandelten  hinzufugte«  fieide  wurden  jetzt 
ttutScbweMsMure  vwaetzl^  veivduiUlet,  der  Rückstand 


$chwach  geglühet  ,>  hieriiuf  mit  Wasser  übergössen 
luid  der  unauflösliche  Gyps  durch  Filtration  abge- 
sondert«  Seine  Menge  betrug  lo  ^^  Gi:. ,  wofür-  ich 
4  ^  Gr.  Kalk  in  Reehnung  briügp  *). 

ä)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  von  c)  wurde  gelinde 
verdunstet  un4  dadurch  bis '  auf  deh  ietztcii  Tropfte 
in  sehr  regelmäfsig  prismatische  Bittersalzkrystalle 
trerwandelt,  welche,  in  Wasser  aufgelöst,  durch  Ka- 
lilauge zersetzt  und  hierauf  geglühet  i5  i  Gn  Bitter- 
erde  lieferte.  Letztere  waren  durch  eine  höchst  ge- 
ringe Spur  von  Elsen  ein  wehig  gelblich  gefkrbt. 

Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  hutl^  daÜs  lod 
Theile  Conits  zusammengesetzt  sind ,   aus : 

Bittererde  •    •    .  *       ♦      «      .      *  55,75 

0     Kalk      «       «.44      4      «      «  i4j0O 

Bisenoxyd  im  Minim«  der  Oxyd.      2,ji5 

Kohlensäure 49,00 

Wasser    .      ,      .     ♦..     .  ^  .      *      1,00    ' 
Schweielsau4:en JKdlk  (?) 

100,00 

1).     Schlafs. 

Da  sich  der  Conit  vollkommen  (denn  der  geringe . 
ilückstand  kommt  kaum  in  Betracht)   in  Salpeter- 
säure auflöst :    so  ist  es  keinem  Zweifel  unterwoVfeny 
daft  das  £iseaoxyd>  so  wie  die  übrigen  Bestand  theile  . 


f)  Dieser  Gypt  ward«  tnit  kohlexisanreta  KaÜ  in  Sslilltore 
eufgelöst  utid  die  Auflösang  der  Verd^nstaB|[  su«ge«ettt. 
Et  bildeten  sich  keine  KryetaUe.  *'  Nick  der  Y^doiutttaf 
•f Jüelt  Uk  eine  m  der  LiJiK  serflAfübtrei  M«i«f • 


i 


Analyse  des  Conits.  ij 

in  demselben  mit  KohlensSlate  verbünden  sind.  Und 
da  die  Quantitäten  dek*  Kohlensäure,  Welche  die  Be« 
«tandtheile  des  FossHs  iur  sich  zur  Sättigung  bedür« 
fen,  bekannt  sind :  so  läfsl  sich  darnach  leicht  die  der 
einzehMB  kohlensauren  Salze,  welche  zusammen  den 
Conii  bilden,  angeben 3  ob  aber  in  dem  Fossil  selbst 
dto8ell)e  fiättigungsverhsltnift  .  stattfindet  ^  *  ist  eine 
Frage,  welche  man  ^ca  Erfehmngen  2u  Folge  nicht 
sogldch  mit  Ja  beantwmten  kann.  Bei  dieser  Ana- 
lyse trifik,  wenn  man  die  kohlensaure  Bittererde  M 
aus  Reichen  Theilon  Basis  und  Säure  zusammenge** 
setzt  alinimmt ,  bis  auf  ein*  nicht  in  Anschlag  ssu 
brittgeBdes  Minimum^  da^^elbeVethältnirs  nrit  dferBe-! 
technun^,  -naeh  der*  erhaltenen  Menge  Kohlefisäure, 
überein«  Die  unbedeutende  Abweichung  kann  in' 
dein  Eisenojcyd  seinen  Grund  haben  $  denn  obgleich 
die  Trennung  des  Eisens  von  tler  Kalkerde  ^  oder 
der.  fiittiererde,  für.  ^ch  sehr  leicht  von  SCätieh  geht, 
so  treten  hier  doch  gi'öisere  Schwierigkeitefr  ein,  aU 
nian^es' er  Warten' dürfte.  Eine  kleine  Quantität  der- 
selben IHieb  mir  immer  noch  mit  der  gi&ikllten  Klilk- 
Und  BiUereHe  verbundeu,  wie  ich  die 'Sobstanieen 
tfach  behandeln  mogte ;  und  wenn-  das  Fossil  ftir  sich 
gegKiht  wird,  so  oxydirt  sich  nur  einkleider  T|ieil 
ies  Ekenü  so  stark ,  dafi  er  in  der  Salpetersäure  un- 
auflöslich wird.  Der  gröfste  Theil  verliei^  zwar 
ebenfalls  seine  Säure  $  allein  er  bleibir  in  dem  Fossil 
in  dem  Zustande  des  unvollkommenen  Oxyds  zu- 
tück.  —  Folgendes  Vierhältnils  äx^  Bestandtheile  in 
100  Theilen  Conits  läßt  sich  jedoch  mit  ziemlicher 
Cewilsheit  annehmen: 


^  lohna  Analyse  4e$  Qoj(iits. 

lyphlensatire  Bittererd^  ,  §7^5^, 
J^phlensaurer  Kalk  •  .  28,09 
^ohleiiis^ures  Ebenaprd     .  ^     5^ia 

Wasser     •      •  .  •      .      •       1.00 

f. « • 


Schwefelrajurer  Kalk  (r> 


«■«•It 


lOOiQP 

Ww  ^hw  aw  dies«r  AAaljr#0  siiglni^li»  4«#  4h^ 

iung  ^nf^  fernexhin  2«  hcmdit^ii  «,ey,  ^c^cbApe, 
]|i^ch^d«^  AlilgiKi^it  £»l2^i  däiAe.  £ig»iHMc^  acUiefilll 
er  a^  m  dffn  OqioiiMt»   Meiamt  Hn4  BranPip»tfe> 

BM^ndPSf  WXkWPfdig  M  dieifiii  J^q^  ift  ^ 
0(Ql«e  flitirt»  und  dfu  ]M)tr|ifil)^iphß  ^pofaüt,  Qf?9<^ 

4ßSi  Bwyl  in  die  ifiafiiva^  it^eß^  «MV^t  i^t 
aud)  dnrck  die Analj^  tiji^  b9ff|i^,gAßiwIiaP;  J^I«S 
an  ivpnig  lind  andfODn  f^fir^:»  JlfptfdJsjgRdi?,  ^^/fff^ 

mithalten.  Dw  holte  Qjoad  da:  Vw4M>fmiK4ff>l^^D 
Iflmaiwnn  mtt^rer^  W4  ^».^»*»  »«*.«»»?  Vsrfc^ 
aiWR»  di^  «rfbjt  h^rt  gpppg  ist  um  P|V  «R  «il»«i» 
iclieint  daim  UsMfil^  den  »ffaVffiii»'  «BII>Ji&  9m 


* 


tt  •  • 

Schierlings  (coniom maculatuin  Linu) 
'  fl«hl3  (brasncä  olleraceä  \indis  Lin.) 

—        *!«»       - 

Apathaitt  5CII-RA0ER  «u  Beklia: 


'  i    I 


(Attsittf  mu  9iatt  4»  G<MlUcli«ft  aitttpfericlkwd^lr  f rtimd« 

Im  frisclien  Schii^rliiig  und  im  £oU  fimden  aicK 
felgfllide  B€«taadth0iie: 
i^iliticlivatoff ;  T«ii6m4  Timil«  vomi  Schierling 
gaben  im  Durchsdboifttta  V<na  mAt^ren  Ver* 
Sachen. ,  .^       -♦      ^       •»       •       -       ^     §7,5 
Tom  Kohl  -       f«       «-       •*       «^       •»     95,4  < 

Gnmmigtm  Exbraet  Tom  8dhkrii«g     ^     ^     B^^s 
—  —        —   Kohl    .  aS,^ 

Harz  Tom  dobiexUng  -      ••       ^ .     .m      •»       i,5 
.    —      —    Kohl  .       -       -..      •       -      a^ 

Eiweifii  Tom.  Sehieiüng  -     ^      ^       «^       -»!>&' 
-•       •*-    Kohl       -  .     %       ♦       #       -^   ,  •»S 
Grünet  SatameU  Tom  Schierling       *       -       & 


90  Schräder^s 

AttfMT  diesm  ixe  Ouantifät  bestitnnib&rar  Be^ 
itandtheilen  fanden  sich  noch  mehrere >  welche  nicht 
in  Quantität  bestimmt  Werden  konnten ,  und  die  sich 
theils  aus  den  Erscheinungen  mit  Reagentien  erga«- 
^ben  f  theils  Bestandtheile  der  Asche  waren ,  von  de-» 
inen  wir  naehbcpr  spreejt^en  wbviiotaL  Wir  wollen  nun 
.vergleidiend  zusammenstellen; 

I  , 

'*•    •    ^     . 

Extractivstoff  des  SchUrlpigs  und  des  Kohls. 

1*  iD^r  'Extractiy;stoff  des  ^SchierUngs  Ururt^; 
em   er  mit   Aether   wiederholt   dusgewasehen 
worden  ^  mit  folgenden  Reagentien  geprüft  und  rer- 
hielt  sich,  wiefolgt:  /..,,•  t      : 

1.  Mit  Alaun  -—  klar. 
d.    —    schwefelsaurem  Efsen  — *  klar.' 
.    5*  —    schwefelsaurem  Mangan  —  klar. 
4.    —    schwefelsaurem*  Silber '>--' stärker  Nieder« 
schlag,  Welcher  in  Salpetersäure  nicht 
r:  ^  .  ^ieJlei:''>öllig  get(^  wurde- 

st   ~    essigsaurem  Baryt  —  klar,  nachher  Ttvt^ 
bnng  und  Niederschlag»   d^n  SalifesKwe 
nicht  •  wieder  auflöste.      ' 
"^  6.    -^    halb  kdhlensaurem  Kalr -«  Uar. 

7.  —    Kalkwasser  —   klar.    * 

8.  —    salzs^wem  Zinn — Mlar*  • 
{i  v9*    —    Leimaufldsung  —  klar.  '"  - 

'  10.  «^  ätsendem  AmmonitjOl -^   klar. 

«;ii.  —  kleesaurem  Kali  — •  klar.' 

11.  '^  essigsaurem  Blei  ^  getrübt. 

«  äS.  «^  Lackmuspapier  -*  scliwachgerOthet  *)•  / 

*)  Disirtis  Ssnre,  .wekly.sicli  davch  Aolhsr  wid  absölatca 


*  Analyse  des  Schierlings  und  des  Kohls.       st 

Wurde  dieser  Extraciirstoff  mit  riel  Wasser 
verdünnt  und  wieder  abgedampft,  so  setzte  er  bej 
der  Wiederauflösung  wie  gewöhnlich  stark  ab. 

Er  wurde  einer  trocknen  Destillation  unterworfisn; 
die  übergehende  Flüssigkeit  und  die  IMmpfe  fkrbten 
sul^tzt  das  Periiambuck- Papier  blau  und  das  Rha« 
barber- Papier  brännllch,  es  war  also  Stfik^töff  da. 

In  der  Asche  des  Extractivstoffes  fand  sich  and 
zwar  in  lOOoGran  desselben: 

Kohlensaures  Kali       «    -    «    *    80    Gran* 
Kohlensaure  Bittererde    -    -    -      t      — 
Schwefelsatures  Kali    «    •    •    •      5^  «<* 
Salzsaares  Kali      -    •    »    -    -      a||  **■     ' 

88^  Gran. 
Der  Extractirstoff  des  Kohls  Verhielt  sich  bei  der 
Prülung  mit  denselben  Reagentien  eben  so ;    nur  ^- 
hielt    ich    yon    den   Aschenbestandtheilen   gröfsero 
Mengen  y  nemlich  von  tausend  Gran :      * 

Kohlensaures  Kali       •    -    «    «    io5  Gran* 
Kohlensaure  Btttererde    •    ^    *       1    .--  * 

Schwefelsaures  Kali    -    -    *.    -      10    — 
flalssaures  Kali  *    •  f  -•    ^    -    ^     tS   — 

\  i5i  ^ran, 

n.    ■  ; 

fPasseriges  Extract  des  Schierlings  und  desKohls. 

Da«  wässerige  Extjract  des  Schierlings»  weli^ea  mit 

Alkohol  wieder  ausgiewaschen  worden »  wurd^'  mit 

■  ■      ■     II 

Weingeist  vom  ExtfAmiTttoff  trsnnsn  ^Tat,  liSs^t  sebi  fMt 
an  denuelben,  daher  Ton  dieser  ^aure  euch  eine  Röjniang 
entstehen  kann  s  iinr  %ean  mkn  den  ExMbtivJtoff  #0  iange 
aoegewatehen  hat,  dtfii  die  Flü^'gkeitea  keine  SSureoehr 
aufnehmen  9  kann  man  erit  die  eigene  Reaction  dea  £x- 
tractifitoffe«  prtüea. 


1%  S.ehrtdejr't 

igiffßim  H^agfptitii  geprüft»   tu»d  ▼«*Wfr  üthi 

!«3f  feigst 

i.'MJit  Alw9  -*  klar* 

9^   «.   «(AwofelMOiaiii  Eiim --*  Uarp  q^ätor  Trä--^ 

ll9ng  ohne»  bcdonciece  Farbe« 
1^    -^    «iJpetioraaureiii  Silber  ««  Trübung^ 
I,    w  f(Miig^arem  Baryt  ««>  anfang«  klar  ^  bald 

ptarfce  Triibongy  die  Salpelersäare  nicht 

5.,  -IV«  luff>k:oblennnrem  Kali  »Uar»  aptter  ein 
etwas  körpigtr  Absaftf, 

6.  «»   S9lkwaa«er  r*  Trübimg. 

7.  ~   aa^saurem  Zum  —  ackwacbe  Trubmig. 
9.  -•    I^eimauflötfung  7-  klar. 

.    0,  ^  ati»iidam  Ammonium  -^^  klar« 
.  IP«   •»-   klc(e«mrem  Cali^  erst  Trübniig,   duo 

^üi^erschlagf 
11»   *-   Lackmus  «-Fapier  9  keiue  Röthung. 

Oea^  bia  9ur.  vQlIigeii  Festj^eit  eingedickte  Ex* 
tract  war  gumittiartig»  leicbt  cerreiblich  und  blieb 
liemlichtirpiidiLeii.  £Sa  wurde  einer  trockenen  Qei^illa- 
tion  unt^wprfeiu  wpbei  ea  sich  sehr  stark,  auiblahete 
und  ebepfiiUa  Ammoniak  entwickelte. 

Nach  der  Einaischerunj^  &nden  sich  in  tausend 

iQjpail  desselben: 

'phosphorsaurer  Italk     -  -  •  -  46    Graa 

noaphoTsawe  Bittererde  •  m  So^fe  — 

KbMeAsaure  Kalkerde^  i*  W  -  9;^  -* 

Kohlensaure  Bittererde  *  -  aofg  — 

H^oblensaures  Kali     •    -  -  -  ii5     — 

SdiwfifeUaxirea  K«U.  •  -  ^  -  toÄ  — 

Salanaurca. Kali    »  •  ?*  ?•  ^-^    ^  ^^ 

9tS^  Qma. 


Analyse  des  fei^lerlings  ted  des  Kohls.    ,  ^) 

Das  wässerige  Exititt  das  Kohk  verhielt  sidy^ 
snit  deü  abgdfeeigten  ReagfBtien  eben  Mo.  Eine 
ach  wachere  oder  stärkere  Trübung»  eia  geringerer 
oder  süii*kerer  ^eäerscbRig  kann  i&icKt  seÜir  in  V&* 
tracht  koinmeii,  da  die  Me'ngeä  de^  ahge\^^dlj^ 
!Proben  so  gleich  nicht  seya  können;  sonst  ergab  sü^K,' 
da&  im  KoKIexü'äcte  die  Trubün^^  und  Ni^e^««* 
schlage  bei  No.  5,  4  und  6  etwas  särKer'^  s\^ 
schienen.  An  Aschenb^tandtheüeo  erhielt  ich  fol« 
£ende  i^  tausend  Gran: 

Phösphbi'ääurer  Jtalk      -  -    i  fir^GvuA 

Phosphorsaure  Bitte'reirdte'  *    •      8/^-  —  * 

Kohlensaure  Kalkerde    *  «   »  4o^   -» 

Kohlensaure  Bittererde  «^  •    •  55i^    -^ 

Kohlensa^iea  Kali     •    *  •    ,•  it)7       -^ 

Schwefelsaures  Kali    -   •  «^  73^    ~      * 

Saksauies  Kali     -    •    •  •    >  i5/^    — 

^50^  Orao» 

Däft  diese  eVd!gto  und  kalis(^en  Verbindungen 
Beimtsbhüng'eil  dieser  fixtracte  sind,  fst  wohranzii^ 
nehineB,  Uiid  es  giebt  kein  Klittel,  $ie  rein  dävoi^ 
2Ü  ti*entleh;  sie  scheinen  aber  sdhöti  eine  festem 
Verbindung  eingegangen  zu  seyn,  als  man  Von  einet 
xnechanbchen  Mengiin^  annehmen  kann/  Ute  ^i'di« 
gen  Salze  scheiden  aich  nut  zum  Theil  bei  Abdabl'- 
pfung  dea  Pilänzensaftes  aus;  und  fallet  mah  di^ 
Säuren  durch  Blei ,  so  verbindet  ^ich  auch  det"  £x^ 
tractiystoff  dan^it«  Die  Salze  scheiden  sich  zwar 
besonders  nach  langer  Ruhe  kristallidisch  aus»  allein 
der  Salpeter  fand  sich  selbst  noch  im  Exlractivstoffir^ 
Welcher  durch  wasserhaltigen  Weingeist  aus  deni 
wxsserigen  Extracte  aufgenommen  war* 


»4       •    ••  Schmdot't 

in. 

Häfz  vom  Schierling  und  Kofä     * 

warj,  ^e  oben  angetiihrt»  zu  wenig  um  beaondfer» 
der  Einäscherung  unterworfen  zu  werden,  übrigens 
weicb ,  gelbliphbraun ,  voin  Kohl  eben  so  scharf  altf 
vom  Schierling,  doch  das  Eigenthümliche  beider 
*  Fflanai^n  uocb  verratheud« 

IV. 

Eiweiß  und  ^unes  Satzmehl  heider  Pflanzen  in 

Fergleichung. 

Eiweift  und  grüfles  ^atzmehl  verhielten  sich 
gegen  Kali ,  so  wie  gegen  Schwefelsäure  und  Satzsäur» 
im  Wesentlichen  gleich;  auch  war  beim  Schierling 
und  beim  Kohl  hier  kein  merklicher  Unterschied. 

3e»de  Substanzen,  jede  besonders  von  den  ein- 
zelnen Pflanzen,  wurden  in  einem  mit  Bleizucker- 
papier bedeckten  Glase  der  Fäulnils  ausgesetzt. .  Das 
Eliweilt  &ulie  immer  etwas  fi*iiher  und  leichter  als 
das  Satzmehl,  etwa  bei  einer  Wärme  von  i5  — sq^ 
R.;  .das  Satzmehl  schimmelte  vov  einlreteudex*  Fäiil^ 
nifi,  das.Eiweils  nicht.  Der  &ule  Geruch  war  dem 
bei  thierischen  Stoffen  gleich  j  nur  Stärker  beim  £i- 
weiiii,  während  bei  dem^riineu  Satzmehl  noch  etwa9. 
Ton  dem  eigenthumlichea  Schierlings  und  Kohlgeruch 
eingemengt  war.  Als  die  gefauite. Mischung  im  Kol- 
ben gekocht  wurde,  lief  das  Blei^uckerpapier  stark 
achwärzlich  an,  zum  Zeichen,  dals  Schwefel  yor<« 
banden  war.  Auch  aus  trockenem .  gepulverten  und 
mit  gebi  annter  Kalk^rde  aus ,  Marmor  gekochten 
Biweifs  beider  Pflanzen  entwickelte  sich   S^^bweleJ- 
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wasser^tofl^as ,    besonders  stark   beim  Znsatze  Tpi| 
Salzsiiurcr  zu  d«n  entstandenen  Schwefelkalk, 

Phosphor  konnte  weder  im  Ei  weife  noch  im  SatfW 
mehl  beider  p&anzeh  gefunden  werden.  Man  stellte 
ein^n  Gegenversuch  mit  Senfsamen  an,  aus  dem 
^arggraf  (s.  dessm  chemis<;he  Schriften  Th.  i."S.78) 
Phosphor  durch  Destillation  erlialten  hatte.  A^ 
auch  hier  zeigte  weder  die  fieihandlung  mit  JieizUuge 
Spuren  von  gephosphortem  Wasserstoffe»  noch.bil« 
dete  sich  in  der  Vortage,  wenn  diese  oxygenirte  Sals« 
säure,  odei*.  Salpetersäure  enthielt/  eine  Sp^tr  von 
Phosphorsäiire.  Marggraf  hat  also  wohl  bei  den  ho« 
hen  Hitzgraden ,  die  er  anwandte ,  aus  den  phosp]|dr« 
sauren,  iß  dem  Samen  enthaltenen  Verbindungm  den 
Phoilpbor  erhalten  (vergl.  Saussores  Abhandlui^g  in 
Geblens^  Joum^  f.  Ch.  u.  Ph*  B«l  5«  S^yi6)  und  w^er 
im  Senf  1  noch  im  Satzmehl  oder  dem  Eiwaifistoffa 
der  erwähnten  Pflanzen  ist  freier  Phosphor* 

Bei  der  Verkohlung  des  grünen  Satzmehls  and 
des  Eiweißes  entwickelte  sich  aulser  dem  Oel  und 
dem  Wasser  viel  Ammonium,  uiid  der  Geruch  war 
wie  bei  verbrennenden  thierischen  Stoffen.  Dtb 
Asche,  im  Pfatinatiegel  bereitet,  war  meistens  asch« 
grau,  oft  auch  rötblichgrau  und  schwärzlichgrau.  * 

Tausend  Gran  des  geschlämmten  grünen  Satz«» 
mehTs  gaben  an  Aschen  Bestandthieilen : 

Phosphorsaure  Kalkerde      ,      .      .45      GtmfL 
Phosphorsaure  Bittererde    •      •      «      $^^    -j» 
E^ohlensaure  Kalkerde  .      .      •      .    22^^    mm, 
Kohlensaure  Bitterde  *    .      .      .      /    fi  ^    — - 
Eisenoxyd  aus*  phöspfabrsaurem  Eisen    7/2    — • 
Kohlensaures  Mangamoxyd  ans  ' 
phosphoisaurem  Mangan       ,       ,      4^l    «« 


* 

■  ■  t  '•  •'* 

Pts  Eiw«ift  des  Sohierliäfi  wurde  eingetsohei« 
tmd*  fab  voa  ta^w4  Qran  folg^xide  A39heuba6taiid« 

.   iPhosphorsanrea  Kalk     ,      «  ,  |09  Gran, 

l^ho^phor^aore  Bittererde     ,  •  6i^  — 

Kohlensaure  Kalkerde     .     «  ^  ai  |\  «-  * 

JSTohlenaaure  ßittererde    t      #  •  ^  t^  *-* 

ZiMtno^yd  ausphoaphor«auiremESltm  5^'  — • 
KofileiMaures  Manganosyd  ana 

phosplioraaurem  Mangan     •  ^  S  «— 

Kohlensaures  Kali     t     •       «  . .  96  — 

Schwefelsaures  ^fdi  «      «     •  ,  ^J^.  .^ 

Salzsaiirds  ICali    •     •     ,     •     «       i^^  '  — 

■■II  I  -^i"— 

^  168^  Gran. 
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TMsend  Oran  Eiwett  dm  Kohls  gdHm  in*  40^ 
Asche: 

Phosphorsauren  ETalk     ;       •      .86^  &r4Bf 

KoUensanrcQ  Kalk      .      •      •     '•     46^  «^ 

Kohknsaave  Bittirerde      «      •      •       i  -^  -^ 

£i«Bax3id  aOB  pikGq)b|irsaurem  BiseH  9*^  «** 
Kohlensaures  MemgftncfXfd  um  |)^eB^ 

pborsaiirem  Mangan  •      •      9  A*  *** 

Kohlensaiires  Kali      .       •      •     ^      30  *^ 

SchwefdseiHres  Kali  .  .      •      •      •      9  ,  **^ 

Salssanrea  Eali     «       •      .      »      •        j&  ^*^ 


■W***"^ 


-  |68|J  Gran. 

Hier  zeigt  sich  also  fin  groC^r  Vnterschied  im 
Gehalte  der  kohlensauren  Kalkerde  und  im  Mangel 
der  phosphorsauren  jßittererde  bei  dem  £iweilse  des 
Kohls  9  und  ich  wage  nicht  zn  behaupten,  ob  dieser 
Unterschied  yon  der  verschiedenen  Wa^listhumsh- 
2Seit  beider  Pflamsen/yrelche  ich  picht  sicher  bestimm 
men  kann ,  herrühren  mag« 

Das  grüne  Satsmehl  ^  welches  durch  seinen  grü-» 
nen  Bestandtheil  unsere  Erde  mit  der  grünen  Farbe 
schmiickt,  hat  nach  Wahlendorf  seinen  Sits  nntec 
der  Oberhaut  dter  Pflanzen  ti^og^en  das  Eiweiik  ia 
dem  iibrigen  Saft  derselben  au%elöst  enthaften  ist«. 
£s  giebt  ungleich  weniger  Asche  als  das  liliweU^ 
und  ist  fest  nm  das  doppelte  reicher  stt  Bisen, 

Noch  einige  andere  B^tQpdtfieUe  des  ScHerlingß. 

vnd  des  Rohls. 

Die  EssigsMre  fand  sieb  in  beiden  Pflanaen  theiUl** 
doich  die  Deatillaitmn  mit  Wasser ,  tbeils  dnroh  di» 


f^  Sehrader*« 


\ 


^Ufasiel^iDg  mit.  Ajcthm*.  Das  destillirte  Wasser  ent« 
hält  ab^r  nicht  in  jeder  Wachthums- Zeit  der  Pflaiiza 
eine  .gleiche  Menge  dieser  freien  Säure.  Indels 
wenn  es  aach  noch  so  wenig  enthält,  so  .darf  man 
pur  zu  einer  großen  Menge  desselben  ein  wenig  Ka- 
lilösung tJt^pfeln  und  alles  abda^npfen;  man  wird 
aus  depi  Rückstande  durch  Schwefelsäure  eine  giei- 
ehe  Säure  wie  die  aus  Galiuip  irerum  L«  erhaltdn« 
Wenn  man  den  Extraptivstoff  durch  wasserhalligen 
Weingeist  und  duvch  Wasser  gehörig  gereinigt  hat^ 
und  er  wird  jotst  im  honigdicken  Zustande  mit  Ae- 
ther  gewaschen,  so  reagirt  letsBterar  stark  sauer.  Sat-* 
tiget  man  ihn  init  ^ali,  rlestiili^ t  man  den  Aether  ab 
tmd  filtrirt  den  Riickst^^nd^  so  kai^n  man  aus  ihm 
durch  Sch>vefel£väure  ehenfalU  eine  i>äure  erbaltent 
die  der  obigen  gUioh  ist,  und  sich,  ^ie  {Issigsäure 
verhält. 

Dip  freie  Essigsäure  mufs  also  nach  diesem  ala 
ein  Bestand  theil  der  beiden  Pflanzen  angesehen 
werden^ 

Spuren  von  freier  Fhosphorsäure  zeigten  sich 
nicht.  Fhosphorsaurer  Kalk  aber  zeigt  sich  nicht 
blos,  wie  angeführt^  in  der  iV^chcy  sondern  kann 
auch  im  frischen  Safte  der  Pflanzen,  und  in  der  Ab- 
kochung  des  Rückstandes  nac^i  dem  Pressen  der 
Pflänzea  Wah^'genom.Qien  werden.  Qe^mpft  man  den 
vom  Eiweiis  und  dem  grünen  Satzmehl  befreiten  Safl 
und  die  genannte  Abkochung  ab ,  so  scheidet  sich 
ein  weilses  Pi^ver  aus,  welches  gröfstentheils  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  besteht. 

Der  apfelsaure,  auch  wohl  klee-  oder  Weinstein« 
laure.Kalk  ergiebt  sich  theils  aus  der  Behandlung 
des  Nioderscblagesj  welchen  man  mit  essigsaurem  B)e2 « 
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«US  dem  Safte  beider  (pflanzen  erhält,  theils  aus  dem 
schon  augeftthrten'  zu  Boden  fallenden  Pulver  im  Saft 
imd  im  Decocte  dieser  Pflanzen. 

Autk  salpetersaüres  Kali  fand  sich  m  dem  abge-» 
dampfleh  Wässerigen  und  geistigen  £xtracte  de^. 
Schierlings,  Eben  so  zeigte  sich  der  ICohl  nicht 
gan;^  frei  von  Salpeter«  Dafs  übrigens  die  Salpeler* 
menge  in  einer  Pflanze,  zu  verschiedenen  leiten  ge^ 
sammelt,  sehr  verschieden  sey,  fand  sich  schon  6c\x^ 
her  bei  einer  Untersuchung  des  Stechapfels  (Datura. 
stramoniiün  L.)   obwohl  die  t^flanzexi.  niilr    i4  Tage- 

nach  einander  W^en  gesammelt  worden. 

"    J 

Das  salzsaure  \Kali  wird  deutlich  schon  in  dem^ 
Safle  und  in  dem  Extracfe  der.  Pflanzen  angi^zcigt». 
selbst  in  der  geistigen  Tinctur  des  grünen  Satemehls,- 
Sehr  auffallend  ist  es  daher,  dafs  es  sich  fast  überall 
in  den  einzelnen  Ascheii  nicht  allein  überhaupt  in 
so  geringer  Menge,  sondern  in  einer  geringeren 
liicnge  als  das  schwefelsaure  Kali  &nd« 

In  dem  destiUirttii  Wasser  der  Pfianisen  war  nichts 
als  die  schon,  angezeigte  olEt  nur  geringe  Spur  voi| 
Essigstture  bü  entdecken«  Ob  das  Wasser  des  Schier«' 
lidgs  dem  thiefiachen  Körper  tödtlich  sejr,  'wurde 
an  VOgdUi  aus  de4>(  Finkengattung  (Fringilla  TLinni) 
w£fthren.  Ein^  Vögel  starben ,  aber  wahrscheinlich 
zofidlig  und  nicht  vom  SchTecling  getOdtet,  denn  wie« 
derholie  Versuche  lehrten,  dais  sie  in  der  Mehrheit 
am  Leben  biiehen«  -  Eben  'so  war  zu  versuchen^  ob 
nur  einige»  odor.alle  ausgeschiedene Bestäüdtheile  den: 
Vögeln  tödtlich  seyen;  allein  die  Versuche  mit  dem 
Schierling  zeigten  >  dafi  der  Schierling  überhaupt  for 
diese  VOgel  vielleicht  kein  Gift  sey^  denn  sie  genos^ 


I4 


Slifad<»r% 


tettolme  Schaden  ^a  ^«m  Wmmt^  jUiUft  unslohM 
)fei<)hUqIi  fosokes  S«bfieidipg^MQ¥tr  jwufcht  wordett 

Aus  allbii  xUefled  V^gleictiendeil  VerSochen  hat 
•il^  nun  nichts  ergeben^  weichet  chemisch  etwas  cha* 
x^alteruUscbes  für  die  giftige  Eigenschaft  desScfaierlinga 
andeuten  ^Onnte^  Immer  im  Wq^entlicben  dieselbea 
nahen  fibstandtheile^  und  immer  eiil  ziemlich  glei- 
ches Verhalten  desselben  j  die  Verschiedenheit  in  der 
Quantität  einigeif  würde  einen  solcheü  ;Unterschied 
Wohl  wenig  begründen  können t  .  Ebeil  so  sind,  wie 
bekannt  ist,  die  entferiitetl  fiestattdtlieile  so  weit  die 
Chemie  sie  entdeckt  hat  i  dieselben  ^  und  Versuche 
mehtcMr  C^milbei^  übet*  Oiftpiflana^en  dieser  Arl 
aljitnmeti  hiemit  tibereim  Bis  jetst  scheint  noch  we- 
nig Hoffnung  att  seytx^  i3li&  maii  durch  chenuschea 
VMiftlCen  ein  Kelingeichett  fer  die  GiAptiahzen  fin- 
dm  wainle;  ehec^  noch  kann  masi  hoffen^  dafif  botani- 
sehe  Qbarakt^re,  wohin  auch  noch  der  oft  eigene 
Geruch  mancher  Giftpflatta^etl  M  rechnen  ist,  äaron* 
f^was  mueigaA  k<Wnfai»  ^  wie  naa*  aaheif  masi  Theii 
i^f^j^cbm  kfunti  OMKensCBifsciaf^gifiigMEi^eB-. 
acbaftap  iwli^  CAviaatt  beruhet  eitiaig  anf  der  £r« 
f«(ivmg9  wie  9i0.  sieh  imt  thieriseheii  K6r^r  vierhal«» 
tfjf^^  5bm.  «e.  ^d.  Cütt  deaAntifendittig  ui  der  Arze«^ 
lyiiA^wj»!»!  dai  ehüMohe  Veriudieii  wenigf  Ausbeute* 
S^^y  diu  ScWuwif  aÜeii^  kann  hiar  am  aichcrstas* 
«mA^eidan» 

.  W^Wai  iMH  dahir  niaht  einen  eigenen  oder  all— 
flineiiiMJ&iftsleff  im  den  Ffianaen  amchmen  wül^ 
Swau  Man  mebt  kieraiohaiide  (MuNle  hat  und  den 
man  oodi  otcbt  aligeaoiideit  IM  doetellen  können^ 
ia  iürt  Tsan  gwtttfaigtt  die  giftige  Wiakiivg,  weichet!«' 
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iiijg»  Pfianrm  «af  onsem  Kfirpw  Bnnfini ,  iBMg  iiu4 
Ton  der  Blanaäure,  von  einem  Salze,  von  harzigen^ 
gnmmigen  oder  andern  einzelnen  Bestandtheilen  der- 
selben herrühren^  der  eigenthümlicheil  otganischea 
Zuaammenaetzung  dieser  Substanzen  zuzuschreiben; 
Eben  die  organisch^Ktail^  weldie  den  Scbierling  durch 

seinp  TO^n^  ^h^^  ^^?^^cM"^t  ^1<^^  ^hm  dio 
rundlichen  gestreiften  und  an  den  Streifen  wieder 
gekerbten  $anien , .  nnd  überhajoipt  «einen  botanischen 
Charakter  giebt,  eben  diese  Kraäi  welche  die  chemi« 
achen  Elemente  im.ScbMrltng  zusammengefügt  hat 
und  halt^  m^^  S»  ^Syiif  y«l|^  WHVf  jL^ 
zerstört.  Wf^nn  der  Kohl  durch  seine  organische 
Ziwwmeft^^teP«IÄ  g^e^gnel  ist^»  licli  d#r  Thiüijgheit 
^fPVI^  ftf *ffiW**aft  fn  Q^tefHWjfeii,  j/jffoffjii  er  A^vQit 
sie  mßsemi  I^rfi^  4»  Naliiiing  angeeigwt  werde» 
ißmt,   iv^i^.  af^  ej^tfiiiiiilipbe  p^g^ru/iche  Ver^ 

▼^H»^fgpfao>en,nP|r^  HP.  JMIinp^  di^^Sm  d^  eigf^n^ 
t^önillfdiQ  <frnBfd^^  pder  ;Uliemb^aft  dea  Schierw. 
^f  StSW  mm^  Mtierukrfiß.  tqi^  i^d  übt  einea, 
Reilz  darauf  9^^   ^  der  ^fi^}fp9mi^m  Tfm^ 

f^  ^rtwwiMlpt  t«4:  Yffinifibi«  Nk  jr«(iiiiGV  Gabe 
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(Aui  einem  SchtelbcB    an   ^en    I(trauH»el>tr. ) 


r* 


-r 
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Ich  theüd  ftneii  ein^6' tf  Aiöh^täck^' aus  einem  vaü 
der  höchsten  Stelle  abgeforderteti  und  *von  mir  'iti  der 
Sitzung  der  physikalischen  Klasse  der'  ICbni^l.  Aiad. 
d.  Wissensdi.  am  aS.  Mai  erstdtteteii  06Hcht'ül>er 
den  gedadliteii  Gegenstand  mi^/(st»  WisitsiedasO^'- 
rnhche  hetreffeü)  und  überltfssb'fiirieni,'  in  wiefern 
Sie  -^  da  fetzt'  gewiis  Mehrere  hferubei^  Mittheilungen 
inachen  werden  -^darunter  etwas  durch  Ihr  Journal 
vor  das'Pühlikhm  ZQ  firitfgtnUes  fiiiddnr 

«^  Zlx^or  .w31  ich  vor  dei^  Klasse  tlen  geschicitt- 
lichen  Stand  der  Sache  feststellen.  £r^  ^h^;-  «tr 
Adjunct  der  kaiserL  Akademie  derWiss.  zu  St.  Pe« 
tersburg  lebende ,  deutsche  Chetoiker  Kirchhofe  der^ 
wie  er  selbst  bescheiden  sagt)  bei  Aufsuchung  einei 
Verfahrens,  das  Stttrkmehl  ih  Üummi  zu  verwandeln, 
wie  es  die  Engisindcr  Behufs  ihrer  BaumwoUenzeug-« 
Druckereien  zum  Ersatz  des  theureren  Mimosen-* 
gummi  ihiiQ  *),  einen  Weg  fand,  pa  in  Zucker  um<« 


» 

*}  Wie  et  ccheiat,  darck  gclindei  R6sfeO|  wiE>diire]i  dM  Starkr 
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xuäsdem.    -Che  er  sein  Verfahren  bekannt  machte, 

hatte  er  «ehr  viel  in  der  Sache  geai^beitet,  sein  Ver^ 

fahren  anf  mancherlei  Art  abgeändert  and  besonder^ 

lieh  auch  bemüht,  jedoch  noch  ohne  Erfolg ,  den  er* 

haltenen   Zucker  durch  RafGniren   dem  Rohrzucker 

gleich  zu  bringen»    Es  war  daher  wohl  ein  wenig  zu 

stark  in  die  Posaune  gestofsen,  als  auf  einmal,  nach* 

dem  von  Stärke^  schlechthin  gesprochen  worden,  nacH 

den  öffentlichen  Blsittern .  eine  neue  Erfindung  ge^ 

macht  seyn  sollte,  aus  Erdäpfehtärke  jepen  Zucker 

zu  bereiten,  und  zwar  vermittelst  Wasserdampf,  mit 

welchem  man  längst  schon  die  Erdäpfel  selbst»  Bier«> 

wüi'ze ,    Wein ,    Branntweinmaische ,    Farbebrühen 

Bieichiaugen  u.  e.  w.  zum  Sieden  gebracht  hatte  *)•  — 


nelil  atboa  so  verändert  wird»  ^«fs  e«  sich  nna  in  kaltem 
Wataer,    gleich  dem  Gammi,  auilöalich  zeigte 

*)  Hr.  LampadiuM  selbst,  von  welchem  jene  Erfindung  her- 
rührte, stimmt  nun  zwar  in  der  darüber  herausgegebenen 
kleinen  Schrift  in  jenen  grofsen  Lerm  nicht  ein,  indessen 
tagt  doch  anch  er:  ,,Mit  voller  Erl^ennung  der  Verdiensto 
des  ersten  Erfinders  darf  ich  mir  es  Zueignen ,  suerst  völ«* 
lig  ilaren  nnd'*  gans  snfsen  Zuckersaft  sowohl,  als  auch 
TÖllig  sijfsen  Zacker  anf  eine,  auf  jede  Weise  im  Grofsea 
wie  in  Kleinen,  völlig  ausführbare  Art  vörtheilhaft  darge-^ 
atellt  SU  haben,  indem  ich  mich  der  Kartoffelstärke  und 
meines  im  Jahr  1796  bekannt  gemachten  jipparats  in  hol'» 
zürnen  öefäfaen  zu  sieden  bediente. "  Ich  weifa  nicht,  oh 
Hr.  Zampadiue  von  Hm.  Kirchhef  Sjrup  und  Zucker  ge- 
habt hat,  die  nicht  klac  und  nicht  nyjSs  waren.  Aber  icK 
Weifs,  dafs  in  Petersbnrg  nicht  nur  Kartoffelstärke  ange« 
wandt,  sondern  noch  vielerlei  andere  Wege  versucht  wor* 
den.    Wie  Hr.  L.  auf  „seine"  (7)  Meihode,    in  hölzcmfii 

Jeig^./.  Ch$m.  «.  JPhffM%  b*Bd,  uHeft^  5 
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Schon  Hr.  Kirchhof  hemerktej  c|afs  man/iiarcfa  ini& 
vergröfsertcs  Vei  fasltnif«  von  Schwefelsäare  die  Dauer 
des  Siedeprozeases  abkürzen  kOnne;  er  will  jedociiy 
•  Aßts  bei  isehr  geateigertem  Verhältnifs  auch  die  Menge 
des  Wassers  vermehrt  werden  solK     Auf  diese  Slei«-* 
gerung  des  Vei*häknitses  der  Schwefelsaure  bei  nicfat 
^ergröiaerteni  Verhältnisse  des  Wassers  (4  ThI  eu  i 
Th.  Stärke)  und^  die    dadurch    bewirkte  Ahkürenng 
des  Siedeprozesses;  auf  die   Anwendung    hOhserner 
GeräthschaAen  und  die  Benutzung  des  Wasserdam«* 
pfes  als-Heitzmittels  *-t  &uf  welche  Lampadius  zaerat 
öSeif ilich  aufmex^ksam  machte;  —  ,  und  die  bei  reio'- 
Jichem    Verfahrea  .bald    gefundene   Entbehrlichkeit 
des  Kofalenpulrers ,  welche  für  die  Bereitung  im  Gro- 
fsen  von  Wichtigkeit  ist,   beschränkeu  sich  die   bis 
letzt  bekannt  gewordenen  Verbesseningen  des  Kirchs 
hoßschen  Verfahrens,  —    üebrigens  ist  der  Versuch 
überall  völlig  gelungen,  nur  französischen  Chemikern 
nicht,   ohne  Zweifel,    weil  die  Sache  eine   deutsche 
Erfindung  ist.    Dort  wollte  dieser  Zucker  weder  süfs 
schmecken  9    noch  krystallisiren ,   noch  gäbren   und 
überhaupt  sollte   die  ganze  Erfindung  nichts  werth 
aeyn,  da  sie  kein  iikonoixrischeslntet^esse  gewähre  und 
sie  sollte  in  Paris  zu  einem   neuen  Beweise  dienen, 
wie  sehr  man  sich  mit  fremden  (qui  viennent  deloin^ 


Gefäfsen  za  «ieden »  kommt,  ktOD  icli  snck  aiclit  eiiuekeo, 
4«  dio  van  ihm  j«tit  in  Aaregiing  ^«braclite  V«ff£ibrensart 
f äAslich  davon  vertdkMden  tat.  —  Was  ••  übrigviit  mit 
dem  UaUriehiede  urischon  Weises*  und Srdl'plaUta'rks  nn4 
mit  dem  „  gcna  '*  und  „  völlig  ^'  süfMO  Z«ek«r  nach  meioen 
Erfahrungen  für  «ine  BawsB^iufa  hat,    ivird  weiter  untaa 
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Entdeckungen  in  Acht  nehmen  müsse,  'Vermuthlich 
wird  65  damit  bald  gehen ,  wie  mit  dem  Runkelrü- 
benzQcker,  der  im  Anfang  auch  nichts  als  Schleim«* 
£ucker  seyn  mufste,  wogegen  man  jetzt  von  Deutsch- 
land u,  a.  erwartet)  dals  es  die  Augen  auRhun  und 
wie  Frankreich  Zucker  aus  Runkelrüben  bereiten 
werde.  ' 

Nachdem  mir  das  Jßlhere  von  KirchJwfs  Vcr-» 
suchen  bekannt  geworden  war;  wünschte  ich  (<Ja  die 
Aufstellmig  auch  eines  einfachen  Dampfapparates,  an 
welchen  ich  ebenfalls  daclite,  mir  zu  umständlich 
war  Hind  längeres»  Warten  erforderte)  besonders  für 
die  in  ähnlichen  Verhältnissen  sich  befindenden,  die 
Anwendbarkeit  kupfernef  Kessel  statt  der  verzinnten 
zu  prüfen,  indem  ich  sie  aus  Gründen  *)  für  besser  , 
hielt  als  die  ersteren.  Hr.  Promolli^  Apotheker  hie-^ 
selbst,  gewährte  mir  mit  eigener  Hüllleistung  allea 
Nöthige  dazu  in  seinem  Laboratorium«  Wir  fan- 
den, dais  sich  allerdings  Kupfer  auflöse)  doch  muft 


*}  Ich  Babe  schon  vor  einigen  Jahren  im  Neuen  Berl.  Jahr* 
buche  der  Phannacie  nach  Erfahrungen  über  die  Destilla« 
tion  desEufga  u.s.w.  aut  rerzionten  kupfernen  Blasen  darr 
auf  aufmerksam  gemacht,  dals  dei  der  Behandlung  Ton 
Sauren ,  Salzen  n.  a.  w.  ein  blanker  knpfernet  Kessel  einen 
▼ersinnten,  wegen  de»  hei  letzterm  entatchenden  galvani« 
,  achen  Prozesses^  vorzuziehen  sey.  Hr.  v*  Ittntr ,  (Verf.  ei* 
aar  intereasanten  Schrift  über  die  Blausäure,  ron  weicher 
«nsluhrlicher  in  Ihrem  Journale  au  sprechen,  mich  bisher 
Blangel  an  Zeit  gehindert  hat)  macht  auch  aua  dem  glei« 
dien  Grunde  auf  hUiische  Verzinnung  aufmerksam.  Iah 
glaube,  dafs  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Kupfer  und  der 
Verzinnung  (wie  letzte  auch  beschaffen  sey)  noch  mehr  za 
herttekaichtigen  ist«  ^« 


35  Gehlen 

man  die  Menge  desselben  nicht  gerade  nadi  €em 
sehr  stark  kupfrigen  Geschmack  b^urtheilen^  da  be^ 
Jkauntlich  das  Kupfer ,  ioit  dem  Quecksilber  utld  Sil^ 
ber,  unter  den  Metallen  darauf  am  stärksten  und 
widrigsten  wirkt ;  der  Syrup  wurde  aber  vollkom-» 
tnen  rein  und  wohlschmeckend  erlialten  (nicht  mit 
Schwefelwasserstofiamraonium  und  blausaurem  Kali' 
reagirendy)  als  nach  dem  Abstumpfen  der  Säure  mit 
kohlensaurem  Kalke  noch  etwas  dünne  Kalkmilch  (un- 
gefähr von  2  —  3  Draclmien  Kalk  auf  den  Syrup  von 
6'^  Pfund  Stärkmehl)  zugesetzt  wurden  Wir  hatten 
bei  den  übrigen  Verhältniismengen  Kirchhoßa  <]p|^ 
Schwefelsäure  und  lastündiges  Sieden  angewandt^ 
fanden  aber,  nach  den  abgenommenen  kleinen  Pro- 
ben, da£s  schon  nach  8  Stunden,  (nach  deren  Verlauf 
euerst  geprüft  wurde«)  der  Prozefs  beendigt  gewesen 
w^.  Mit  j|^  Säure  war*  die  Zuckerbildung,  bei  4 
Tbeil  Wasser  gegen  i  Theil  Stärke,  in  vier  Standen 
vollendet  *). 


*)  Ick  lieft  mii  nachher  einen  gans  flachen  kupfernen  Kessel 
aschen>  mit  «inem  erst  wsgerecht  um  - ,  dann  schräg  auf- 
gebogenem Rande,  in  welchen  ein  hinlänglich  hoher^  nach 
oben  sich  erweiternder,  Sture  ans  Föhren -Hole  gekittet 
wurde.  Aus  beksnnten  'Gründen,  (da  hier  die  unmittel«* 
bare  Berührung  der  Luft  mit  dem  Kupier  abgeschnitten  ist) 
%ird  dann  das  Ku|>fer  noch  viel  weniger  angegriffen«  Ich 
glaube  indessen,  dafs  filr  die  Ai|iübun^  im  Grofien  eine 
2weckmär«ige  Dampfsiede- Vorrichtung  noch  besser  ist,  em- 
pfehle al)er.jene  Vorrichtung  mit  einem  höltemen  Stnrs 
für  die  Gefafse  cum  Abdampfen  des  8jrups«  Sie  hat  be* 
stimmt  den  Vortheil,  dafs  der  Syrup  darin  bei  gleicher 
Hitee  keine  so  dunkle  Farbe  annimmt ,  als  in  einem  ganf 
kupimien  Kessel.     Weoa  der  kapftrat  Uateriat«,   ro» 
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TJnterdtßflseH  hatte  Hr.  Apotheker  Tillmez  hie« 

selbst  y  (so  wie  später  auch  Hr»  Promotli)  eine  ein« 

fache     Dampfheltzungs»  Anstalt    vomohten    lassen« 

Dieser  stellte   nun   auf  meine  Bitte   einen  Versuch 

auch  in  der  Art  an ,  dafs  gleich  Anfangs  überhaupt 

nur   die  Hälfte  der  von  iJT/rcÄÄo/ vorgeschriebenen 

Wassermenge  genommen  wurde,  wovon  ich  mir  nach 

«llen  bisherigen  Beobachtungen   eintn  guten  Erfolg 

versprechen  nmfite.    AuCier  dem  Vortherle,  dafs  auf 

diese  Weise  in   demselben  Gefä&e ,    mit    derselben 

Handarbeit  und   mit  der  gleichea  Menge  erzeugten 

Wasserdampfes  die  doppelte  Menge  Syi^up  gewonnen 

würde,  hätte  ma^  dann  auch  noch  den,  dals  nachher 

-um  so  weniger  Flüssigkeit  zvk  Verdiensten  wSre,  und 

dals  auch  der   Siedeproz^fi  abgekürzt  würde,   weil 

die  Schwefelsäure   jetzt  sq  wirken  mufste,.  a]^  tutte 

man  von  ihr  die  doppelte  M^nge  angewandt«     Der 

Erfolg  entsprach  völlig  der  Erwartung :  der  Anfange 

ausnehmend  dicke  und  kaum  des  Umrührens  {^hjge 

Kleister  wurde    bald  völlig  dünn  und  ()er  ^ncker« 

bildängsprozeQf  war  in  der  Hädfle  dec  sonst  erfordef« 

liehen  Zeit  vollendet.  •»   Seitdem  ist  immer  das  erw 

Wähnte  Verhältniis   von  Wassei;  angewandt  word^;u 

Bas  Verhältnifs  des'ajiA  der  Blase  kommenden  Dampfes 

war  so  getroffen,,  dais  die  Verdunstung  9U9.  den^  1i01t 


Raoda.  (Aitt  wigtreeliteB  tJmbiaguog)  an,  gereefanet,  y«« 
4^'  den  höl«eT^•^  Auffata  tber  la''  —  i V'  tief  geaücht '  misd» 
bei  einem  DiurehmeMfr  voii  V— 5f»  iQ  geht  bei  sveckynS« 
fttger  Anlegung^  des  Ofens,  mit  einem,  Tezbaltniümäfaig  ge* 
ringen  Aufwende  TonÜplS)  .die  Abdanpfong  jhifsertt  echnell 
▼or  aich^  ohne  daft  die  Fliisaigkeit  eigentlich  su  aiedta 
brsuchl.  ^^ 


\ 
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jEernen  Fa^e  ihm  da«  Gleichgewicht  hielt  und  die 
Flüssigkeit  darin  merklich  auf  ilirem  eraten  Stand 
blieb.  Je  nachdem  man  Holz  und  Zeit,  oder  die 
Schwefelsäure  höher  anschlagen  mufs/  kann  man 
diese  in  dem  vorher,  bei  der  doppelten  Wasseiutaen* 
ge,  angewandten  Verhältnüs  nehmen,  oder  es  um 
die  Hälfte  vermindern. 

—  Ich  wende  mich  jetzt  zur  Prüftmg  des  Stark-* 
mehlzuckers  und  zu  der  Vergleichung  desselben  mit 
dem  Rohr*)  Runkelrüben*  und  Aliornzucker : 

a.  Der  Geschmact  desselben  (er  war  durch  Ab* 
aonderung  der-lcrystallisirten  Masse  eines  gut  berei* 
teten  Syrups  von  dem  nicht  krystallisirten  Antheile 
vermittelst  scharfen  Fressens  und  Zerreibens  nach 
dem  Trocknen  dargestellt)  ist  ^ehr  bestimmt  und 
arem  suis ,  jedoch  legt  er  sich  etwas  mehlig  an  den 
Gaumen  und  schmeckt  gerade,  als  wenn  man  dem 
xerriebenen  Rohrzucker  etwas  Stärkmehl  zugesetzt 
hätte.  Der  aus  Erdäp&I-Stärkmehl  fällt  weifser  aUs, 
hat  aber  im  erwähnten  Zustande  neben  dem  reihsü- 
den  etwas  auffallender  den  Stärkmehlgeschmack ; 
der  9M  Weizenstärke  ist  stärker  gefärbt  und  hat 
taoch  einen  geringen   fremden  Nachgeschmack,    ist 

.  aber  etwas  eüfser  als  der  erste.  (So  zeigte  es  sich 
mir  bei  allen  Zuckerproben,  die  ich  bisher  zu  kosten 

«    Qelegenheit  hatte.)  « 

6.  Er  besitzt  einen  schwachen  süMichen  Ge- 
meh,  nnge&hr  wie  ihn  auch  der  Rohrzucker,  fcesonr 
ders  der. weniger  raffinirte,  hat. 

c.  Die  Farbe  fkllt  ins  Gelbliche.  Bei  wieder- 
liolter  Raffinirung  wird  er  walirscheinh'ch  ganz  wciis 
werden,  wie  Hr.  Kirchhof  schon  anführt,  und  wie 
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eine  Heine  Probe  auch    mich  sehr  wahncheinlich 
finden  lä&t. 

d.    Er  Idsie  sich  im  Waaser  mit  hell  itrohfplber 
(der    ans  dem  WeizensUrkmehl   mit  bräohehgelber) 
Farbe  anf     Es  wurde  zur  Auflösung  in  der  mittlem 
Temperatur  auf  1  Th.  Znektr  unge&hr  1  \  Wasser 
erfordert»   wie  bei  dem  Rohrzncien    Die  Auflösung 
erfolgte  jedoch  etwas    langsama!rt    als  bei   letatem« 
Diefs  rührte  aber  wohl  von  dem  Aggregatamstande 
her  y     weil    nacli    dem    starten   Pressen   und   dem 
Trocknen  der  Zucker,   trotz  den  daraof  ai^ewand« 
ten  Zerreiben,    eine  gewisse  Dichtigkeit  hat.    Wird 
er    von  dem  Syrup  in  Formen  durch  die  Thonde«- 
ckiing  befreit  werden,  so  dafs  er  die  lockere  Beschaf- 
fenheit heh^llf  no  wird  er. oltse  Zweifel  auch  schnei« 
1er  auflöslicii  seyn.     Ich  glaube,  dais  dann  auch  der 
atärkmehiartige  Nebengeaehniack,   wenn  nicht  ganas 
wegfallen,  doch  weniger  anfiallen  wird^  an  dem  aus 
dem  Zucker  bereiteten  Syrup  ist  er  wenigstens  nicht 
merklich  und  dieser  scheint  daher  süfier  -eu  seyn^  als 
er   (bei  der  Versü&nBg  z.  B*  von  Koflee  mit  glei<« . 
chen  Mengen  von  Syrap  'und  feiern  Zacker)  wirk- 
lich ist^  weil  bei  ihm  sogleich  eine  gröisere  Masse  auf 
die  Gesch^iacksnerven  wirkt,   tds  bei.  dem  erst  auf- 
sulösenden  Zucker.  —  Die  Auflösung  war  ein  wenig 
trübe   und    setzte   einen  geringen  Satz  ab ;    filtrirt 
WiiMe  sie  mit  folgenden  Prüflingsmitteln  versucht : 
.  ^)  mit  kleesaurem  Kali  entstand  ein  weifier  Nieder- 
schlag, der  sich  bei  verschiedenen  Zuckerpraben 
in  gröfserer  oder  geringerer  Menge,  früher  oder 
später,  zeigte»  -—  Ein  geringer  Antheil  von  Gyps 
wird  bei  der  Natur  der  Bereitungsart  wohl  un- 
vermeidlich seyn.     Dali  solcher,  das  Maa6  nicht 
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'  iibei^famte'^  dafür  nrnfii  Sorgfalt  bei  der  B^«^ 
iung    sorgen.     Von   jenem  geringen  Gehalt    an 
Gypi  wird  aber  wohl  fiir  die  Gesundheit  kein 
Nachtheil  zu  befürchten  seyc,  da  das  gewöhnli- 
che,     unter   so  mancherlei   Gestalt    genossen e^ 
Wasser,    besonders  aus'Brannen  uild  Quellen, 
mehr  oder  weniger  Gyps  und  kohlensauren  Kalk 
enthält  und  Kalk  auch   in  allen  thierischen  und 
Pflanzte -Körpern  in  verschiedener  Menge  und 
.verschiedener  Verbindung  enthüllten  ist. 
•  ß')  Schwefelwasserstoffiges  Schwefelammonium,  blau«^ 
saures  Kali^  und  Qalläpfeltinktur  bewirkten,  selbst 
in  zwölf  Stunden ,  keine  Veränderung ,    die  auf 
einen  Metallgehalt  schliefsen  lassen  konnte.  (Nur 
bei  einer  Probe  von  2iucker, —   obwohl   er  in 
keinem  metallenen  Gefäfse  bereitet  worden ,  — 
war  nach  12  Stunden  eine  Spur  von  schwarzgrü-« 
nem  oder  gninlichschwarzem  Niederschlag  auf 
dem  Boden    zu  sehen«)    Diese  Früfang  bezieht 
«ich  nur  auf  den  Gebrauch   dieses  Zuckers  als 
Ifahrungamitieh     Es  ist  möglich,   dafs  er  sich 
mit  manchen  als  «Arzneimittel  angewandten ,  be« 
sonders  mineralischen  >    Substanzen  anders  ver- 
hält, als  der  gewöhnliche  Zucker,  und  daher  mit 
solchen  nicht  unbedingt  angewandt  werden  kann, 
was  eine  besondere  Untersuchung  erfordert.*  Auch 
ist  die  Frage,  ob  er  wegen  seiner  leichten  Kry- 
stallisirbarkeit  und  einer  vielleicht  gi*ö(sern  Gäh« 
rungsfähigkeit  zu  den  arzeneiiidheni  Syrupen  so 
anwendbar  ist. 

Ob  nicht  auch  als  Nahrungsmittel  der  Stark- 
mehlzucker in  irgend  einer  Hinsicht  dem  ge- 
wöhnlichen Zucher  nachstehe,  darüber  kann  nur 
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fortgesetzte  Erfahrung  entscheiden. '  Dafs  er  bei 
anhaltendem  Gebrauche  der  Gesundheit  nach(hei- 
lig  seyn  könnte,  ist  wohl  höchst  unwahrschein-^ 
lieh,  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  verdautich, 
nährend  und  selbst  Kranken  und  Genesendea 
wohl  bekommend  das  unter  irgend  einer  Folrm 
genossene  Stärkmehl  ist,  oder  Substanzen  es  sind, 
die,  wie  Sago,  Reißu.  S:.  w.,  ©s  in  großer  Menge 
enthalten. 

e.  In  der  Siedhitze  löst  er  sich  im  Wasser  sehr 
reiclilich  ,  eigentlich  in  jedem  Verhältnifi ,   auf.    Die 
Auflösung  verbreitet  beim  Sieden  einen  reinen  Zu- 
cker geruch  und  macht  sich  dabei  auf  ähnliche  Art> 
wie  eine  Aiiflö^ung  des  gewöhnlichen  Zuckers»  Naeh 
dem  Abschäumen  und  gehörigen  Einsieden  zeigte  sie 
aber  nicht  in  merklichem  Maße  die'  Eigenschaft  dea 
Fadenziehena  und  Federns   und  sie   erstarrte  aucJi 
nicht    nach   dem  Erkalten  zu   ein^r  sprödeu  harten 
Masse,  sondern  diese  blieb  etwas  weich  und  zähe,  war 
übrigens  ganz  klar,  von  gelber  Farbe  und  schmeckte 
schwach  nach  gebranntem  Zucker,  wie  der  sogenannte 
Geratenzucker.     Nachdem  sie  einige'  Zeit  (es  warea 
gerade  regnige  feuchte  Tage)  an   der  Luft   gelegetf 
hatte,    wurde  sie  feucht  und  einzelne    erbsengroße 
Tropfen  waren  naGh*'24  Stunden  ganz  zu  einem  Sy- 
rup  zerflossen ,    in  welchem  sich  bei'eits  wibder  die 
diesem  Zucker  eigene  Krystallisation  zeigte.  -^  Die«* 
ses  Verhalten  würde  für  jetzt  den  Stärkmehlzucker 
zu  einigen  Arten  von*  Zuckerbäckerwaare  und  einiges 
arzeneilichen  Zubereitungen  otitaüglich  machen« 

f.  Für  sich  in  einem  sübernen  Ltöffd  über  bren« 
nendem  Spiritus  erhitzt,  kommt  er  schon  auf  die  erste 
Einwirkung  der  Hitze  .untär  stai*kem  Schäumen  ia 
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flufi.  Beim  Erkalten  gesteht  er  zti  einer  ^Iben, 
dnrchsichtifjen,  etwas  zähen  Masse,  wie  die  vorige, 
ond  zeigt  auch  an  der  Lull  dasselbe  Verhalten ,  in«- 
^em  sie  zuerst  serflols  nod  dann  zu  einer  undurch* 
^chtigen,  gelblichen,  köitiigen  und*  nun  trocken  blei« 
Jbeiiden  Masse  wurde,  —  Der  gewöhnliche  Zucker 
0ckniil)&t  erst  in  st^rkerei;  Hitze,  wird  dann  gleich 
•aehr  braun  und  zu  KaroofieL  Ob  diese  Erscheinun* 
gen  darauf  deuten,  dafs  der  Stärkmehlzucker  mehr 
Wasser  enthält  und  zu  seiner  Kt^stalliimtion  bedarf^ 
als  der  gi»wöhnliche? 

g.  Eine  filtrirte  Auflösung  des  Stärkmehl^uckers 
ipit  Salpetersäure  behandelt,  gab  nach  dem  Erkalten 
der  rückständigen  Flüssigkeit  Krystalle  in6u  fCleesäure. 
.Während  dem  ganzen  Verlauf  des  Prozesses  zeigte 
eich  nicht«  von  der  besoodem  fettigen  Substanz, 
welche  bei  der  gleichen  Belrandlung  des  Stäikmehls 
Sum  Vorschein  kommt,  zum  Beweise,  da(s  letzt  eres 
auch  in  dieser  Hinsicht  ganz  die  Natur  dea  Zuckeri 
aitgenc»amen  habe« 

h.  Bei  Vergleichung  der  Güte  des  Stärkmehl- 
mckers  mit  der  des  gewöhnlrichen  Zuckers ,  ist 
▼orzüglich  die  Reinheit  des  Geschmacks  ,  und  die 
y$rsüf8ung8 kraft  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  erste« 
rer  ist  bereits  oben  gesprochen  worden ;  sie  bewährt 
«ich  auch  dadurch,  dafs,  wenn  der  Zucker  von  dem 
Syrup  völlig  befreit,  oder  gar  nochmals  krystaliisirt 
«nd  abgepre(st  worden  war,  der  eigenthümliche  Ge- 
tdiraack  anderer  Snbstanzen  dadurch  nicht  vertodert 
^urde.  Wenn  man  reu  dem,  im  Fall  man  ihn  tro« 
dmi  für  sich  geprebt,  sich  zeigenden,  Stärkmehlge« 
achmack  absieht,  schmeckt  der  Stärkezucker  unver«^ 
gltiQhbar  reiner  ab  der  Aohsu^er  aus  Runkdräben, 
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Ahorn  und  Maisstemeln.    Wenn  aber  diese  letzter^ 
Zucker  raffinirt   worden  ^  dessen   sie  eben  so  wohl 
fähig  sind ,   wie  der  aus   Zuckerrohr,  so  stehen  sie 
letztem  in  dieser  Hinsicht  nicht  nach,  und  übertrof^ 
fen  dann  den  Stärkmehlzucker' durch  die  Abwesen» 
heil  des  in  den  bisherigen  Proben  doch  iipmer  mei^ 
liehen  Stkrkmehlgeschniacks,  indem  üe  blos  sttfs  sind. 
Was  die  Versüfsungskraft  betrift,  so  steht  der  Slark«- 
xnehlzucker   bei    wirklich    angestellter  Vergleichung 
nicht  nur  dem  Rohrzucker,  sondern  auch  dem  Run* 
kelrüben*   und  Ahoinzucker  weit  nach,  auch  wenn 
letzte  noch  nicht  raffinirt  sind.  "^  Wiederholte,  mög* 
lieh   genaue ,   sowohl  von  mir  als  andern  im  Schme- 
cken geübten  Personen ,    über  Versüfeung  besoudera 
x-on  Koffee,   mit  abgewogenen   Jtlengen  Stärkmehl^ 
und  Robi*-Zuckers,  angestellte  Versuche  bestimmteigL 
das  Verhältnifs  dahin,  dafs  man  zur  £rlangung  glei« 
eher  Süfsigkeit  über  2  ^  des  süfsesten  von  dem  bisher 
hier'  dargestellten   Slärkmehlzucker    gegen   X  Theil 
Rohi*zucker  bedürfe,  und  auch  Kirchhof  setzt  das  Be« 
dürfnifs  vom  einen  und  andern  33  u,5  ;  1»     Hiei*anf 
folgt   nun  natürlich,   dafs,   um  als  Versülsungsstoff 
gleich  viel  werth  zu  seyn  2  ^  bis  2  |  SUirkmehlzuckef 
nicht  im  höherem  Preise  stehen  dürfen,  als  1  Thei)* 
Rohrzucker«     Bedeutend .  anders  wird  auch  bei  dem 
Runkelrüben*  und  Ahornzucker  das  Verhältniiswobl 
nicht  seyn:  nach  den  in  Frankreich  auf  Befehl  dei 
Kaisers  angestellten  Versuchen  kommt  der  Rqnkel«« 
rübenzucker  dem  Rohrzucker  in  der  Sü&igkeit  fa^t 
gleich ,  darauf  folgt  der  Ahornzucker.  —  Eim'ge  an** 
dere  Vergleichungsmomente ,  in  Hinsicht  auf  die  tag« 
üche  Anwendong ,  ergeben  sich  aus  dem  Vorherge«^ 
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sagten,    was    nämKch   die    äussere  Form  und    dio 
Brauchbarkeit  fiir  einzelne  Zwecke  betrifft.  — 

—  Um  noch  das  Nöthigäte  über  den  (urspriingli* 
>cihen)   Stärkmehhyrup  zu  sagen,   so  i^t  er   nicht   so 
^i'ei   von   Nebengeschmack,    wie    der  daraus   durch 
"Krystalüsirung  und  Pressen  gewonnene  feste  Zucker, 
eteht  auch  diesem,  je  nach  der  Dicke  mehr  oder  we^ 
niger,  an  Versüfsungskraft  nach    Aufserdem  zeigt  er, 
nach  meiner  bisherigen  Erfahrung,  wenn  er  auch  mik 
der  höchsten  Reinlichkeit  in  hölzernen  Geßifsen  be« 
reitet  worden,  die  EigentliümKchkeit,  dafs  er,  für  sich 
genossen,    einen  eigenen   Reitz  im  Schhmde  zurück 
läfst,  ungefähr,  nur  fast  noch  stärker,  wie  der  rohe 
Honrg,  dem  dies.er  Syrup   auch  in  der  gan^^en  Art, 
"wie  er  krystalKsirt,  und,  ohne  merklich  zu  vei dun- 
fiten, zuletzt  ganz  zu  einer  körnigen  Masse  wird,  sehr 
.ähnlich  ist.    (Auch  hat  Hr.  Landgerichts  Apotheker 
'Hoffmann  zvl  Dachau  gluckliche  Versuche  angestellt, 
auf  ähnliche  einfache  Art,  wie  den  Zucker  aus  dem 
Stärkmehbyrup,  den  Zucker  aus   dem  Honig  darzu« 
stellen ,  worüber  ich  Ihnen  gelegentlich  ausführlichere 
Nachricht  mitlheilen  werde«)      Der  aus  dem  Stärk- 
snehlzucker  bereitete  Syiiip  äuisert,  wie  der  Zucker 
•elbst,  jene  Eigenschaft  ni6ht.     Uebrig^ns  übertrifit 
der  Stärkmehlsyrup ,    wie  er  bei  gehöriger  Sorgfaft 
durch  dtn  ersten  Prozeß  gewonnen  wird,  sowohl  im 
Qeschmaek  als  in  der  Süfsigkeit  den  durch  Eindicken 
des  Saftes  erhaltenen  Syrup   aus   Runkelrüben  und 
Maisstengettt.    Dem  Birnensyrup  aber  steht  er  in  der 
Süfsigkeit  nach|   in  Hinsicht  its  Geschmacks  ist  er 
nicht  damit  zu  rergleichen,    weil  eben  die  Eigen« 
tfaümliohkeit  ies  Birnensyrup»  darin    ihm  in    man- 
chen Fällen  den  Vorzug  verschaffen  wird.    Mit  gu« 
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tem  Ahomsyrap  hatte  ich  keine  GeliBgenheit  ihn  za 
vergleichen  5  wahrscheifilicb  übertrifil  er  auch  diesen^ 
wenn  nicht  in  der  Sü&igkeit«  doch  im  Geschmack.' 
Mit  dem  Stärbnehi  aus  Ei^'üpfeln  fällt  »der  Syrup  im 
Gänsen  reiner  im  Geschmack  aus  und  ist  vielleicht 
anch  noch  geneigter  zum  Krystaliisiren,  als  der  an« 
dere.  — 

. —  Wenn  die  Frage  entstände  ^  ob  der  Stärkmehl«« 
ZDoker    den  Colonialzucker  bleibend  zu  ersetzen  im 
Stande  sey^  so  scheint  aus  dem  Gesagten  harvorzu-^ 
gehen  y  dafs  erster  sc^on  so ,  wie  er  bisher  hat  darge<* 
stellt  werden  können ,  für  die  meisten  Zwecke  voll-« 
kommen  ausreiche,  indem  er,  zwar  noch  nicht  in  ei- 
nem dem  Augeso  angenehmen  Amfseren ,    wie  der 
Colonial  -   und    der   diesem  darin    gleichkommend» 
Kuukehoiben -*  und  Ahomzucker,  dargestellt  werden 
kann,    aber  doch  in  einer  Gestalt,    die  seinen  Ge- 
brauch bequem  und  leicht  macht ;    dafs  er  eine  Sü- 
isigkeit  besitzt,  welche  den  Geschmack  anderer  Sub- 
stanzen  nicht   verändert,   und  in  Hinsicht  welcher 
durch  eine   größere  Menge    ersetzt    werden    kanp^^ 
was  ihr  an  Intensität  in  Vergleich  mit  der  ä>üfiigkeit 
der  drei  genannten  andern  Zuckerarten  ahgeht. 

Daraus  scheint  ferner  zu  folgen ,  dafs  der  Stärk«' 
mehlzucker  als  Versüfsungsmiltel  höchst  wahrschein«»* 
lieh  einen  bleibenden  Werth  behalten  müsse,  wem» 
er  stets  zu  einem  solchen  Preise  dargestellt  werden 
kann,  dafs  eine  bestimmte  Menge  desselben,  wenn, 
nicht  niedriger )  wenigstens  nicht  höher  zu  stehen 
kommt,  als,  nach  wiederhergestelltem  freien  Handel^ 
die  Menge  von  Colonialzucker  stehen  dürfte,  welche 
jene  besp'mmte  Menge  Stärkmehlzvcker  zum  Ersatz 
fordert,  nach  den  biaherigen  Erfahrungen  also>  wenn 
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d  I  bis  3 1  Stärkmehlzucker  zu  gleichem  Preise  gege« 
ben  wei*clen  können  ^  v/ie  1  Colonialzuoker.  Dann 
aber  yvävh  auf  Seite  der  Consumircnclen  ein  die  Sa- 
che gewifs  befördernder  Voilheil  dadurch ,  dals  sie 
itir  dasselbe  Geld  eine  in  Versüfsungskraft  zwar  nur 
gleiche,  in  Sättigungs  -  und  Ernährungskraft  aber  viel 
gröfsere,  Masse  erhalten.  — 

—  Was  im  Vorigen  über  das  Verhaltnifs  der 
verschiedenen  Zucker  zu  einander  gesagt  worden» 
gibt  die  triftigsten  Gründe,  über  dem  Stärkmehlzu- 
cker die  Gewinnung'  des  Runkelrüben  -  und  Ahom-^ 
Euckers  jas nicht  liegen  zu  lassen^  sondern  solche  auf 
alle  Weise  zu  TerfolgeQ  und  weiter  auszudehnen. 
Die  Darstelhoig  des  Runkeirubenzuckers  ist  jetzt,  von' 
der  ersten  Bearbeitung  der  Runkelrüben  an  bis  zur 
Körnung  und  Deckung  des  tlohzuckerd  schon  so  ver- 
einfacht und  auf  einen  so  kurzen  Zeitraum  gebracht, 
Ivie  es  die  fiereitung  des  Stärkmehltuckers,  die  Dai> 
Stellung  des  Stärkmehls  mit  eingerechnet^  wohl  nicht 
fähig  ist.  Und  wenn  etwa  das  eine  oder  andeire  Be- 
rechnungsmoment zum  Nachtheil  der  Runkelrüben 
«usfalleu  sollte,  so  ist  die  gröfsere  Versüfsungskraft 
des  gewonnenen  Zuckers  Vieles  aufzuwiegen  im  Stan- 
fle.  —  Vorzüglich  scheint  ans  diesem  Gesichtspunkt 
llieGewinnung  des  Ahornzuckers,  Cund  die  veimehrte 
Anpflanzung  der  zuckerreichen  Ahornarten  für  die 
Zukunft,)  die  höchste  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
Keines  Zuckers  DarsteOung  ist  so  geeignet,  zur  ^ö/^s- 
he$chäftigwig  zu  werden ,  wie  ate  es  dazu  in  Nord- 
amerika wirklich  geworden  ist.  Sie  fällt  in  eine  Zeit, 
\n  welcher  die  Knltur  des  Bodens  noch  nicht  viel 
ZM  thun  giebt,  in  den  Febi*uar  und  März ;  zur  Be- 
treibung derietben  ^nd  KioiJer  und  Greise  im  Stande; 
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mtAst  äufierst  emfadi  und  bedarf  sehr  geringer,  in 

}eder  Hausbahong  vorbacdoner,  Hül&mittel;  iiber- 

äiets   ist  die  Benuis^ükig  auf  Zucker  reiner  Nebenge- 

winn,  da  es  a«iBgetnacht  ist^  dafs  die  Anbohi  ung  dem 

Wacbsthum  und  der  Daner  der  Bännie  gar  nicht 

schadet^  nnd  toan  also  seiner  2eit  das  2tt  so  vielen 

Zwecken  vorlsäglicbe  NoteitOlas^    nnd   vortreiRicheg 

Bremiholz,  hat  —  Auf  jeden  Fall  würde  der  Run-» 

kelrüben-  und  Abortizooker^vorafOsgesetjEt  die  Rieh* 

tigkeit  dessen^  was  man  ab  daif  etban  behaupten  vrillf 

daü  uttmlich^   auch  wenn  der  Colonialeucker  wieder 

auf  den  früher  gegoltenen  MiUelpv'eis  herabfällt ,  die 

Gewinnung  jener  dennoch  mit  "einem  Vortbeil  be*^ 

trieben  werden  könne  ^  wie  ihn  irgend  ein  anderer 

ländlicher  Kultursweig  abwerfe)  uns  den   Colonial« 

Zucker  auch  für  die  Anwendungen  ersetsen,  ku  weU 

eben  der  Stürkmehlzucker  seiner  Nat6r  nach  nicht 

geschickt  ist,  wenn  wii-  ihn  nicht  etwa  noch  in  einem 

TolUcommeneren  Zustande  dareustellen  terüen«  «- 

—  Ich  weifs  nicht,  ob.  ich  mich  bei  der  Meinung 
'Uuache,  dafs  noch  ein  anderer  Umstand  dei*  inländi« 
dischen  Zuckergbwinnang^  —  überhaupt  der  Gewin« 
nung  der  nothwendigen  Bedürfnisse  durch  höhere^ 
aber  naturgemüfie,  Bodenkultur,  -^  «u  Statten  kom^ 
men  wird.  Die  Zeichen  der  Zeit  deuten  auf  den 
Umsturz  des  Colonialsystems :  nicht  etwa  durch  den 
Andrang  von  Au&en  allein,  sondern  weil  es  als  na- 
turwidrig endlich  in  und  durch  sich  selbst  zerfällt«: 
Erfolgt  der  Fall  dieses,  ganz  auf  den  Handel  und 
nur  auf  ihn  berechneten,  Systems,  welches  die  Co- 
lonien  und  ihre  Bewohner  blos  als  Mittel  betrachtet, 
wirklich,  so  werden  dadurch,  und  weil,  wie  die  Ge- 
•cbicfate  lehrt  y  nach  allen  groisen  Kriegen  und  Er*- 
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achiitterungen  die  Lebensbedur&isse  einen  immer  hö-*- 
heren  Preis  behalten  haben  ^  auch  die  Colonial-Er-^ 
seugnisse  theurer  bleiben,  als  ihr  Mittefpreis  vor  der 
jetzigen  Welt -Erschütterung  gewesen  ist.  Es  ist 
jene  Zerstörung  des  Colonialsystems  eines  von  den 
erfreulichen  Zeichen  der  Zeit ,  welche,  neben  vielen 
die  es  nicht  sind,  in  der  jetzigen  allgemeinen  Gäh^ 
rnng  begegnen  und  den  Menschenfreund  hoffen  las- 
sen, dais  aus -dieser,  wenn  sie  nicht  etwa  umschlagt^ 
für  unsere  Nachkommen  wenigstens ,  ein  guter  Wein 
hervorgehen  werde.  Der  Handel  wird  darum  nicht 
aufhören,  sondern  nur  naturgemäls  werden  i  es  wer-» 
den  Berührungspunkte  genug  ;zwischen  den  verschie-» 
denen  Völketn  der  Erde  bleiben  und  entstfehen^ 
und  was  früher  durch  den  Handel  <—  Begierde  nach 
Gewinn  —  für  Mensohenbildung  und  den  Aufschwung 
der  Wissenschaften  bewirkt  worden ,  das  wird  künf- 
tig öftei:  als  bisher,  und  erfreulicher^  durch  die  Liebe 
des  Menscheit  zum  Menschen  und  zur  Wissenschaft 
gewonnen  werden»  —  — 

In  einem  folgenden  Schreiben  werde  ich  Ihnen 
•inige  Betrachtungen  und  (noch  nicht  ganz  beendigte) 
Versuche   über  den  Vorgang,  in   dem  Prozesse  der, 
Zuckecbildung  aus  StXrkraehl  mittheilenk  <— 


mnkt^mhmmmäk 


49 


Üebcp 
einige    noch     unerklärte 

chemische    JBrscheinungeiii 


vom 

Herausgeber  •)♦ 


(Der  pliysil^^«  tne^icia.  tieselUoliaCt  suErlangeA  ttiitgdtheilt  im 

Ded^mbel' iSii.) 

^ay  -  Lussac  tr^gt  in  den  Annafes  de  chimie  Th; 
74.  Si  1^5  £&  jßeniei'kangen  vor  „über  die , essigsaure 
Thonerde^  welche  ich  hier  in  wörtlicher  Üeberse- 
tzung  mittheilen  willi 

,,Ich  habe,  3agt  er>  söhon  Vor  langei^  Zeit  beob» 
achtet  9  dafs  eitle  Auflösung  von  essigsaurer  Thon^ 
erde  erwärmt  sich  tiübet,  eine  grotse  A^enge  l'hon« 
erdb  absetzend.  Diese  Erscheinung  hat  nichts  Üeber-«: 
raschendes  und  erklärt  sich  leicht  ^  aber  wenii  mau 
die  ea^gsaure  Auflösung  erkalten  läfst :  so  wird  mau 
den  Ni^erschlag  sich  nach  und  nach  auflösen  und 
die  Flüssigkeit  wieder  durchsichtig  .werdöti  sehen. 
Vun  neuem  ei*wärmt  wird  steh  die  Salsauflösung 
nochmals  trüben>  dann  aber  wieder  tfurchaichtig  W«r-^ 


lAih 


*)  Ais   ^inleitutig    einer    matfüiirllelieTen  Unten achunf    üt>e^ 
Kryatallelectricitäti        ^ 
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den  bei  Erkaltung»  Wobl  «wansig  mal  nach  einaii'* 
der  hab'  ich  dieses  ^'iederholt,  atet^  mit  demseib^ti 
£rfolge« 

Die  essigsaure  ThonaijflQfung,  mit  Iciilt  ges^ttig- 
ten  AufiösoDgea  des  Alauns  und  del  essigsauren 
Bleies  hereiiet,  die  also  wenig  4X>ncentrirt  war,  trübt« 
sich  bei  5o°  des  hundertth.  Therm.  Filtrirt  aUdann 
Und* einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  giebt  sie 
einen  neuen  Niederschlag«  Erkaltend  nimmt  sie  ihre 
Durchsichtigkeit  nicht  ^ieder  unmittelbar  unter  dem 
Wärmegrad  an,  auf  welchem  sie  dieselbe  verlor,  aoii^ 
äern  blos.bei  einer  viel tiiederern  Temperatur  wird 
die  Alaunerde  voUjpommen  aufgelöset.  •  Diefs  rühil^ 
von  der  Cohäsion  der  Erdtheilchen  her  und  es  ist  2a 
bemerken,  dais  je  anhaltender,  pder  erhöhter  di« 
Wäi^me  >^ar,  desto  schwerer  die  Auflösung  der 
Thonerde  erfolgt,  -  ^ 

Eine  andere  iessigsaure  Thonaullösung,  die' viel 
concentrirter,  als  die  vorhergehende,  und  sehr  sauer 
war,  weil  sich  ein  beträchtlicher  Niederschlag  darin 
gebildet  hatte,  ti*übte  sich  auch  durch  Wärme,  aber 
ein  wenig  spälpr,  und  n^hm  erkaltend  auch  wieder 
ihre  vorige  Durchsiditigkeit  a^.  \ 

Um  d'^^  Menge  der  Thonerde  zu  bestimmpn, 
t^clplie  sici^  ms  d«r  essigsauren  Auflösung  durcl| 
Wärme  nifd^^schlägt  und  nach  der  Temperatur  ver- 
«chieden  i^t,  n^i^n  ich  zw^i  gleiche  The^le  essigsau* 
sei»  Tho^l^  d^rc}i  die  Mi^hi?ng  zweier  ks^lt  bereit^* 
ten  Auflösungen  von  Alaun  und  Bleizuckcr  erhalten. 
Der  eine  Theil  wurde  zur  Kochhitze  ^gebracht  und 
alsobald  filtrirt,  der  andere  durch  Ammoniak  gefällt. 
Beide  Niedersfchläge  wurden  gewaschen  und  getrock^^ 
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net;  das  Gewicht  des  ersten  hetrog  etwa  die  Hälite 
von  dem  des  2weiteti. 

Diese  Beobachtungen  können  sehr  wichtig  wer-» 
den  iiir  Küattun&bricanten;  denn  um  sehr  concen- 
trirte  Beitzen  zu  erhalten ,  Wenden  sie  warme  Auflö* 
sangen  von  Alaun  und  Bleizucker  an«  Es  muls  sich 
alsdann  viel  Alaunerde  absetzen  und  wollte  man  8o<» 
gleich  filtriren,  so  würde  man  einen  beträchtlichent 
Verlust  haben.  Um  diesen  za  vermeiden^  mufs  man 
die  Flüssigkeit  völlig  erkalten  lassen  vor  dem  Filtri* 
ren  oder  AbgieÜsen  und  sie  öfters  umrühren,  damit 
die  Thonerde  in  die  Auflösung  eingehe*  Ohne  dies^ 
Vorsicht  wird  die  essigsaui'e*Thonaullösung  zu  sauer 
sey n  und  diels  ist  wohl  der  Gnmd ,  warum  man  ge- 
wöhnlich £reide  zusetzt»  Bs  ist  indeis  leicht,  di^ 
Zersetzutig  der  essigsauren  Thonauflösting  in  der 
WSfrme  durch  Zusatz  Von  Alaun  zu  verhüten.  Dier 
s^  Salst  hat  bekanntlich  die  Eigenschaft  Thonerde 
aufzulö^n  und  verhindert  sonach  die  Trübung.  Ein 
grolscs  Uebermaais  von  Säure  würde  eben  so  dienen, 
wie  der  Alaun» 

Man  kann  nun.  mittelst  der  vorhergehenden  Be- 
obachtungen, leicht  den  reichüchea  Niederschlag  ver-* 
stehen,  Weichet  hisweilen  in  der  essigsauren Thonauf- 
lösung  erfolgt.  Der  Niederschlag  hält  Säure  zurück^ 
eben  so  wie  der  durch  Kochhitze  bewirkte;  denn 
Wasser  löset  davon  einen  Theil  auf  und  die  Schwe- 
felsäure entwickelt  Essigsäure ;  indefs  durch  öfteres 
Auswaschen  mit  heifsem  W^asser  kann  man  sie  ganz- 
lieh  entfernen. 

Pie  Niederschlagung  der  Thonerde  durch  Wär- 
me und  ihre  Auflösung  bei  minder  hoher  Tempera- 
tur; ^iud  Thatsachen  von  Interesse  für  die  allgemein^ 
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Theorie  der  Clicmie,  denen  sehr  wenige  entspreclieir? 
.Wenn  dieser  Niederschlag  herrührte  von  Verflüchti- 
gung  der  Essigsiture:  so  könnte  die  Thonerde  sich 
nicht  wieder  auflösen  durch  Erkaltung ;  übri*. 
gens  bemerkt  man  noch  dieselbe  Erscheinung  bei 
einer  sehr  sauren  Auflösung  und  in  hermetisch  veV'^ 
achlosseneti  Gefäfsen.  Weil  sie  nun  nicht  von  Ver- 
.ilücbtigung  der  Säure  abhängt:  so  ist  klar,  dafs  sie 
von  der  Wärme  herrührt,- welche  die  Gründtheilchen 
(molecnlcs)  der  Säure  und  des  Alauns  entfernend ,  sie 
aiiÜser  ihrer  Wirkungssphäre  bringt  und  ihre  Tren^ 
nung  bestimmt;  aber  so  bald  die  Hitze  sich  verrahx« 
dert :  so  treten  dieselben  Grundtheilchen  wieder  aufs 
Neue  in  ihre  Anziehangssphäre  and  verbinden  sich* 
Diese  Zersetzung  scheint  mir  analog  der  einer  neu- 
tralen Auflösung  des  kohlensauren  Kalis  oder  Na« 
ti*utns  durch  Wärme*,  mit  dem  Unterschiede  blos^ 
dais  Kohlensäure,  von  ihrer  Grundlage  getrennt,  sich 
sogleich  entbindet  wegen  ihrer  grofsen  Elasticität  und 
geringen  Auflöslichfceit  irii  Wasser ,  während  die  Es- 
sigsäure immer  in  der  Nähe  des  Alauns  bleibt,  weil 
sie  bei  der  Temperatur,  welche  die  Abtrennung  be- 
Wirkt ,  sich  nicht  verflüchtiget.  Es  scheint  mir  fer*- 
ner , « daft  diese  Zersetzung  viel  Aehnhchkeit  habe 
mit  der  Gerinnnng  des  Eiweifses  durch  Wärme, 
Denn  zu  Folge  der  Erklärung ,  welche  Thenärd  von 
dieser  Erscheinung  gab  ,  rührt  sie  vom  Streben  des 
Wassers  her,  sich  zu  verflüchtigen.  Dahor  kommt 
tSy  dals  die  Grundtheilchen  des  Wassers  und  des  Ei«» 
weifses  durch  die  Hitze  aufier  ihrer  Thätigkeitssphäre 
gebracht  werden  und  sich  trennen.  Sie  würden  sich, 
ohne  Zweifel,  au&  Neue  verbinden,  eben  so  wie  dis 
Elemente  dsr  essigsauren  Th»nerde;  aber  das  Wa^ 
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fer  Ut  ein  zu  schwaches  Auflf^mngsmittel  und  der 
Zusammenhang,  in  welchen  die  Eiweibtheile  traten^ 
SU  groCsf  ab  dals  die  Auflösung  stattfinden  liönute.^* 

Oie  Erklärung  öay-Lussac's  gibt  der  beobach*- 
teten  Erscheinung,    so  viel  ich  sehe,   wenig  Licht. 
Wenn  er  meynt^   iiiün  mÜ8s&  annehmen,   dals  die 
Grundtbeilcben  (molecules)  der  Säure  und  der  Thon« 
erde  durch   die  Wärme  aus  üu-er  An^siehungsspliäre 
gebracht  werden:  so  sagt  er  nur  von  den  unsichtba- 
ren Theilen,  was  von  den  sichtbaren  gilt.    Denn  diefii 
sehen  wir  allerdings,  da&  eine  gewisse  Menge  Thon- 
evdi  *  und    Essigsäure    aus    ihrer    An^iehuügssphäre 
kommt,  indem  jene,  ^uvor  aufgelöset,  nun  hei  der 
Ervi^ärmung  niederfällt.   Aber  dadurch,  dafs  wir  mol- 
lecules  der  Thouerde  und  Essigsäure  statt  Thonerde 
und  Essigsäure  selbst  sprechen ,   bezeichnen  wir  blos 
die   dunkle  Erscheinung  mit  einem  dunklen  Worte, 
wodurch  sie  wohl  nicht  aufgeklärt  wird. 

Gay-JLussac  sucht  übrigens  analoge  Erscheinun- 
gen auf.  Es  liegen  einige  von  ihm  übersehene,  aber 
längst  bekannte,  sehr  nahe.  Denn  ganz  dieselbe  Er« ' 
soheinung  wie  die  essigsaure  Thonerde,  bietet  der  in 
Zucker  gelösetc  Kalk  dar.  Kalk  nämlich,  in  Zucker 
aufgelöset,  fällt  bei  Erwäi*mung  der  Auflösung  nie- 
der  und  löset  sich  wieder  auf  bei  Erkältung  dersel- 
ben. Diese  Erscheinung -wurde  zuerst  von  Lounix 
beobachtet.  Derselbe  sagt  in  Crell's  chemischen 
Annalen  Bd.  I.  S.  347. 

„Eine  der  sonderbarsten  Ersclieii^ungen  der  klar 
filtrirten  Auflösung  des  Kalks  mittelst  Ziickers  und 
Wassers  ist  diese^  dals  sie  bei  jedesmaligem  Aufko- 
chen sehr  schnell  dick  und  trübe  wird,  indem  sich 
der  Kalk  dabei  freiwillig  milchweifs  präcipilirt  5   m 
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bald  aber  diese  weiße  Mischung  erkaltet,  löset  sich 
der  Kalk  von  selbst  wieder  auf  und  sie  wird  wie 
zuvor  aufs  Neue  vollkommen  klar  und  durchsichtig. 
Diese  merkwürdige  schwer  zu  erklärende  Erschein 
nung  ist  schon  von  äerrn  de  Lassone  (Mem.  de  Pa* 
Tis  1775.  S.  191 — 9i4)  bei  ähnlicher  Behandlung  der 
Weinsteinsauren  Neutralsalze  mit  lebendigem  Kalke 
bemerkt  worden,** 

Die  letzte  Erscheinung,  auf  die  sich  Lowitz  be- 
jpuft,  wurde  auch  von  Wenzel  und  andern  Chemi- 
kera  bestätiget.  Nach  Süersen  ist  hiezu  der  Kalk 
mit  dem  Weinstein  in  solchem,  Verhältnisse  zu  ver- 
bindai,  dafs  seine  Säure  sich  eben  sättiget  ^  wobei 
nicht  viel  weinsteinsaurer  Kalk  gefällt  wird. 

Ich  habe  mich. von  beiden  Erfahrungen  durch 
eigene  Versuche  tiberzeugt.  Zum  Gelingen  derselben 
ist  es  vorzüglich  nöthig  d^n  Kalk  in  einem  durchaus 
von  Kohlensäure  freien  Zustand  anzuwenden. 

Da  übrigens  bei  allen  diesen  Erscheinungen  doch 
einzig  und  allein  dieser  Punct  unsere  Aufmerksam* 
keit  erregt ,  dafs  die  Wärme,  von  der  wir  die  Ent- 
stehung der  Flüssigkeit  jedesmal  herzuleiten  gewohnt 
sind,  hier  Erstarrung  *—  imd  (zum  Beweis,  daft  keine 
ehemische  2^rsetzung  vorfiel,  sondern  von  einem  rei- 
nen Wäimephänomen  die  Rede  ist)  die  nachfolgende 
Erkältung  Wiederaufiösung  bewirkt :  so  ist  hiemit 
noch  eine  von  Gehlen  und  Bficholz  zuerst  beobach- 
tete  Erscheinung  zu  verbinden,  bei  welcher  dieselbe, 
nnsern  bisherigen  Theorien  ganz  entgegengesetzte, 
Wahraehmung  noch  weit  deutlicher  und  schöner 
gemacht  werden  kann. 
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„Unsere  Versuche  mit  dem  Schwefeleiseit ,  sagen 
diese  achtungswerthen  Chcmikör  *)   gaben  uns  Gele- 
genheit,   eine  interessant»  Beobachtung  zu  machen. 
Als  wir  den  im  Tiegelchen  geschmolzenen  Schwefel 
aasgiefsen  wollten,   war  er  so  dick,  dafs  man  dch 
Tiegel  beinalie  umkeliren  konnte,  und  von  (lunkel«^ 
rotlier  Farbe.  Wir  urtheilten,  dals  diefsf  von  zu  star- 
ker Erhitzung  hcrrfihrc,  stellten  das*  Tiegelchen  hin 
und  wogen,  da  der  Zeitpunct  des  Zugieftens  vorhan«« 
den  war,  geschwinde  die  nöthige  Menge  in  eiii  ande*- 
res  Tiegelchen.     Aber  mit  diesem  ging  es  uns  eben 
so.    Als  jetzt  der  eine  von  uns  nach  dem  fersten  Tic- 
gelchen  griff,   flöfs  der  Schwefel  darin,  wie  Wasser^ 
jnit  gelber  Färbe,    &o  dafs   er  gänzlich   ausgegossen 
^werden  konnte.    Mit  dem  Inhalt  des  zweiten  Tiegel- 
chens trat'  derselbe  Fall  ein,  nachdem  es  eine  Weil* 
gestanden  und  sich  abgekühlt  hatte.     Man  wufste  er 
schon,  dafs  der  Schwefel  bei  langem  Schmelzen  dick-* 
fliissig  werde  und  man  schreibt  es  einer  Veränderung 
durch  den  Zutritt  der  Luft  zu:  .allein  das  hatte  man, 
unsers  Wissens,  noch  nicht  beobachtet,  dafs  e^*  beim 
Abkühlen  wieder  dünnflüssig  wörde,  und  diefs  mu6 
auch  in  der  That  sonderbar  erscheinen.     Fourcroy 
der  die  Erscheinungen,   die  der  Schwefel  in  der  Hi- 
tze zeigt,  am  vollständigsten  beschreibt  (Syst.  Th.  f. 
S.  198)  gedenit  dieser  nicht.      Dafs  der  Zutritt  der 
Luft  bei  dem  Dickwerden  wirksam  sey  haben  \Vir 
Grund  zu  bezweifeln,  da  das  Dickwerden  des  Schwe- 
tels  in  starker  Hitze  in  verschlossenen  Gefälsen ,  wie 
«n  freier  Luft  erfolgt,^* 


*)  S.  Gehleni  Jonrn.  der  Chenf.  Phyt.  und  Mineral.  Bc*»  4,  S. 
3o4  f.  o.  5o^. 
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,  Wenii  FliUsigkeit,  wie  gewöhnlich,  As  Avfld^ 
tfung  ip  WHn^G  heU'achtet  wird,  so  kana  der  Ver-^ 
\\\st  ^n  Wärme  U04  Erstarrung,  nicht  Fliisaigkeit 
Qaph  der  E^rstarruug  hfvbei  führen.  Mau  sieht,  dais 
diese  EIrscheinupg  nicht  zu  uosem  W^metheorieo 

»timmt. 

Eine  gr^fse  Erschütterung  erlitten  diese  ancb 
durch  Davy'B  Eutdeckuug  »einer  Verbindung  zwischejn 
Oxygep  und  Halogen  (s.  dieses  Jovirn.  Bd,  3,  &  365^^ 
welche  Ulster  Ausdehnung  des  Raumumiangea  mit 
jLicht  und  Wärineentbir^dung  Teii)uffl;,  ganz  der 
J9/acit>cbep  Theorie  yon  der  lat^uteu  Wärrue  zu-i- 
Wder, 

Upd  wer  {lihlt  nicht  schon,  wenn  von  den  Afit-r 
teln  die  Schnielzbarkeil  'eines  StoiFes  zu  befördern, 
den  sogenannten  Flüssen  (welche  wie  die  entgögw«* 
steifende  Erscheinung  nocb  nicht  genugsam  unter«^ 
liucht  wurde)  die  Rede  ist,  d^fs  wir  hiebet  mit  dieser 
Theqrie  von  der  latenten  Warnte  nicht  ausreidien? 
Auch  in  andern  Fiitlen,  nan^Dtlfcb  wenn  wir  von 
LuiWzepgfmg  sprechen^  befriediget  sie  picht  ganz« 

Sollte  aber  picht  3chQn  die  Erscheinung »  worauf 
ich  so  eben  anspielt^,  dafs  der'  Contact  verschiedener 
Stofle  (z^  B«  des  einzeln  unschpielzbaren  Thons  und 
Kalk^)  ihre  Flüssigkeit  herbeiführt,  darauf  Ipuleiten« 
dars  Electricitift  durch  Contact,  deren  Rolle  hei  $Q 
vielen  chemischen  Erscheinungen  entscliieden  grofs 
ist,  auch  hier  njit  im  Spiele  sey?  Ohneliin  jst  Wär^ 
me  und  Licht  imm^r  da^  Zeichep  eiper  raschep  in-- 
nigen'  Verbindung  (d.  h«  eines  hefUgen  Contactes)  ip 
Reiche  die  Körper  treten. 

Indeßi  wenn  Ritter  in  seineu  friihesten  galvuni- 
fipjiep  3cbriilen  vou  der  Elcctiicität  als  Piper  Grund- 


k. 
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Bedingung  i^st  des  ganzen  Chemismus  sprach,  wenn 
Davy  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  che* 
mischen  Wirkungen  der  Eleclricität  durch  die  sinn- 
reichesten  Versuche^  es  darzothnu  sucliie»  dafs  che«- 
mjsche  Verwandtschaft-  durch  electrische  begründet 
werde:  so  ist  nur  diefs  su  erinnern^  dafs  jenes  hohe 
Interesse,  welches  der  Galvanumua  —  die  Contact- 
tlectricität  —  einflösete,  einer  andern  noch  nicht  ge- 
nugsam erforschten.  Electricitätsqnelle  die  Aufmerjk-» 
satnkeit  entzog,  deten  sich  die  Natur  vielleicht  am 
häufigsten  bßdiept. 

Ich  meyne  hier  die  Electricitätsquelle .  ans  blo-> 
sen  KryHalU^ationafyrmen ,  jenen  ohnehin  noch  so 
Y^epig  erklärten  Hieroglyphen  der  Natur,  Haüy  sagt 
sehr  schön  und  richtige  indem  er  von  der  achtfachen 
Electrisirmaschine  redet,  welche  der  kleine  Krystali 
eines  Boracits  darbietet:  es  gilt  auch  hier,  wie  so 
oft,  da&  K0i^er^  die  sich  am  meisten  unsern  Blicken, 
entziehen  zu  wollen  scheinen,  gerade  diejenigen 
sind,  welche  uns. das  Meiste  zeigen  könnten. 

Ich  setze  voraus,  was  auch  der  um  Krystallogra- 
phie  BO  verdiente  Haüy  heraushebt,  dafs  bei  dem 
Turpalin  und  Boracit  die  Electricitätserscheinun-» 
gen  an  gewisse  Forihen  gebunden  sind,  so  dafs  ein 
geübter  Blick  schon  den  negativen  und  positiv^i  Pol 
tia  errathen  vermag.  Es  ist  aber  nicht  zu  vermu«* 
then ,  dafs  diese  merkwürdige  £irscheinuiTg  der  £Iec* 
trieität  durch  Krystallisationstormen»  welche  wir  im 
allgemeinen  Krystallelectricitkt  nennen  wollen  und 
die  man  bis  jetzt  nur  bei  sehr  Vcnigea  .Mineralien 
kennt,  fast  isolirt  da  stehen  werde  in  der  Natur;  und 
wpnn  f;rfi|hrungeu  noch  nicht  ausreichen,  so  wei-den 
wir  ^  hier  mit   einigem   Rephte  duri^h   das   beU^te 
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fiiehtenbergische  Wort  Alha  in  AlUm  xmi  leiten 
laasen.     Indefs  i6t  doch  wenigstens  od  wahrgenom* 
snen  worden,  dals  Electricität  bei  Formänderungeii 
der  Köi*per  mit  ins  Spiel  trete,  nnd  die  Entstehung 
derselben  bei  der  Krystaltisalion  des  Wassers  sm  Eis 
bat  namentlich  Hr.  v.  Grotthufs  ^j  sehr  schön  nach* 
gewiesen.     Wenn  indefs  schön  die  electrischen  Ver- 
suche mit  den  kleinen  Boracit  -  Krystalten   der  ifar^ 
Schwierigkeiten  haben:   so  werden  unsere  Forderun- 
gen bei  noch  kleineren  Grundformen  desto  g^mälsig* 
ter  seyn.     Und  wenn  wir  bedenken ,  welche  unge- 
heure Menge  Electrieität  **)  bei  jeder  Reduction  ei- 
nes Metalls  im  Spiel  ist,  die  wohl,   wie  es  scheintt 
bei  der  überaus  schnellen  des  Knallgoldes  und  Knall- 
Silbers  als  aerschmetternder  piitz   hervortritt,   aber 
bei  den  allermeisten  Metallreductionen,  wenn  sie  mit 
minderer  Schnelligkeit  und  Heftigkeit  erfolgen ,  g^mz 
unbemerkt   bleibt:    so  werden  unsere  Forderungen, 
die  Polarität  der  einzelnen   kryställinischen  Grund- 
formen (obwohl  schon  allein  tlas  Phänomen  der  Kry- 
stallisation  selbst  darauf  deutet)   als  ein  allgemeines 
Gesez  nachzuweisen,  so  lange  sehr  herabgestimmt  wer- 
den müssen,  bis  es  etwa  gelingt,  durch  Krystallisation 
Batterien   zu   construiren,    deren   .einzelne   Glieder 
Wiederholungen  der  Turmalinerscheinung  sind ,  was 
ich  indessen  bisher  auf  mancherlei  Art  vergebens  ver- 
sucht habe«    Vielleicht  gibt  es  einen  kurzen,  bis  jetzt 
iftnr  übersehenen  Weg ,    der  hier  zum  Ziele  führK 


*)  t.  Gehlens  Journ.  clw  Chem.  Fhyt.  on^  MineraL  Bd.  9.   S. 
aai  ff. 

**)  ••  BichUr*9  Berechnong  derifelben  bei  Reduction  des  Hörn- 
4Ubera  i*  Gehloai  Jourft.  för  Ch.  Q.^liye.  Bd.  L  S.  386  IT. 
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So  hätte  man  die  bei  jeder  Oxydation  obwaltende 
HIectriciütt  sehr  leicht  vor  Entdeckung  der  Voltai- 
schen  Säule  schon  durch  die  blose  Belegung  polirter 
Zinkplatten  mit  reagirenden  Papieren  entdecken  kön- 
'nen  ;  —  aber  zuvor  mufste  der  bei  jeder  Metallvcf 
kalkung  vorhandene^  jedoch  verworrene,  Oxydatiön9<- 
und  Hydrogenationaprozefi  angeordnet  werden,  in 
der  Voltaischen  Säule,  und  dann  erst  konnte. es.  ge- 
lingen ,  die  Oxydatioft  als  elech*ischen  'Prozeß  achon 
mit  einer  einzelnen  Zinkplatto  auf  eine  so  einfacli^ 
Art  darzustellen,  yfie  Jäger  es  that.  Das  Einfach^ste, 
unmittelbar  vor  uns  iiegende,  ist  bekanntlich  am 
achwersten  zu  finden  *), 

Wäre  demnach  die  durch  Krystallform  bedingte 
Klectricität  ein  allgemeiner,  als  bis  jetzt  unsere  Er* 
fahrungen  reichen,  gültiges  Naturgesetz,  worduf  schon 
die  bei  Krystallisationen  von  Pickel  und  andern  wahr«^ 
genommenen  JLichtcrscheinungen  **)  zu  deuten  schei* 


*]  Einen  andern  Ümstundj  welchtr  den  Fortchangen  über  Kry-» 
stalleicctricitä't  im  Wege  stehen  mag,  will  ich  hier  noch  an- 
merken. Haüy  macht  in  seiner  Phjsik  aufmerksam ,  dafs 
alle  electrischen  Krystalie  eine  aufTallende  Verletsnng  der 
Symmetrie  bei  ihrer  Bildung  ? errathen ,  wUche  UnregetmS« 
fsigkeit  wesentlich,  nicht  aofallig,  zu  seyn  scheint,  lArie  die- 
ser yerdienstiroUe  Gelehrte  sehr  schon  nachweiset.  Sonaeh 
scheinet  es  also  blos  äine  etgtnthfimliche  Verrücktheit  ia 
der  Krystallbilduug ,  wtlclie  die  g^heämaifsroÜeh  Ceüetso 
derselben  verräth» 

**)  Leider  hat  man  diese  höchst  merkwiiirdigen  WaHrnehmnn«. 
gen  noch  nicht  snm  £x)»eriment  erheben  können*  Die 
.neuesten  Erfahrungen  hierüber  hat  Hr.  JMüUer  gemacht,  ein 
hiesiger  ausgeseichneter  technischer  Chemiker,  auf  dessen 
chemische  Fabrik  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  ftt 


\ 
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nen:  io  wurde  uns  der  Zustand  der  Feitigkeit  ab 
derjenige  gelten,  in  welchen  die  krystallinischen 
Gründformen  mit  den  entgegengesetzten  electrischen 
Polen  sich  halten;  der  Zustand  des  Fluiden  ent- 
spricht dem  durch  einen  gewiisen  Temperalurgrad 
herbeigefiihrten  lodifferen^zustande  der  Electiicität 
am  Turmaline,  dessen  Folge  die  höchste  Verschieb- 
barkeit der  indifferent  gewordenen  Grund  theilchen  ist ; 
werden  aber  die  krystallinischen  Pole  auf  irgend  eine 
Ai  t  gleichnamig  electrisch  *) ;  so  haben  wii*  den  Zu- 


miehen  ^üntche.  Er  gedenkt  «ellie  Beobadttungen  noch 
weiter  sa  verfolgen«  |n  der  Abhandlung  über  Krjstallelec« 
trJcitSt,  deren' Vorläufer  Mos,  meiner  Absicht  gemäfa,  der 
gegenwärtige  Aufsats  seyn  toUp  trerde  ich  ausfuhrlicher 
über  diesnn  Gegenstand  aprechen« 

*)  plePoIe  electrjscherKrystalle  hängen  nicht  so  streng  ren  ein- 
ander ab,  als  die  Pole  «iner  electriscHen  Sä'ule.  Es  fragt  sio^ 
noch,  olran  beiden,  gana  in  demselben  Momente  und  jeder<* 
^it  mit  gleicher  Starke  die  entgegengesetzte  Electricität 
auftritt,  oder  ob  nicht  ein  Pol  erregbarer  seyh  könne,  ala 
der  andere«  Sq  schien  es  mir  auweilen.  Diefs  aber  ist  ge- 
wift,  da£|  wenn  man  den  einen  Fol  erhitst,  wahrend  man 
den  andern  erkältet |  au  beiden  gleichnamige  Slcctnci taten 
wahrgenommen  werden.  Und  in  den  Yerauchen  von  Aepi^ 
jius  schien  selbst  der  Confact  des  Turmalins  mit  einein  an«- 
dem  Körper  die  Art  der  an  denuelben  auftretenden  ^lectri- 
pitat  SU  bestimmen I  wodurch  pbige  Ansicht  der  von  Pavy 
aufgestellten  Hypothese  über  den  2(usammenhang  der  che-» 
miachen  Anaiehung  mit  dem  electrischen  Contacte  noqla 
näher  gebracht  werden  könnte.  Friestley  aagt  'in  der  Ge- 
achichte  der  Electricität  (übers,  ton  Krünita,  BerL  1773) 
S.  464  f.  >»  Ich  weifs  gana  ^ewifs  ^  dafs  bei  dem  Verlauf«  ^ 
l^einer  Experimente  beide  Seiten  des  groben  Tnrmalins  des 
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«tand  der  Repulsion  des  cfXpamiv  Flüssigen  und  zwar 
den  Dampfisustand,  wenn  diese  gleichnamige  Electri-» 
cität  der  Kjrystalle  Wos  voräbergehend  durch  Wärme 
herbeigeführt  wird ,  dagegen  aber  den  hl#ibend  elasw 
tischen,  wenn  der  €ane  Pol  an  den' Kry^tallen  gera«^ 
dezu  aufgehoben,  vernichtet,  wird« 

*fiei  dieser'  Ansicht  der  S^che  wird ,  wie  man 
sieht ,  auch  die  stets  vergeblich  aufgeworfene  Frage 
nach  Entstehung  der  Krystaliform  aus  der  Flüssigkeit 
in  ihrem  rechten  Licht  erscheinen.  Die  Ansicht^ 
-welche  einige  Naturforscher  von  dem  unter  seinem 
Gefrierpunkt  erkalteten  Wasser  hatten ,  dafs  n%nüich 
die  Krystalle  in  demselben  schon  vorhanden  seyen 
(welohe  sich  nur  erst  bei  Erschütterung  des  Geiktses 
an  einander  reihen)  giltj  in  dnem  iBfndera  Sinne^ 
wirklich  von  der  Flüssigkeit  überhaupt«  Die  Auflö-* 
stxttg  jedes  festen  Körpers  durch  Wärme  wird  näm-i* 
Uch,  wie  Jede  andere  Trennung  derTheile,  amieich-* 
testen  dem  krystallinischen  Gefb'ge  desselben  gemSfi 
.erfolgen«  Der  Zusammenhang  der  krystallinischen 
Grundformen  wird  au^ehoben  ^  diese  selbst  aber  be-^ 


tterro  Dr.  fiederden  oftmali  Tiele  dtondeo  nackeiniadetf 
positiv  geweten  siod,  ahnt  den  geringsten  Schein^  daCi  we^ 
^er  die  eine  sock  andere  negatir  gewsten  wäre.  VieHeicbt 
kann  die  flaclie  Seite  dieaot  Steinea,  welche  beim  Hetfawer-' 
d^n  positir  iaf,  der  Wahmehmang  dea  am«  Canfon  la 
Folge,  also  bleiben}  und  die ]^i«ctricität  der  convexan Seite 
kann  sich  verändert  haben ,  wie  znm  öftero,  «lleia  sage-*, 
achwindj  als  daCi  ich  ea  wahrnehmen  konnte,  .an  geachehea 
pflegt.  Dieser  Umstand  iat  mir  indefa  ao  oft  begegnet  una 
ist  dermasscn  merkwi^rdig,  dafs  ich  denselben,  was  die  Ür^ 
Sache  dairoti  anch  nyn  nlt^ge»  m&nögUch  ait  SiillachwolS^ 
lUbergehen  konnUp^ 
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MHAen  und  da^Einclring«a  verschiedener  ziUammtngt^ 
f  ossener  Flüssigkeiten  in  einander  scheint  ihnen  za 
fint^rec]|)en ,  so  jdais  zuletet  übep"  die  leichtere  oder 
fchwererf^  ^us^xgmfiischmelzharkeit  der  Metalle  auch 
das  Studius^  ihrer  Kaysitallisationeii  Auischlüsse  ge- 
ben könnte;  Ueberhaupt  kann  die  als  allgemeine 
Körpereigensfhaf^  angenommene  Porosität  schon  ^al* 
lein  zur  Annahme  krystallinischer  .Grundgestalten 
^er  uind  also  a^^h  der  flüssigen  Körper  nöthigen^ 
da  doch  I4^||ei  wohl  niemand  an  eine  iiohO' Durchlö- 
cherung i^en]^^  yfixd.  Der  begriff  der  Form  ist  von 
dem  der  Af^tqif  ^^n^rtrenn}ich  9  und  die  überall 
waltende  GesetanäfiMfikeit  in  der  Natur  macht  ei 
^otil^vendig  gesi^tzmiUfige  Form»  aIso  KrystallisaüoDy 
b^i  jedein  s^  f)cei  badenden  Körpertheile«  als  gehö- 
l'ig  zu  seiner  Natnr^  fuzunehmen«  Der  Zustand  der 
Flüssigkeit  ist  also  dem  dei*  Krystallisation  Uos  in 
fo  Sprn  entgegengesetzt,  a^  hier  electrische  Differenz 
(1er  einzelnen  krystallinischen  Grundformen  herrscht^ 
]y^*ex)d  4ort  Incjifferenz  ist^  folglich  bei  au%ehobe«> 
negi  i^i^sjunpoe^lifU^e  de;:  ktystalliuischen  Grund* 
theile  die  höchste  Verschiebbarkeit  derselben  stattfin- 
det, was  allein  das  Auszeichtiende  der  Flüssickeit  ist. 
Schon  die  gewöhnliche  Theori^  ,  welche  von  den 
^p^fcheinun^en  des  Turmalins  gegeben  wird,  betrach- 
tet di^ei^  ßteie  ^  ^^enigstens  im  ^w^i^mten  Zustand^ 
eis  bestehend  aus  kleinen  Krystalten^  die  sich  el^c- 
trisch  anziehen  nnd  stellet  also  über  den  Zusam- 
menhang der  Theile  dieses  Minerals  dieselben  Ideen 
auf»  welche  ieh  über  den  Zusammenhang  fester  Kör- 
per überhaupt  aussprach« 

Auch  die  Ansicht  der  elastischen  Flüssigkeiten» 
nach  welcher  die  kleinsten  krystallinischen  Körpi 
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ibeile  *)  als  gUichnamig  electnsch  betrachtet  werden; 
^faeinet  mir  naturgemäCi«  Bekannt  aind  Volta^s  iii-4 
teresMDte  Verauehe  über  die  meciricität,  webhe  bei 
Verdampfuiig  der  Flüssigkeiten,  wie  bei  Gaaentbin-» 
düngen,  wahrgenommen  wird,  und  mit  Hecht  bemerkte 
dieser  gro&e  Physiker,  daß  hier  die  ßleciricitätslehre 
einigem  Licht  übe;r  die  Theorie  der  Wärme  verbrei«? 
te.  Ferner:  das  MarioUi4<!he  Gesetz  für  elastische 
Flüssigkeiten  entsprif bt  VoUkomraep  dem  yon  Volta  ^ 
und  Simon  aufgefundei^en  für  electrisch#  Repulsion«. 
Und  wer  dabei  ai|  den  berübmten  Ver&Qph  mit  jenem 
Obelisken  denkt,  der  Auxß)\  bios^  Befeachtmig  der 
Stricke  gehoben  wurde  ^  der  wird  sich  nicht  wan-?» 
dern  ^*)^  dafs  schwache  eleotrische  Repulsionen  dt^ 
ungeheuere  Kraft  ^  welcbe  comprimirte  Luft  und 
Dampf  ausübt,  zu  begründen  vermögeui  ÜagegexA 
die  alte  Theorie^  die  zur  Erkkürong  der  Elasticität 
den   Witrmestoff  iä   comprimirte    Luft    eindringed. 


■•M** 


*j>  keinttw^gei  AtoAe ,  to  klein  man  «ie  auch  denken  mag  •-« 
denn  bei  jedem  polariach  electnschen  Kryatall,  s.  E)  dem 
Element  eines  serbxochenen  Turmalins ,  aind  mindeatena 
drei  nutetaclieidbare "  Tkeile  n'othwendig  rofliandea  ,  die 
sWei  Pole  nämlich  und  die  Indifierenasone« 

^*)  A5et  darüber  lolhe  ma;i  nachdenken,  ob  nicht  dicta  unge^ 
heuere  Kraft  aum  Vortheil  der  Bewegung  irgend  einer  Ma« 
achiae,  mittelat  Räderwerke,  au  benutzen  tey,  da' doch  di» 
Method«  hieao  «ich  telbat  daranbieteii  tcheinti  indem  maa 
abwachaelnd  diak  verflochten«  Seile  ttoekan  eiageleft»  die 
dafm  bl^s^^Ca  geflacht  und  wieder  getrocknet  werdaii  dürC?i 
ten»    Die  Anachwellung  der  ^kiU  liefie  aich  T^elfeioht  dur^ 

Einflechtung  mschiedtntr  Vlfumt  Stack  einisy|fndT  ICis 
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lä&t,  wie  Wasser  in  einen  Schwarnna,  kann;  Wtftut 
sich' auch  iiicht  andete  Einwülrfe  thachta  \ietseh,  We«* 
nigstetis  dem   Vorwurf  dfer  Rdhheit  rikht  entgehen. 
Uebrigen«  darf  jfene  electi-ische  Ansicht  darüber  Iiicht 
verlegen  seyii,   dafs  sich  bei  Compression  der  Liifl 
wohl  Litht  und  Wärme,  aber  k^ine  Electricität  zeigt, 
obwohl  hietüfcer  noch  sorgfältigere  Versuche  «u  wiiti- 
schen  sind,    Ist  Licht  tiüd  Wärme  nicht  ein  Product 
der  Electricität.  erscheinend  wo  reichlidi  4^  E  u.  —  TS 
sich    rerbio^ien  ?    Eben  also ,    weil  ihr  P^oduct  •  dal 
ist,  sind  dife  differenten  Electribltäten  nicht  wahrzn^ 
nehmen^    Sd  hat  Dai^y^  bei  d)!n  sorgfältigsten  Ver^ 
isudhen,  keine  Eleötriciiät  am  Electi^ometer,  wätitetid 
der  heftigsten  Oxydationen,  wahrnehmen  können;  und 
dennoch  ist  sie  in  Menge  dabei  vorhanden,  und  man 
brauclit   blos    polirte   Platten   unedler  Metalle    mit 
Benetzten  reagirenden  Papiei^en  tu.  belegen,  um  voi* 
^ugen  EU  haben  jeine  ganee  Menge  einselner  galva» 
nischer  Ketten.     Eben  weil  die  Electricität  bei  dem 
Prozesse  selbst  verbraucht  wird,  ist  sie  electreme* 
irisich  nicht  wahiiiehmbark 

Es  ist  last  überflüssig  jetzt  noch  etwas  eur  £lr- 
^uterung  jenpr  drei  zuerst  erwähnten-,  bis  jetzt  noch 
unerklärten,  chemischen  Erscheinungen  zu  sagen# 
welche  die  Veranlassung  zu  diesen  Betrachtungen  dar-« 
boten )  da  diese  Erklärung  sich  nunmehr  von  selbst 
^*gicbt»  Den  eleotrisclien  am  Turmalin  sich  zeigen« 
den  Gesetzen  ist  es  gemä&,  dafs  durch  eine  gewiss« 
Temperatur  elecirische  Differenz^  durch  noch  faö« 
kere  tndifferenis  und  endlich  du^ch  noch  weiter  er-« 
ht>hete  der  vorigen  polarisch  entgegengesetzte  Diffe« 
r*dnz  'hervorgÄracht  werde*  Betrachten  wir  äi^ 
Festigkeit  und  Flüssigkeit  aus  dem  angegebeneü  elec««i 
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trischeil  Gesiclit^pütikte  i  so  kanti  das  nicht  befremdfen^ 
was  wir  am  Schwefel  beobachten.  El'  ^vil•d  in  einer 
gewissen  ^Teitiperatuf  dünnfliissig,  d%  h»  seine  Ginind- 
krystaUe  sind  nuq  electrisijh  indiiFerebt;  in  einer  hö- 
heren tritt  nene  Kryslallelectricität  (Polarität  der  ein*- 
feelnen  Theile)  ein  und  mit  ihr  vertn^rter  Zusam** 
menhang  der  Grundtheile  (Zähigkeit)*  Durch  Er*- 
ksitung  Äeigt  sich,  bei  wieder  eintretender  IndifFereni 
der  Kvystalle,  aüfe  Neue  Diinnflössigkeit,  wie  der  er*- 
faitzte  Turmaliil  durch  verminderte  eben  sogut^  als  er*- 
höhete  Temperatur  electrisichcIndliFereB^,  oder  Diffe*- 
renz,  erhalten  kann,  je  nach  dem  Grade  der  Wärme« 

Die     beiden     andern    Erscheinungen    sintl    aus 
gleichem  Gesichtspunkte    zu   fassen,      Ei»  kann  aus 
demselben  niciits   duffallendes   haben,    dafs  erhöhete 
Temperatur  Festigkeit,  verminderte  erneuerte  Auflö- 
sung, oder  Flüssigkeit,  herbeiführe.    Währscheiiüieh 
würde  eine  hoch  höhere  Erhitzung  als  Siedhitze,   iih 
papinischen  Topf>   eben  3ö  gut,  wie  Erkältung,  er- 
neuerte Auflösung  bewirkten.     Ueberhaüpt  wird  Ca 
aus  dem  hier  erwählten  GesichtspUhkie  sehr  leicht 
die  Lehre  von  Ühikehrung  chemischer  Verwandt- 
schaften in  erhöheter  Tertiperatüf-    (auf  troökenerti 
Wege)  zu  fassen  ,   und  andere    ganz  den   krystal!- 
electrischen  Ersc£teinutagen  entsprechende  chemisch« 
l^rocesse. 

Wenti  Dalton  eine  sehr  küiisUichetlypolhese  er- 
sann über  die  Verbindung  der  älemeniey,um  daraus 
die  Erscheinung  zu  erklären^  dafs  die  chemisclicfa 
Verbindungen  nicht,  wie  BerthoUets  Theorie  ahnahiti, 
in  allen  beliebigen,  sondern,  wie  ächon  Richter  sieigte« 
,  nach  festen  mathematischen  VerhäUnissen  erfolgert,  30 
/««rn«  /»  Chürrn  ft.  I*fysi  5.  Jäd,  i.  lieft*  k 
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^hejnt  mir  obige  ßetraclitung  aiif  eine  einfa^c^e 
Ansicht  der  Sache  binzuleiteo« 

,  Wir  bemerken  am  Turmalin^fn  Paar  e1eötrisch«r 
Pole  9  oder  eine  polarisclie  Axej  der  Boracit  hat  4 
Paare,  oder  4  aii  h  kreuzende  polarische  Axeu.  l>en 
-elecUnschen  Kiystallgesetzen ,  so  weit  wir  diese  aus 
•den  allgemeinen  electrischen  und  aus  den  Erscheinun-» 
gen  am  Boracit  errathen  können ,  scheint  es  gemafi, 
^aü,  so  viele  polarische  Axen  auch  «n  einem  Kry- 
«tall  auftreten  mögen ,  doch  an  jedem  nur  ein  einzi- 
-gerlndiffer^nzpunkt  sey,  in  welchem  die  electrischen 
Axen,  von  ihm  gleichsam  ausstralilend^  .sich  kreuzen. 
Eine  unvollendete  Ausbildung  der  4fachen  Polarität^ 
wie  wir  sie  bei  einem  sehr  schmalen  blätterartigen 
JParallelepipedon,  oder  bei  vierseitigen  Tafeln  mit  Von 
beiden  Seiten  zugeschärften  Endflächen,  annehmen 
können,  wird  die  Doppelpolarität  geben;  das  reg^l« 
mäfsige  Oktaeder  möchte  zur  dreifachen  geeignet 
scheinen;  und  eine  andere  krystallinische  Kernge- 
atalt,  das  sechsseitige  Prisma,  wird  die  sechsfache,  die 
«chtseitige  Säule^  die  achtfache  Polaiität  aänehmen 
können.  Aber  das  difeiseitige  Prisma  wüi*de,  wie 
«man  sieht,  nie  als  polarischer  Krystall  aufzutreten 
vermögen^  weil  blos  an  den  Ecken  die  Stelle  der  Pole 

*  ■  *  _ 

seyn  kann,  deren  Axen  sich,  dem  Gesetz  zu  Folge^ 
in  einem  Indifferenzpunkte  kreuzen  müssen ,  was  bei 
der  Gestalt  des  dreiseitigen  Prismas  mimöglich  ist» 

Wenn  wir  nun  chemische  Anziehung  auf  elec« 
irische  zm^ckHihren ,  so  sehen  wir  aus  dem  gewähl- 
ten Standpuncte  leicht  ein,  warum  die  VerbindungS'- 
stufen  nicht,  nach  BertlioUets  Ansicht,  unendlich 
viele,  sondern  blos  einzelne  bestimmte,  nicht  conti- 
nuklich,  sondern  sprungweis  sich  folgende  sind|  wir 


f 
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Berzelioa  ao  vortrefflich  gezeigt  hat.  Denn  zu  eiber 
Verbindung  ster  Ordnung  z.  B«  ist  eine  Doppelpolav- 
rität,  zu  einer  der  4ten  Ordnung  eine  4fachc  (wie  am 
Boracit)  nothwendig.  Und  es  ist  in  unserer  Hypo« 
these  Icein  Grund  da  anzunehmen«  da£s  die  2te  sich 
ausbildende  Polarität  schwächer  seyn  werde  y  als  die 
erstem  vielmehr  erwartet  man  auf  der  einen  Seite^ 
dafs  jede  Gattung  der  chemischen  V^bindong  eine 
bestimmte  Grdfse  der  Anziehung  (der  electrischen) 
fordere,  und  auf  der  andern,  dals  die  vom  Tndiffe- 
renzpunkt,  gleichsam  als  Strahlen,  ausgehenden  elec- 
triachen  Axen  sich  an  Stärke  gleich  seyen,  und  da(s 
demnach  die  Verbindungsstuten  durch  eine  Reihe  von 
ganzen  Zahlen  (ohne  Brüche)  sich  werden  darstellen 
lasaien ,  wie  es  fierzelius  wirklich  faud.^ 

Es  würde  unpassend  seyn,  bei  Anwendung  die- 
aer  Hypothese  auf  eine  Untersuchung,  die  noch  so 
neu  ist,  wie  die  eben  erwähnte,  sehr  ins  Einzelne  zu 
^ehen.  Bios  zur  Probe  wollen  wir  indefs,  da  Oxy- 
dation entschieden  ein  electrischer  Prozefs  ist,  die 
verschiedenen  Oxydationsstufen  betrachten.  Wenn 
Körper,  wip  die  Metalle,  oder  der  jSchwefel ,  ihrer 
'Natur  nach  zum  straliligen  Gefüge  hinneigen  :  so 
sind  dieselben  schon  dadurch  zu  der  ersten  einfachen 
turmaünartigen  Polarität  geeignet;  leicht  wird  auch 
die  doppelte,  dem  schmalen,  und  die  vierfache  dem 
vollendet  ausgebildeten  Parällelepipedon  angehörige 
Polarität  eintreten  können,  so  auch  die  6fache  dem 
sechsseitigen  Prisma  entsprechende.  Aber  schwerer 
wird  bei  dieser  strahligen  Krystailisatipn  die  dreifa«» 
xhe  Polarität,  welche  nur  beim  geometrischen  Oktae- 
der, ni<^ht  aber  beim  dreiseitigen  Prisma,  auftreten 
Juin%  sich  bilden«    Ganz  diesen  hypothetischen  Ver- 


\ 


68  Schweigger  übet:  einige 

muthungen  gemäß  fand  Berzelius  fnr   die   Oxydaf-^ 
tionsstufeu  blos  die  Factoren  3, 4^  6|  u.  s.  w<  *).  Auch 


*}  Was  nämlich  die  Ozjrcfationastufed,  wie  <ie  sich  zCierat  dar- 
atellten»  i;  i  |*  a;  4  a.  a.  w.  anlangt,'  ilie  sich  gana  so 
Terhalfen,  wie  in  dei^  Musik  die  Consonanzen,  welche  dim 
vollkommenen  genannt  werden,    nämlich  Prim,  Quint  un«l 

'  Octapi  so  hat  Berzelina  (s.  Bd.  a.  S.  617  d.  J.)  achon  g»» 
aeigt,  dafs  die  Stufe  i  1  auf  eine  noch  tiefere  deute,  an  4fit 
aie  als  6fache  sich  verhjilty  und  eben  ao  2eigte  Vogler,  daJb 
wenn  cur  Prim,  s«  B«  C.  noch  die  Quint  G  kommt,  man 
alsobald,  und  swar  erst  alsdann,  das  tiefe  C  ttitUingea 
höre,  so  dafs  also  die  Quint  i  X  den  tieferen  Grundton  her« 
vorzurufen  scheint,  su  dem  sie  als  6te  Stufe  sich  Terhaft. 
Bekanntlich'  aber  stehen  Ton,  Bhctricität ,  Oxydation  ht 
fehr  nahem  Znsammenhange,  wie  Ritter,  unterstützt  durch 
Voglers  Bemerkungen,  gezeigt  hat.  Daher  wäre  ea  wohl 
^erlaubt,  das  Spiel  des  Witzes  noch  weiter  fortzusetaen  und 
aus  diesem  Gesichtspunkte  s.*B.  Ton  d^m  Uebersprung  dea 
Tons  der  Orgelpfeife  sogleich  in  die  dte  Tonatufe,  die  Oc- 
tave,  hei  Verstärkung  des  Hauches,  oder  von  Verfertigung 
wohlklingender  Saiten  au  reden,  die  als  Geheinuiils  hier  im 
alten  Nürnberg  betrieben  wird ,  aus  dem  bekanntlich  alle 
Harmonie  kam  und  noch  kommt,  die  in  aller  Welt  a^f 
Stahl-  und  Messingsaiten  ertönt.  Indem  selbst  die  heidni« 
sehen  Götter  mit  Nürnberger  Saiten  verehrt  werden«  X«  et 
'  liefse  aich,  da  Electricstät  an  die  Nerventhätigkeit,  Oxyda- 
tion an  den  Athmungsprosefs ,  und  Mnsik  an  maneh«  unlar 
ihrem  Einflasse  bewirkte  Heilungen  erinnert«  hier  auch  so- 
gleich, nach  beliebter  Weise,  auf  den  Organismus  eine  An- 
wendung machen,  indem  bei  Krankheiten  gerade  diejenigen 
Tage  die  schlimmen  sind,  gleichsam  disharmonischen,  wel- 
che nicht  zu  der  Reihe  d,  4,  6  n.  s.  w,  fder  vüllkommeneii 
Consonansen)  gehören.  Aber  es  ist  leichter,  tansend  solche 
Gedanken*,  im  Ernst  oder  Scherz,  hinzuwerfen,  als 'einen 
•inaigen  davon   wiastnschafUich  an  btgrüsdtB ,    ubA  ich 
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ftlso  die  Zahlen  5,  7 ,  scheinen  fiir  die  Oxydationsstu* 
feil  siu  fehlen,  M'eil  die  Natur  bei  der  Kiystallbildiing 
sie  nicht  liobt,  wohl  5,  4,  6^  Ssertige  Säulen,  aber  keine 
6y  ^Aeiiige  bildend. 

Der  Alaun ,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen^ 
krystallisirt  als  Oktaeder,  geht  aber,  wenn  er  mehr 
Kali  oder  mehr  Thonerde  aufnimmt,  in  den  Kubus 
über,  d.>h.  von  einer  zur  Sfachen  in  eine  jnir  4facheQ 
Poläritift  geeignete  Gestall.  Auf  ähnliche  Art,  um  wie- 
der auf  das  zurückezuko'mmen,  wovon  wir  angefangen 
haben, ^  krystallisirt  die  essigsaure  Thonerde  mit  Ue- 
berschufs^  an  Säure  nach  einigen  in  nadel förmigen 
Kry  Ställen,  die  mehr  neutrale  essigsaure  ^Thonerde 
aber 9  in  welchem  Salze  wir,  gemäis  Gay^'Lusaa&n 
Versuchen  von  denen  anfknglich  die  Rede  war,  die 
Easigsäuire  mit  dojppelt  so  viel  Thonerde  verbunden 
annehmen  können ,  krystallisirt  blätterige  d.  h.  in  eig- 
ner zur  Doppelpolarität  geeigneten  Gestalt« 

Ich  könnte  noch  mehrere  meiner  Hypothese  gün* 
sti|;e  Beispiele  anfuhren,,  aber  es  werden  sich  viel- 


m^4 


wtird«  In  cler  Tbtt  obige  VerglelolinBg  jblo«  tu  meinem 
,>  VergnugeK  engeuellt»  'aber  hier  nifht  mitgetheiU  haben, 
^tBa  iene  Sätse  nichl  parallel  liefen  mit  aolchen,  die  man 
doch  gelten  läfst  und  in  den  ernsthaftesten  Werken  aufge« 
iukrt  findet,  dafs  s.  B«  die  Quint  darum  besser  klinge,  als 
die  Quart,  n^d  dieTera  besser,  als  die  Sext,  wei{  die  Seele 
sich  über  das  Zahlenverhättnifs  i  :  ■  ^  ^^^^  htne,  als  über 
das  1  :  1  •},  oder  über  »Ml  mehr,  als  über  i  ^i  and  da  die 
Sext,  wip  die  Ters,  Ton  den  Musikern  au  den  sogenannten 
ttnvolikommeoea  Conaonanzen  gerechnet  wird^  die  Quart 
aber  Oissonan  ist:  so  muia  4ie  Seele  sich  -vyieder  über 
dSs  ZahienTerhJiltnifs  1  :  i|  mehr  freuen,  als  über  das  1 : 1  -1. 
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leicht  auch  andere  ihr  entgegenstehende  finden« '  Ve^ 
berhaupt  kommt  es  im  Sinne  derselben  nicht  sot^ohl 
auf  die  im  Grofsen  erseheinende  Krystallisation  der 
Massen^   als  auf  die  schwerer  zu  erforschende  der 
Grundtheikhen  an.    Was  ich  angeführt  habe,  wurde 
auch  keinesweges  ;Bur  Bestätigung ,  sondern  ledigircH 
eur  Erläuterung   der  Hypothese   gesagt.     Fiir   den 
Krystallographen  tist   es    eine    nicht    uninteressante 
Aufgabe,    den   Kochst  wahrscheinlich   vorhandeneii' 
Zusammenhang   nachiSuweLsen ,   zwischen    den   ver-^ 
flchiedenen   Verbindungsstufen  der  Körper  und   den 
dabei   obwaltenden   krystallinischeu  Veränderungen« 
Ganz  im  Sinn  unserer  Hypothese  kann  übrigens  dio 
interessante  Bemerkung  von  Berzelius  gefafit  werden» 
wenn  er  sagt:  ,,Die  nach  fast  allen  Verhältnissen  er« 
folgende  Vereinigung  der  Metalle  mit  einander  beim 
Zusammenschmelzen  ist  der  Salzauflösung  im  Was«* 
aer  analog;  diese  lälst  sich  in  beinahe  aUen  Verhält- 
nissen bewirken;  wenn  aber  das  Salz  krystalUsirt, 
entsteht  eine  bestimmte  gesetzmäßige  Verbindung  des 
Salzes  nut  dem  Wasser.     So  auch,  wenn  aus  einer 
Mischung   von    Metalleji    durch   Erniedrigung    der 
Temperatur    krystallinisohe    Legirutigen    entstehen, 
Ton  welchen  man  die  noch  flüssige  Mischung  abgie- 
fsen  kann,   ist  das  Krystallisirte  eine  feste  und  be- 
stimmte ,  Verbindung.  ^^     -Liegt,  hier' nicht  am  Tage 
der  Zusammenhang  zwischen  chemischen  und  kry« 
atallinischen  Gesetzen  und  hat  also  nicht  die  Chemie, 
welche  nach  gewöhnlicher  Definition  blos  die  Mate- 
rie'als  solche,  nicht  ihre  Gestalt,  beachtet,  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Standpuncte  ganz  vorzüglicli  auch  die 
letztere  zu  berücksichtigen  ? 


noch  unerklärte  cheft).  Erscheinungen.       ji 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  zwei  Bemerknngeii 
beiCugen :   zuerst  - 

über  .das  Verhältnis    der   bisher    anfgestellteil 

Ansicht  zu  Blacks  Theorie  von  der  latenten  Wärme* 

Wenn  wir  so  oft  Wärme  und  Licht  beiderVeri 

einigung  beider  Electricitäten  aadreten  sehen,  so  isfc 

es    ^wohl  umgekehrt    erlaubt^     Wäi^mebindung    bei 

Spaltung  der  Electricitäten   anzunehmen,   so  schwer 

dieseji  auch  (namentlich  beim  Turraalin)  durch  Versu^ 

che  nachzuweisen  seyn  möchte.    Die  Theorie,  welche 

mit  so  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  Electricitäl  als 

Verlegte  Wiirme  betrachtet,    komjnf  noch    lei<$htev 

zuiri  Ziele  und  kann  die  Erscheinungen  der   bei  Zu« 

8taii(kveränderungen  der   Körper  latent    werdenden 

Warme  geradezu  auf  turmaLimsche  Gesetze  zurücke-^ 

führen.     Der  Indifferenzzustand  ani^  Turmalin    ist 

nämlich  wahrscheinlich  eine  schon  an&ngende  Um« 

kehrung  der  Polarität  durch  Spaltung  jedes  Pols  ia 

zwei  sich^  überaus  nahe  gelegene  und  dadurch  gegen** 

seitig  sich  haltende.    Durch  höhere  E^v^rmungüber«^ 

wiegt  die  neue  durch  Spaltung  der  alten  entstaifden# 

Polarität,   durch  Erkältung  im  Gegentheil  wird  jene 

neu  gebildete  aufgehoben  j  und  eben  diese  Aufhebung 

einzelner,  auch  noch  so  schwacher,  Electricitäten  ist, 

wie  wir  bei  den  schwachen  Entladungen  einzelner  im 

Contact  befindlicher  heterogener  Meiallpaare  sehend 

wenn  sie  in  Menge  erfolgen  (bei  einer  grofsen  toIi» 

taischen  Säule)  von  Wärmeentbindung  begleitet.  Der 

Wärmegrad  y  welcher  durch  Vereinigung  der  beided 

Electricitäten  an  der  Londner  grofsen  Säule  hervor* 

gebracht  werden  kann,  ist  nach  Davy'*n  Aoedracke 

„Qngeheuer^^  zu  nennen.     Können  wir  also    zwei«* 

feln^  wenn  zusammengehäufte,   auch  noch  so  kleine^. 


jH  fichweigger.  über  einige  , 

für  umtr  Aug  veirsehwindonde,  i^lectrUche  Krystall^ 
(der^n  IndifFerenz,  daher  Verscliiebbarkeit  nach  allein 
Seiten,  una  dio  Erüchomung  einer  Flüssigl^eit  darbie- 
tet'; polarisch  werden,  dafs,  so  ferne  die  jPo\e  rasch 
Eiisammentreien,  auch,  ein  Theil  der  Eiectricität  die* 

.  $er  MiUiQnen  von  Krystallen  sich  nicht  btoa  haltea^ 
«ondern  sich  wirklich  vereinigen  ui^d  daher  aus  die-^ 
ßer  Vereinigmig  Wärme  hervorgehen  werde?  Dies« 
A«iffa9suug  der  Saphe  tcheiiiet  mir  gana;  einfach  und 
«was  ich  hier  gesagt  habe,  heifst,  wie  jeder  sieht,  ii^ 
die  Sprache  ^der  alten  Theorie  übersetzt,  nichts  an<r 
derÄ,  ak?  .Warnte  wird  frei,  wenn  pip  Körper  vom 
flüssigen  Zustand. in  den  festen  t^bergehx^  Man  siebt 
zugleich,.  da&  ^lie«  ^as  -in  Blacks  Wärmelehre   al^ 

'  Tbatsache.  dasteht  auqh  nach  obiger  Hypothese  sehr 
wohl  erklärbar  isi.  Die  ^iiwendupg  p^mlich  aut 
t)ampfbüdung  ist  leicht. .   .,    ' 

j  Ich  will. dafür  lieber  ben^erken,  ,dafs  bei  der  so-# 
^nan^tea  latentcfi^  Wärme  auch  jene  besiimmtea 
Verhältnidwe  walten,  über  deren  Ei^klärung  wir  vor-r 
iiin' sprachen ,  \\n(\  dfiis  ^l^cks  Theorie,  der  Wärm^ 

s 

«ben  dadurch  mit  der  vorJiIa  w^estellten  in  neue 
Serübriing  .jrj^f:^^^  Iipi  Wasser  fand  nämlicb  B^acl; 
jl4ö^  F«  gebundene  Warme,  im  pampf  bei  eineni 
..Verswehe  94o°  F.  bei  einem  andern  739^  F,  Das 
Mittel  zwischen  beiden,  ist  SSg  j^^.;  und  wirklich  fauci 
]|^Iaek,  als  er  Wasser  vollständig  wollte  veidampfca 
lassen  auf  e^r.,;  über  glühendes  Fisea  gestellten^ 
Schüssel,  8&0^F,,  welche  Zahl  sicherlich  wohl  daruip 
ca  klej^n  ist^  weil  die  allerletzt^i  3£"Ven  der  verdamm 
pfenden  Feuchtigkeit  nicht  mehr  wahrnehQibar  sind^ 
Wir  dürfen  ^^l^^o  sicherlich  nach  iBIacks  Versuchen 
SS^  f  pdf  r  640**  latwtf  Wfürmc   im  Dampf  «MineUf 
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mem  d.  S.  (da  84o  p=:  6.  i4o)  sechsmal  so  viel  als  ini 
Wasser, 

Ich  komme  nun  2tens  auf  das  Verhähnifs,  in  dem 

meine  Hypothese  mit  der  Berthollefschea  Theorie 

steht,  ^w^elche  die  chemische  Anziehung  aui  allgemeine 

Körperanzie^iimg  ^arückefiihit.    Map  wird  sich  au« 

der  Abhandlung  von  Delam^therie  CBd«  9.  S«  5o  die«» 

ses  Journ«)  eriu'nerq  9  dais  dieser  zeigt  ^  oder  vielmeb|r 

als*ac)iou  von  Büffon  bewiesen  anfuhrt,  wie  sehr  bej 

dieser  Anziehung  in  der  Nähe  die  Gestalt  der  ange^c^ 

genen  Theile  in  Betrachtung  fconmie  (oder  die  Krystal* 

lisation) ;  ja  dafs  allein  auf  .diesem  Wege  die  Theorie 

der  allgemeinen  Körperanziehung  sich  auf  die  Chemi^ 

anwenden  lasse.     Die.D^vysche  electrische.Tjbeöri^ 

yoxk  der  chemischen  Verbindung  nimmt  auf  Krystalli- 

aatiop  gar  keine  Rücksicht.     Die  von  mir  aufgestellt^ 

Ansicht  sC)]inet  beide  Theorien  in  dieser  Beziehung; 

wenigstens  aus,  in  ihre  Mitte  tretend»  sowoJU  die  Kry-p 

staUisation ,  al^  die  electrischen  Gesetze  beachtend.     . 

BiiiFon  weifs    keinen  Grnnd   der  verschipd^snen 

Aneinanderreihung  seiner  Krystallformen  nach^uwei-» 

sen^  wenn  er  nicht  sagen  will,  es  fiii^e  b^i  den  chemii* 

sehen  Vcrbhidungeii  und  Trennungeii  der  Körper  ein 

Beatreben  Statt  nach  der  grörstmöglichen  Dichtigkeit, 

was  die  Erfahrung  nicht,  bestätiget.    Aber  mit  Hin-? 

sieht    auf    die   durch   jene  .  Ki'ptallisation    bedingt^ 

Klecti'icitätserregbarkeit  wird  das  Ganze  vprständlich; 

la  so^ar,  da  bei  zusammengesetzten  Körpern., sich  dia 

Polarität  ein  und  des  andern  Stoffes  einzeln  unikehreo 

kann,  den  krystallelectrischen  Gesetzen  gemäft^  wo« 

durch  noth wendig  eine  .neue  Zusammenreihnng  dec 

Theile  (gctwiissermassen  die  umgekehrt©  der  vorigen J 

veranlalst  wird:    bo  wird  biedurch  begreiflich j   was 
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so  mannigfadhe  Erfahrungen  bestätigen  ^  dajfs  zweL 
Köi'per  höchst  verschieden  im  äulsem  Ansehen  und 
doch  sich*  gleich  in  den  chemischen  Bestaudtheilea 
^eyn  können* 

Ich  weiCses,  dafs  ieh  in  diesem  ganzen  Aufsatze 
Mose  Hypothesen  vorgetragen  habe  5  aber  man  mufa 
die  Erscheinungen,  von  denen  bisher  di«  Rede  war, 
entweder  unerklärt  lassen ,  oder  sich  mit  Hypothesen 
begnügen«  Ich  will  wünschen ,  däfs  die  meinige  bald 
flifhwh  eine  bessere  verdrJmgt  werde.  Ohnehin  gehö- 
ren physikalische  Theorien  lediglich  der  Zeit  und  der 
wissenschaftlichen  Stufe  an,  wo  sie  entstanden.  Denn 
die  Natur  spottet  aller.  —  „Es  ist  wunderbar*^ 
pflegte  ein  liebenswürdiger,  als  redlicher  Naturfor- 
scher bekannter,  Greis  nicht  ungern  zu  sagen,  wenn 
er  wegen  Erklärung  einer  Naturerscheinung  befragt 
wiirde;  und  er  gab  d^mlt  wirklich  den  Grund  der 
Gründe,  das  letzte  Wort  an  aller  noch  so  tiefsinnigen 
Theorien.  Aber  eben  darum  wird  der  wahre  Phy- 
siker sich,  wenn  er  eine  Theorie  hinstellt,  nie  mehr 
anmassen,  als  was  dieser  Ausdruck  hnchstäblich  s^t: 
Beschauung  einer  wohlgeordneten  Gruppe  von  Er- 
scheinungen darzubieten.  Auch  in  diesem  Sinne  mag 
man  ,4Physik  als  Kunst"  treiben,  worüber  Ritter  ein- 
i|üal  in  anderer  Bedeutung  sprach.  Mich  dünkt  aber 
In  unserm  Falle,  dafs  die  angegebenen  und  noch 
mehrte  andere  Erscheinungen-  aus  dem  erwählten 
Standpunkt  im  Einzelnen  und  O&nzen  gut  über- 
schaut werden  können.  '  •'-'    ' 
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Mittel, 

gewöhnliche  Trinkwasser  vor  dem  Vcr- 

deirben  zu  schützen,  und  Leichname  dngl- 

ägyptischen  Mumien  gleich  zu 

machen; 

> 

-▼Oll  j 

F.    SERTÜRNER  in  Eimbeelc  •). 

JnLein^s  Walser  hält'  sich  bekanntlich  Jahre  lang 
unter  allen  Himmelsstrichen  g\5S^  und  das  Verderbet 
des  Fluis  *  und  QueDwassers  rührt  nur  von  dem 
theils  darin  schon  vorhandenen,  theils  aus  den  Auf- 
bewahrungsgefiüsen  zutretenden,  extractiven  Thei« 
len  her* 

Ibfan  hat  bisher  entweder  bereits  rerdorbenef 
Wasser  durch  verschiedene  Mittel  wieder  hersostesi^ 
len,  oder  es  auf  mancherlei  Wegen  gegen  das  Var«* 
derben  zu  schützen  gesucht. 

Letzteres  kaipiaaf  zweierlei  Art  getchehMs  enl«» 
weder,  indem  aMBi  die  extractiven  Tbeile  aussohied^ 
zersetzte  9  oder  indem  man  der  Wirkong  des  VV^as« 


*)  Auaaag  «■#  einer  dem  Hra«  Aktdemiler  Gefilsn  rem  Hro« 
y^xU  geßllig  aitfftlieilteu  Abhandlanj^.  tf — Hk 


» 


96      \  Sertürner 

«ers  aufjene  Stoffe  Grenzen  setzte^  dadurch  dafii  es  an 
andere  Stoffe  gebunden  wi^rde^  die  es  beherrschten 
60  9  dafs  es  nun  nicht  mehr  auf  die  vorige  Weiss 
ivirksam  seyn  konnte.  Auf  diese  letztere  Weise 
achützt  das  Kochsalz  und  andere  Salze,  so  wie  der 
Spiritus,  organische  Substanzen  vor  dem  Verdei*beiv 
-weil  sip  das  Wasser  aijzi^hen  und  die  organische 
Substanz  sq  fast  aufser  dessen  Wirkungskreis  J^ommt. 

Unter  die  Stoffe ,  welche  auf  letztere  V^elae  das 
Hjü^^cr  gegen  das  Verderben  sichern ,  gehört  naeh 
jneiner  ^i  C^hrimgi  der  gebrannte  Kalt  i  der  «i^h  da- 
eu  auch  durch  seinen  Pieis  empfiehlt.  Man  lä&t  da* 
EU  unter  einen  Kubikfufs  Wasser  ein  Quentchen,  ge- 
brannten und  mit  etwas  ^Wasser  zu  Pulver  gelösch- 
tjsn  Kalk  rjjihren.-  An  der  lAif^  iil^rzieht\sich~  das 
Wasser  mit  einer  Rinde  yon  kohlensaurei^  Kalke; 
dieser  Verlust  wird  ihm  aber  durch  den, zu  Bode^i 
]^e()allpnen  überflüssigen  Kall^  wieder  ei'setzt.  .  In  ver- 
schlossenen Gef^f^n  i^t  daher  k^in  solcher  Ueber- 
«chuls  n<>thig  und  man  setzt  nur  so  vi^l  zu,  wie  sich 
im  Wasser  auflösen  kann, 

l)ieses  Verfahren  ist  deWen  zu  empfehlen ,  weU 
che  in  Fabriken  und  Laboratorien  grofse  Wassermas- 
sen  bediirf<^ ,  und  ich  selbst  lasse  seit  mehreren  Jah- 
(feh  in  einem  großen  Kühlgefäfse  ein  und  dasselbe 
Wjfostr  anwenden,  welches  sich  stets  gut  erhält.  Will 
man  solches  Wasser  von  dem  Kalk  befreien ,  um  es 
trinkbar  zu  machen,  so  schütte  lAilf'so  lange  kohlen- 
sanre  Talkerde  hinzu,  bis  FernaMRc^kpapier  nicht 
mehv  verändert  wii^d.  Es  biid&t  sich  dadurch  koh* 
lensaurer  Kalk,  der  zu  Boden  f^lt ,  da8/Wa5s.er 
wird  trinkbar,  ist  aber  auph  wieder,  dem  Verderben 
unterworfen. 
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i 

Aü&erdeib^  dafi  der  Kalk  dädurdi  Wirkte  dafs  er 

das  Waaser  beherrscht  und  es  abhält,  die  Verände«-' 

rung  beigemischter  Stoffe  zu  begünstigen,  reiniget  er 

auch    das  Wasser  und  giebt  i^un  einen  hohen  Grad 

von  Durchsichtigkeit  >    indem  er   sich*  mit  den   im 

« 

Wasser  aufgelösten  färbenden  Stoffen  2u  unauflöslin 
ehen  Verbindungen  vereinigt  *)• 


^}  Man  sieht  leitht  ein ,    dad  die  äeherrschung  eines  Stofleil 

.durch  einen  andern  immer  nur  relatir  lejn  kann,    vl°  S^^**^ 

fernen,  wohl  aiicK  manchen  metallenen  Gefa.'aen    mag   das 

Mittel  des  Verf.  hinreichen;  bei  hölzernen  ist  ea  aber  schott. 

Anders,   hier  reagirt  nqn  annaefast  der  Kalk.    Bei  deii  haiv. 

I 

si^en  Hölsern  wird  diese  Reaetion  vielleicht  nicht  stf  stark 

«•yn;    bei  den   übrigen  aber,    besonders  solchen,  weichst 

wie  das^ichenhois,  Lohe  eathshan,  wird  durch  suge»ets- 

t#n  Kalk  für  die  Auf  bewahrnng  dea  Wasser»  höchst  wahr«> 

echeinlich  mehr    verdorben,    als    dadurch  gewonnen  wirdE^ 

und  dieses  dürfte  auch  durch  das  vorherige  Auslaugen  des 

Fässer  nicht  sehr  abgeändert  werden.    Denn'  der  Kalk  wird! 

4af  die  Snbstani   des  tlolzes  selbst  wirken  und  sie  veran^ 

dern,  imd    durch    diese  Vetlndemng   werden   auch   Stöffa 

•rsedgt    Werden',    mit   welchem    der   Kalk   keine    achwef<* 

•oflösliche  Verbindung  bildet,   die  also  darob  ihn  nicht  aus 

dem  W«sser  fottgesehäfTt  werden,  letsteres  als«  färben  unS 

■nm  Verderben  geneigt  Qfchen  müssen,i    Uebrigene  scheint 

bei  der  Angabe  der  Menge  des  Kalks  vielleicht  dnrch  eines 

Schreibfehler  ein  Irrthum   eingetreten  an   aeytf.    Angenonr- 

tfen    t  Kf.  Wasser    au  48  Pfund ,   und  die   Menge  d«s  aus 

Auflösung«  de«  Kalks  erforderlichen  =  700 :  1  ,*    so  wiirdea 

48  Pf.  Wasser  (=  6si88  Drachmen)  8,98  oder  nahe  9  DrachW 

toen  Kalk  blo9  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen«    Angehoinmeii 

nun  ferner,  dafa  der  fienutsong   dea 'vom  Verf.   gemtchtea 

Vorschlags,  a^  B.  auf  Seeretaen^eron* der  vorhin  angeführten 

nichu  entge^aiuttbti  ao  dieat  folgeadta  sitf  fituv? 


fi  Sertürner 

Das  Verfahren^  ihierische  Körper  gegen  die  Fäti|«* 
iii&  zu  sichern  und  sie^  in  eine  Arl  von  Mumien  za 
ittjcwandeln,  besteht  in  Folgendem » 

Der  dazu  bestimmte  Lfeidhnam  wird  so  Viel  wie 
tnöglich  von'EingeWeiden  befreiet^  ohne  grofse  ^ufsere 
Verletzung.  Nachdem  die  leeten  Höhlen  gehörig  aus« 
gestopft  worden,  wird  Solcher  iii  einem  schicklichen 
Behälter  mit  einem  gesättigten  Spirituosen  G&UäpFelaus- 
aSQgy  dem  man  bis  zum  säuerlichen  Geschmack  Schwe- 
felsäure zugesetzt  hat  ^  übergössen ,  bis  er  davon  ganz 
bedeckt  ist.  Nachdem  er  so  ungefähr  den  Sommer 
3iindurch  gelegen^  kann  man  ihn  am  besten  im  Win« 
ter  der  freien  Luit  aussetzen ,  und  ihn  ^  wenn  dieses 
die  wärmere  Witterung  nicht  mehr  gestattet  >  zum 
sweiten  Mal  in  den  geistigen  GaUäpfelauszag^  am  be- 
sten einen  frischen  Antheil  desselben  ^  legen»  Der 
TWeingeist  hält  unter  dieser  SZeit  das  Wasser  gefesselt, 
so-dais  keine  Päulnifi  eintreten  kann,  und  unterdessen 
erhält  der  au^elöste  Gerbestoff  Gelegenheit,  überall 
^einzudringen  tmd  sich  mit  der  Muskelsubstanz  zu 
verbinde^ »  wodurch  diese^in  ein  Tannat  verwan^U 
wirdj  welches  der  £inwiri:ung  des  Wassers  wider« 
zieht  und  an  freier  Luft  leicht  austrocknet»  Man 
kann  auch ,  um  den  so  bdiandelten  Leichnam  den  ai- 
tA  Mumien  noch  äfanlieher  zu  machen ,  ihn  einige 


dwihi9f  ssiiiss  Birsitea  Vondüa^es  siir  Wiedertriukbarmt«» 
chnag.  Jaam  8,96  Kalk  erfordern  6,84  Kohleosäure,  welche 
(aa«h  Mueh^bfM  Aagabt)  in.  ai^56  gewöhnlicher  leichter 
k«lil«9Mui«r  Msgnsna  «ntlitUeii  eiail»  wobei  aber  xioch  die 
Wf^  ist,  ob  4ieae  Meass  Magnesia,  bei  ihrer  UnauHöslich« 
keit  and  dem  ^irttTrrftt,  in  welchem  sie  die  Kohlensäure 
dasbisttif  hinveicimad  wyn  wiade»    '  Cr— »• 


über  Mumien. 
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Zeit  in  einer  heifieh  Miacbuog  aus  Schifispedi,  etwä^ 
Terpentin  und  wohlriechenden  tlarzen  hallen,  oder 
ihn  wiederholt  in  eine  AuflölBüng  wohlriechender 
Harze  in  Leinölfirtaifs  taucheb,  wodurch  auch  der 
vorher  wohl  ausgetrocknete  Leichiianl  eine  langer« 
Dauer  erhält* 

Den  geistigen  Galläfeiaüszu^  kann  man  am  be* 
sten  so  bereiten,  dafs  inan  die  Galläpfel  mit  Wasser 
auszieht,  den  Auszug  bis  zur  Honigdicke  abdampft 
und  dann  taiöglichst  wa^erfreien  Weingeist  zusetzt. 

Ich  habe  ein  Kiüd  von  i6  Monaten  und  einem 
Kranich  auf  Av6  angefahrte  Weise  präparirt«  Bei 
gröfsem  Leichen  wird  es  vielleicht  nöthig  seyn,  von 
Zeit  zu  Zeit  frischen  Au%uis  anzuwenden  ^  je  nach- 
dem  der  Gerbestoff  des  ersten  erscliöpft  ist,  und  der 
Weingeist  durch  die  angezogenen  wässerigen  Theile 
geschwächt  worden.  Aus  der  äbgegos^i^enen  Flüssig* 
keit  kann  idan  dann,  nach  Zusatz  von  etwas  Kohlen- 
pulver»  den  Spiritus  abde8tilliren>  zu  ähnlichem  Ge- 
brauche* 

Das  angegebene  Verfahreii  der  Einbalsamirung 
hat  noch  däs^  Gute^  da£s  die  Form  des  so  behandelr 
ten  Körpers  nicht  sehr  vetliert|  imd  die  Geaichtsbil-) 
düng  sehr  kenntlich  bleibt* 
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■   ^^     *  t    >  .11  ir    iii  ■    — ^— — ^— ,— ^— ^^_^>  . .^ 


Üntet  südhüiigciii 

übev  dem' 

flüssigen  Zucker  aus  Stärkmeh) 

ttild  Über 

Umwandlung  süiser  Materien   in  gäh** 

ifungsfilhigen  Zucker  ^ 

VOGE&*  ikiParlt« 

ein  Chemiker  wai^  bis  j^bst  noch  dAfiin  gelängt. 
Zucket  durch  chemi^öhe  Mittel  2U  g^öwinhen. 

» 

Fourcroy  und  einige  andere  Gelehrte  haben  al- 
lerdings sehon  vermuthety  dafi  man  vielleicht  einst 
daraui  kommen  werde ,  Stärkmehl  in  Zucker  eu  ver« 
wandeln ,  indem  diese  beiden  Stoffe  in  ihren  wesent« 
liehen  fiestandtheilen  sich  sehr  nähern. 

,>  DoB  StärkmefU,  sagt  Foürcroy ,  z^t  sich  et-^ 
WOB  weniger  kohlenhaltig  ^  als  das  Gutnmi;  man 
hmnte  es  unmittelbar  neben  den  Zucker  setzen^  und 
le  Folge  i4>ird  lehren^  dafs\es  Htirkäch,  durch  ein^ 
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eigene  Umänderung  seiner  Bestandtheile  •)  ge^ 
svhickt  sey  ihn  zu  bilden  **)       / 

Ucber  das  Gummi  ^jsagt  derselbe  Chemiker  fol«» 
gendes :  ,,J&  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  man 
duhin  gelangen  werde  ^  Gummi  in  eine  zuckerartige^ 
Mnterie  umzuwandeln;  ich  hake  schon  öfters  bemerkt^ 
dafs  eine  Gummiauflösung  in  TVasser^  durch  die 
man  oxydirt  salzsaures  Gas  streichen  liefe  ^  einen 
zuckerigen'  und  dabei  sehr  bittern  Geschmack  nU'^ 
nahrrim  Diese  neue  Ansicht  kann  zu  vielen  Untersu^^ 
chungen  und  daraus  entspringenden  sehr  nützlichen 
Resultaten  Anlafs  gehen^  *^ 

Man  sagt  sogar  diifs  mehrere  Schriftsteller  be^ 
haupten,  Umwandlung  des  Satzmehl«  in  eine  zucker- 
artige  Materie  bewirkt  zu  haben.  Aber  wie  hätte 
eine  so  wichtige  Sache  ihnen  gelingen,  und  doch  rou 
ihnen  verschwiegen,  oder  auf  eine  unentschiedene  und 
Eweideutige  Art  angekündigt  werden  können? 

Bei  Ueberblickung  der  von  den  Physikern  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  Arbeiten ,  scheint  es  un- 
streitig  Herrn  Kirclihof ,  Mitgliede  der  kaiserl.  Aka- 
demie zu  Petersburg,    vorbehalt^i  gewesen  zu  seyn^ 


^ 


\  *)  Beim  Mftlsen  des  Getreides  namlieh  wir  es  schon  lange  ^« 
kaaat,  dafs  der  Kleber  cum  Theil  ausgeschieden  werd», 
indem  er  den  Keim  bildet,  das  Stirkmehl  aber  in  Zucke« 
aich  umwandle.  d,  H^ 

**)  Das  Starkmehl  ia»,  nach  M.  M.  Gay-Lussac  und  Thenarl 
«usammeogesetEt  ans 

KohlenstoET  •  •  •  43,55 
SauerstoiF  •  •  •  •  49,$8 
Wascerstofl?        •    '   •        •  6,77 

100. 
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da^  'Stärkmehl  in  eine  gammige  *}  und  diese  ih  ein# 
suckerige  Materie  zu  verwandeln. 

Seine  Entdeckung,  welche  eine  neue  Lauf  haha 
fler  vegetabilischen  Analyse  öffnet,  und  welche  zu 
den  interessantesten  Resultaten  fiiluren  kann,  hat  mich 
bewogen  j  diese  neuen  Thatsachen  weiter  zu  ver- 
folgen. 

'  Meine  ersten  Versuche,  die  ich  einzeln  im  Jour- 
nal dePhysique  anführte,  unterscheiden  sich  beinahe 
in  nichts  von  denen  des  Hrn.  Kirchhoffs,  als  höch- 
stens darin,  dafs  ich  bemerkte^,  wie  sich  schon  nach 
ehiem  zwei3tündigen  Kochen  eine  Quantität  zuckerar- 
tiger Matei'ie  bildete,  und  dafs  das  Verhältnifs  von 
zwei  Hundertel  Schwefelsäure  mehr  Zucker  als  das 
von  einem  Huntertel  gab,  welches  der  Petersburger 
Chemiker  vorschreibt. 

Seitdem  habe  ich  meine  Versuche  mit  der  gröls- 
tei^  Sorgfalt  fortgesetzt,  in  der  Absicht  diese  zucker- 
artige  Materie  und  die  Axt  ihrer  Entst^mng  genauer 
kennen  zu  lernen. 

IXm  die  Idee  ganz  zu  verbannen,  dafs  der  Zu- 
ckerstoiF  das  Resultat  einer  bloseu  Ausziehung  sey^ 
(ein  Stoff  der,  entgangen  der  Gährung,  verlai*vt  wäre 


*)  Hr.  Bouillon -LfgrKnge  hat  schon  ein  Mittel  entdeckt,   tia» 
StSrkmehl  in   kaltem  Warser  auilÖslich    zu   machen^    durch 

eine  schwache  Röstung,    wodurch  es  dem  Schleim  Shnlicli 

» 

wird.    3.  BttUetin  de  pharm,  tom.  III.  pag.  395. 

rogel. 
Schon  wnrde  auch  in  Bngland  die  Umwandlung  des  Starke 
mehls  in  Gummi  fabrlkmafsig  benützt,   wovon  so  eben  S* 
Sa  die  Sprache  war,  d.  A 


•< ..» 


über  den  Stärkmehlzucker.  83 

in  dem  Slärkmehl)  so  wusch  ich  dieses  vor  dem  Ge« 
brauch  in  einem  Strome  kalten  Wassers. 

Wohl  ausgetrocknet  und  wieder  fein  zerrieben^ 
wurden,!!  Kilogr,  davon  mit  8'Kilogr.- Seine  Wasser 
und  4o  Grammen  Schwefelsäure  von  66-^  vermischt. 

Sodann  liefs  ich  die  Masse  in  einem  silberneu 
Becken  56  Stunden  lang  sieden*  Nur  in  der  ersten 
Stunde  des  Kochens  ist  das  Gemenge  der  Gefahr  des 
Verbrennens  ausgesetzt  ^  daher  man  es  beständig  mit 
einem  breiten  hölzernen  Spatel  umrühren  mlifs.  So- 
da^nn  wird  die  Masse  viel  flüssiger  und  darf  nur 
noch  von  Z«it  zu  Zeit  umgerührt  werden.  Es  ist 
Weseptlich,  so  viel  Wasser  beständig  züzugiefsen,  als 
durch  das  Verdunsten  verloren  geht« 

IsTachdem  die  Flüssigkeit  genug  gekocht  5  un^ 
nach  dem  Erkalten  mit  Holzkohle  und  Kreide  behan- 
delt worden,  filti*irt  man  das  Ganze  durch  Wollen« 
zeug. 

Die  Flüssigkeit^  beinahe  2ur  Syrupsdicke  ge^ 
bracht,  lä£st  man  erkalten  1  damit  eine  neue  Menge 
schwefelsaurer  Kalk  zu  Boden  falle«  Dann  wird  sie 
klar  abgegossen  und  verdünstet« 

Der  auf  diese  Art  in  einem  silbernen  Geßifi  mit 
2  Hundertheil  Schwefelsäure  erhaltene  Syrup ,  war 
viel  süfser  und  nicht  so  gefärbt^  als  der  in  einem  'Ge- 
fäfs  von  verzinntem  Kupfer  bereitete. 

Ueberhaupt  ist  die  Anwendung  des  letzten  Ge- 
fälses  nicht  zu  empfehlen.  Das  Zinn  Wird  durch  das 
lange  Kochen  sehr  angegiuficn.  Man  gel)raucht  bes- 
ser ein  Gefä&  von  Blei« 

Die  3  Kilogrammen,  welche  mit  2  Hundertth eil- 
chen Schwefelsäure  gekocht  wurden ,  gaben,  nach 
mehreren  vergleichenden  Versuchen  ^  bald  etwas  we^ 
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niger,  baW  etwas  mehr  als  2  Kilogrammen  Symp  von 
55**  des  Aräometers,  dergestalt,  Jafs  man  das  Mitt<d 
dieser  Resultate  annehmend,  ohne  merkliche^i  Fehler 
achliefsen  kann,  dafs  das  St^rkmehl  ein  ihm  gleiches 
Gewicht  Syrup  gehe  *).  ^ 

'Da  mehrere  Suhslanzen  einen  sehr  siilsen:  Ge- 
schmack haben,  z.  B.  Jer  Milchzucker,  der  Süfs^olz* 
saft ,  der  siiCae  Stoff  vom  Scheele ,  (der  sich  durck 
.Wirkung  der  fetten  Oele  auf  Bleiglätte  bei  Verferti- 
gung der  Pflaster  bildet)  ohne  doch  ein  Atom  Zucker 
zu  enthalten,  so  glaubte  ich  vor  allem  mi<5h  oiberaeu-* 
gen  zu  müssen ,  ob  die  durvh  Stärkmehl  erhallen» 
süfse  Flüssigkeit  wahren  Zucker  enthalte. 

Daher  vermischte  ich  etwas  Hefen  mit  200  Gram- 
men Stärkmehlsyrup  im  lauwarmen  Wasser,  uridf 
brachte  aUes  zusammen  in  eine  Flasche,*  die  mit  dem 
•pneumatischen  Apparate  durch  Hülfe  einer  gekrümm- 
ten Röhre  in  Verbindung  stand. 

Die  Gährung  offenbarte  sich  sogleich  durch  eine 
sehr  starke  Entbindung  von  kohlensaurem  Gas. 

Die  200  Grammen  Syrup  gaben  durch  die  Gäh- 
xnng  5  Litres  und  einige  JÖecilitres  Kohlensäure ;  und 
durch  die  Destillation  erhielt  man  eine  bedeutende 
Meng^  AlkohoU 

Es  ist  gewifs ,  dafs  aller  Stärkmehlsyrup  mehr 
oder  weniger  Gummi  enthält  ^  dessen  Menge  aber 
sehr  verschieden  ist,  nach  der  Zeit  des  Kochens, 
und  nadi  dem  Gewichte  der  dazu  verwandten  Säure. 


*}  Die  nämlirliexi  Resultate  kernen  euch  eum  Vorschein^  weim 
man  das  StätKmehl  mit  4  Hundcrttlieilen  Sdiwrfeisättrs  ^ 
Stunden  lang  kochte.  ^ 
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Der  süiseste  Syrup,  langsam  in  einer 'Trocken» 
kammer  verdunstet  nnd  in  Formen  aus  verzinntem 
Eisenblech  getrocknete^  giebt  nun  eine  elastische  und 
voll  kommen  durchsichtige  Materie^  den  Brustbeerkü- 
gelchen  ähnlich.      '  i  • 

Ich  zweifle  nicbt^  dafs  die  Pharmaceuten  werden 
Vortheil  ziehen  können  von  diesem  Stärkmehlsyrup 
bei  Bereitung  verschiedener  Heilmittel,  vorzüglich 
solcher^  welche  in  einem  weichen  Zustand  bleihea 
können  ;  denn  der  S^rkmehlsyrqp ,  bis  zu  einem 
durchsichtigen  Kuchen  eingedickt^  zieht  die  Feuch- 
tigkeit der  liuFt  an. 

Für  Stäuke  das  Satzmehl  vou  Erdäpfel  anwen- 
dend erhielt  ich  ebenfalls  einen  gunimigen  sdir  zu« 
cker reichen  Syrup.  .         ' 

Um  das  Gummi  davon  zu  scheiden,  liefs  ich  dca 
Syi'up  mit  Alkohol  von  spcQifischer  Schwere  o,84f 
in"  einem  yerschlossenen  Gefa(s  kochen. 

Die  Materie  auf  welche  der  Alkohol  keine  Wir- 
kung hatte,  und  welche  sich  auch  im  besten  Sy- 
rup  in  dem  Verhältnisse  von  ^^  findet,  war  sehr  klebe« 
rig.  Getrocknet  und  gepulvert  hat  sie  alle  Eigen-» 
Schäften  des  arabischen  Gummi ;  nämlich  die  Auflds- 
lichkeit  in   kaltem  Wasser,  ^orin  sie  einen    dicken 

« 

im  Alkohol  unauflöslichen  Schleim  darstellt. 

'Das  einzige  Merkmal,  welches  diese  Materie  voa 
dem  Gummi  zu  unterscheiden  scheinet,  ist,  dafs  sie 
keine  Schleimsäure,  vermittelst  der  Salpetersäure^ 
büdet. 

Man  hat  indessen  behauptet,  dafs  die  niederge- 
schlagene gummige  Materie  des  Stärkmehlsyrups  eine 
Zusammensetzung  aus  Stärkmehl,.  Wasser  und  Scbwc-. 
feisäure  sey. 
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» 

Um  mich  daVon  zu  überzeugen,  go&  ich  Alko- 
,hol  in  geringem  Verhältnisse  zu  dem  Syrup  auA 
Stärkmehl;  der  alsobald  entstehende  Niederschlag 
bestan^  aus  schwefelsaurem  Kalk  und  Gummi ;  nach-<» 
dem  ich  ihn  davon  getrennt  hatte^fuhr  ich  fort,  Al-> 
kohol  in  den  abgeklärten  Syrup  zu  gielseh.  Dieser 
kweite  Niederschlag  war  die  nämh'clie  gummige  Ma- 
terie, ohne  jedoch  mit  einem  schwefelsauren  Stoffe 
vermengt  zu  seyn ;  seine  Auflösung  im  Wasser  wurde 
durch  salzsauren  Baryt  nic)it  getrübt. 

Ich  habe  mich  indels  nicht  mit  diesem  Versuche 
begnügt ;  denn  man  könnte  mir  einwenden,  dafs  die 
Schwefelsäure^  chemisch  verbunden  mit  Gummi,  die- 
ses nicht  verlasse,  um  mit  Baryt  sich  zu  vereinen. 
Ich  lösete  daher  dieses  Gdmmi  in  Barytwasser  auf; 
die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Trockne  verdifhstet 
und  die  Masse  stark  roth  geglüht  im  Platinatiegel. 
Hier  hätte  die  Schwefelsäure  frei  werden  müssen, 
und  gewifs  würde  sie  sich  des  Baryts  bemächtigt  ha- 
ben; ferner,  diese  schwefelsaure  Verbindung  würde 
zersetzt  worden  seyn  durch  die  Kohle  des  Gummi, 
und  umgewandelt  in  eine  Schwefelverbindung;  aber 
die  Salzsäure,  auf  diese  geglühte  Masse  gegossen, 
entwickelte  daraus  nicht«  als  Kohlensäure  und  keine 
Spur  von  geschwefeltem  Wasserstofigas,  an  essigsau-* 
rem  Blei -Papiere  bemerkbar. 

Ueberdieb  entwickelte  dieses  im  offenen  Feuer 
destillirte  Gummi  weder  schweflige  Säure,  noch  gc* 
achwefeltes  Wasserstoffgas* 

Es  ist  also  keine  Verbindung  aus  einem  Hydrat 
des  Stärkmehla  mit  Schwefelsäure ;  was  uns  einen 
neuen  Beweis  giebt,  wie  sehr  man  sich  hüten  müsse' 
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Hypothesen  aufzustellen,  ehe  man  die  Erfahrung  zu 
Rath  gezogen  hat. 

Ich  stellte  cjicselben  Versuche  an  mit  von  Gum«- 
xni  durch  Alkohol  gereinigtem  Syrup,  welcher  den 
«alzsauren  Barjrt  nicht  niederschlug;  allein  ich  konnto 
nicht  die'geringste  Spur  von  Schwefelsäure  eutdecken. 
Diese  Versuche  muisten  mich  unmerklich  da- 
hin'fuhren,  die  Wirkung  der  mit  Wasser  verdünn* 
ten  Säuren  auf  einige  andere  Substanzen  zu  erfor- 
schen. Der  Milchzucker  zog  zuerst  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  um  so  mehr  da  ich  schon  die  ver- 
mehrte Auflöslichkeit  dieser  Substanz  in  Wasser 
nach  der  Behandlung  mit  Säviren  bemerkt  hatte  *). 

Ich  liefs  loo  Grammen  Milchzucker  mit  4oo 
Grammen  Wasser  und  3  Grammen  concentrirter 
Schwefelsäure  5  Stundenlang  kochen,  immer  wiedeV 
die  durchs  Verdampfen  verloren  gehende  Menge 
Wassers  zugiefsend.  Nach  Sättigung  der  freien  Säure 
Init  kohlensaurem  Kalke  wurde  filtrirt. 

Die  Flüssigkeit,  obwohl  hell,  war  schwach  gefärbt» 
X^angsam  in  ein^  Trockenkammer  verdunstet,  blieb 
ein  dicker  gelblicher  Syrup,  der  sich  nach  einigen 
Tagen  in  eine  kiystallinische  Masse  verwandelte. 

Diese  dem  Farinzucker  ähnliche  Materie  ist  von 
viel  sülserem  Geschmacke,  als  die  concentrirteste 
wässerige  Auflösung  des  Milchzuckers*  Ilir  ausneh- 
mend zuckeriger  Geschmack  liefs  mich  vermuthen, 
dais  sie  wirklicher  Zucker  sey,  und  geeignet  zur 
Weingährung. 

In  der  That,  kaum  hatte  ich  diesen  Stoff  unter, 
den  güiüstigen  Bedingungen  mit  Hefen    in   Wasser 


')  S.  iL  Journ.  Bd.  a.  S.  Ms  ff. 
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eingeruhrtj  alj  flie  Weingährung  auf  die  leWiafteste 
Art  sich  einsteUte,  während  der  Milchzucker  nie- 
inals  gkhrt ;  eine  Tbatsache,  die  allen  Chemikern 
wohl  bekannt  ist  und  die  ganz  neuerdings  .anfser 
Zweifei  gesetzt  wurde ,  durch  vielßdlige  Versuche 
.von  Bucholz  *). 

Die  vergohme  Flüssigkeit  gab  eine  beträchtliche 
Menge  Alkohol.  Abändernd  das  Verhälthifs  von  5, 
hia  zu  4  und  5  Hundertel  Schwefelsäure  erhielt  ich 
be&tändigy  und  vorzüglich  bei  ^1^  Säure,,  sehr  süfse 
Krystalle,  die  mit  der  grölsten  JLieichtigkeit  in  Gäli* 
rung  kamen. 

Mit  3  oder  3  Hunderttheilen  Salpetersäure  konnte 
ich  den  Milchzucker  nicht  in  gährungsfäliigcn  Zucker 
verwandeln.  ^  . 

Drei  G)*ammen  Salzsäure  verwandelten  den  Milch- 
zttckor  in  einen  sehr  zuckerigen  Syrup ,  geeignet  in 
Weingäbrung  überzugehen  ,  indels  zwei  Grammen 
des  stärksten  Essigej»  keine  Veränderung  im  Milch«- 
Zucker  hervorbrachten. 

Alle  diese  verschiedenen  bis  zum  krystalhsirba- 
ren  Zustand  eingedickten  Syrupe  unterscheiden  sich 
vom  Milchzucker  nicht  nur  dadurch,  dais  sie  in  Wein- 
gährung  kommen,,  sondern  auch,  weil  sie  sehr  auf- 
löslich im  Alkohol  sind,  eine  Eigenschaft^  die  der 
Milchzucker  nicht  hat.  Bis  zum  trockenen  Zustand 
bei  gelindem  Feuer  verdampft,  bleibt  eine  w^Use, 
ikörnige  und  ausnehmend  zuckerige  Materie  zurück. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welche  Wirkung  die 
Schwefelsäure  auf  das  Stärkmehl  und  den  Milchzu- 
cker habe,  um  beiden  entweder  das  zu   entziehen, 


*)  S.  d.^JoBrn.  Bd.  ^a.  S.  55g. 
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Was  den  Zackcrsloff  verlarvt,  oder  vielmefir  diese 
Substanzen  in  zuckerige  und  gährende  Maferieu  um- 
zuändern. Ich  längne  nicht,  dafs  es  sehr  acKwer  uud 
über  mein  Vermögen  ist,  eine  deulllclie  und  über-* 
sengende  Theorie  dieser  Verwandlung  zu  entwerfen  J 
und  ^venn  ich  einige  Ideeii  darüber  wage,  so  wird 
dieis  mit  vieler  Zurückhaltung  geschehen. 

Mehrere  Gelehrte  sind  geneigt  zu  der  Meinang, 
dafa  der  Zueker  schon  ganz  gebildet  in  dem  SUrk-* 
mehl  liege,  und  dafs  die  Schwefelsäure  iiurdeh  Stoff, 
der  ihn  noch  gebunden  hält,  auflöse  uud  zerstöre. 

Man  kann  aich   der  Bemerkung  nicht  enthalten, 
dafs   noch   sehr  viel  Unbestimmtes  in  dieser  VorsCel- 
lungsart  liege,   und  dafs  sie  überdiefs  auf  keiner  di- 
recten  oder  indirecten  Erfahrung  beruht.    Nach  die- 
ser Hypothese  mülste  ma^  «ich  ferher  eine  ganz  neue 
Verbindung  denken,    eine  Verbindung  "dei   Zuckers 
mit   einem  Körper,   der  ihn   unanflösircfa  (ihache  iu 
kaltem  Wasser;    und  bis  jetzt  Jiat  sich  uns  der  Zu« 
cker  noch  nie  in  einer  ähnlichen  Verbindung  gezeigt. 
Andere  Griehrte   haben   angenommen,  ,dafs  die 
Wärme  schon   allein  eine  solche  Umändemug  des 
Satzraehls  in  eine  zuckerige  Materie  bewirken  könne ; 
•^  eine  Tfaatsache,  die,  wenn  sie  zu  beweisen  wäre ,  ein 
nenes  Licht    auf   die.   Gährungstheorie    Fourcroy% 
werfen  würde. 

Ich  liefs  daher  Stärkmehl  mit  Wasser  vier  Tage 
kmg  kochen,  die  Masse*  kam  zuletzt  in  einen  sehr 
flüssigem  Zustand  ;  die  iiltrirte  Flüssigkeit  wurde  ab- 
gedünstet; und  Uefa  einen  dicken  sein*  bittern  Schleim 
zurück,  der  jedoch  nicht  den  geringsten  süfsen  Ge- 
schmack hatte.  Das  auf  dem  Filtrum  zurückgeblie- 
bene St^rkmehl    widerstand   der  Wirkung  des  sie- 
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den  den  Wassers  und  stellte  eine  hornige  sehr  hart« 
Materie  dar. 

Ks  bleibt  also  noch  zu  erforschen  übrig,  ob  dio 
Schwefelsäure,    oder  auch,   ob  <^as  Stärkmehl  selbst  / 
zersetzt  werde.  « 

Nach  «inem  Brief  aus  Petersburg  zc|  schlie- 
Isen,  scheinen  die  russischen  Chemiker  anzunehmen , 
dais  eme  Zersetzung  der  Schwefelsäure  stattfiude. 

Um  dieser  Erscheinung  auf  den  Grund  zu  kom- 
men, mufste  man  die  Versuche  in  verschlossenen 
Gefäfsen  anstellen.  Demnach  brachte  ich  in  eine 
tubulirte  Retorte  100  Grammen  Milchzucker,  4 
Grammen  Schwefelsäure  und   4oo  Grammen  Was-» 

/ 

sor;  an  dem  Hals  der  Retorte  war  ein  tubulirter 
Recipient  angepaßt,  von  dem  eine  gekrümmte  Röhro 
ausging,  eingesenkt  in  eine  Flasche  mit  Barytwasser; 
>lnd  von  dieser  ging  eine  andere  gekrümmte  Röhre 
aus ,  welche  unter  eine  mit  Wasser  erfüllte  Glocke 
geleitet  war. 

Ich  liefs  5  Stunden  lang  kochen.  Au&er  der 
Luft  der  Gefäfse  entwickelte  sich  kein  Gas.  Ein 
Stückchen  blaues  Papier,  in  den  Hals  der  Retorte 
gebracht,  röthete  sich  nicht;  das  Wasser,  welches  in 
den  Recipienten  überging,  war  ohne  Geschmack; 
es  röthete  das  Lakrauspapier  nicht,  hatte  auch  kei-n 
uen  Geruch  nach  schwefeliger  Säure,  und  bracht^ 
weder  im  K^alkwasser,  noc^  im  salzsauren  Baryt 
oder  essigsauren  ßley  ein^n  Niederschlag  «hervor;* 
es  enthielt  also  weder  schwefelige  Säure  noch  Schwe- 
felsäure, £ssigsäure,  oder  Kohlensäure ;  mit  einem 
Wort:  es  war  nichts  als  reines  Wasser. 

Das  Barytwas^er,  diu*ch  welches  die  Gasblasen 
gingca^  die  sich  wälirend  der  Operation  entbanden,. 
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war  nicht  im  geringsten  getrübt ,  und  das  Gas^  wels- 
ches unter  die  Glocke  ging,  war  nichts  als  laufi 
aus  den  Gefäfsen. 

£s  ist  offenbar,  dafs  die  Schwefelsäure  nicht  die 
geringste  Zersetzung  erlitten  hatte;  nichts  destowe- 
niger  war  der  Milchzucker  zersetzt;  er  hatte  einen 
sehr  zuckerigen  Geschmack;  nacli  d^r  Sättigung  mit 
Kreide  kam  er  mit  Hefen  sehr  leicht  in,  Gährung. 

Es  war  also  zu  untersuchen ,  wie  die  Sjchwefel- 
säure  diese  Art  der  Zersetzung  bewirke.  Dajier 
wiederholte  ich  den  nämlichen  Versuch,  in  verschlos- 
sonen  Gefäfsen,  mit  100  Grammen  Milchzucker,  4oo 
Grammen  Wasser,  und.  4  Grammen  Schwefelsäure, 
Während  der .  Operation  entband  sich  kein  Gas , 
wie  bei  dem  ersten  Versuch. 

Dann  dickte  ich    die  Flüssigkeit  ein,   nachdem 

ich  vorher  5  Grammen  Kali,  um  die  Säure  zu  sät-' 

» 

tigen,  in  einem  genau  abgewogenen  Gefafs  hinzuge- 
than» 

Die  auf  diese  Art  bis  zur  Trockenheit  abge- 
dampfte Masse,  hätte,  nach  den  dazu  verwand! ea 
100  Grammen  Milchzucker,  4  Grammen  Schwefel- 
säure und  5  Grammen  Kali,  109  Grammen  an  Ge- 
wicht betragen  sollen ;  aber  sie  wog  deren  nur  98« 
Es  gingen  also  11  Grammen  dabei  verloren.  .Dieser 
Versuch  wurde  noch  zweimal  wiederholt,  es  erfolgte 
immer  ein  Verlust  von  9.  bis  ii  Grammen,  whs  im 
Mittel  genommen  einen  Verlust  von  ohngefähr  10 
Grammen  geben  wird» 

Dieser  Verlust  war  zu  merklich ,  um  von  einem 
beim  Abwägen  begangenen  Irrthum  herzurühren, 
da  diese;s  mit  der  größten  Sorgfalt  vorgenommen 
wurde. 
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Hieraus  ist  demneich  zu  schliefsen,  dafs  dieser 
Verfust  an  Gewicht  durch  eine,  auf  Kosten  de» 
Milchzuckers  gebildete,  A^Tenge  Wassers  enistandea 
scy;  und  dieft  mit  so  mehr  Grund,  da  sich  bei  dem 
Kochen  weder  eine  Gasart^  noch  Säure,  noch  Auch« 
tiger  Stoff  entbunden  hatte. 

Alle  diese  Versuche  mit  dem  Milchzucker  wur- 
den auf  gleiche  V^'eis  mit  Stärkmehl  wiederholt^  nur 
dafs  man  einfe  weit  gröfsere  Menge  Wasser  t)eifii- 
gen  fiiufste,.um  das  A»br%nnen  der  Materie  zu 
verhüten.  Man  erhielt  die  nämlichen  tlesultat«  als 
beim  Milchzucker. 

r 

Fo  Igerungen. 

"Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt : 
i)  Das  Stärkmehl  und  das  Satzmehl  der  Ef däpfel' 
.  welches  man  mit  schwefelsaurem  Wasser   ko- 
chen läfst^  verwandelt  sich   in  eine  flüssige  zu- 
ckerige Materie,    der^n  Menge  dem  dazu  ver- 
wandten Stärkmehl  gleich  kommt. 
2)  Diese  Materiellst  geschickt,    in  Weingährung 

überzugehen. 
5)  Der  Syrup  aus  Stärkmehl  ist  zusammengesetzt 
.    aus  einer  gummigeu   und   zuckerigen  Materie, 
in  veränderlichen  Verhältnissen. 
'  4)  Der  in  einer  Darrekammer  langsam   abgedun« 
stete   Syrup  stellt   eine   elastische   voUkommea 
durchsichtige  Materie  dar» 
S)  Die  gummige  Materie  besitzt  alle  Eigenschaften 
iles   wahren  Gummi,   ausgenommen  die,  ver- 
mittelst der  Salpetersäure,  Schleimsäure  zu  hil- 
deü. 
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6)VWeder  äieses  Gnmtni  nodi  die  zuckerige  Sub- 
stanz enthält  Schwefelsäure  vereint. 

7)  Die  Hitze  des  siedenden  Wassers  reicht  allein 
nicht  zu,  das  Stärkniehl  in  diese  Zuckermaterie 
umzaSnderQ ;  man  erhält  bfos  eine  bittere, 
hornartige,  im  kochenden  Wasser  unauflösliche 
Substanz, 

8)  Der -Milchzucker,  mit  2,  5,'*4  oder" 5  Hunder-a 
tel  Schwefelsäure  behandelt^  verwandelt  sich  in 
unordentliche  Krystajle^  die  einen  Xutserst 
sülsen  .  Geschmack  haben  und  ganz  geeignet 
sind  in  Weingährung  zu  geräthen. 

9)  Dieser  zuckerige  Stoff  enthält  keine  Schwefel- 
säure mit  sich  verbunden. 

10)  Die  Salzsäure  bringt  in  dem  Milchzucker  die» 
selben  V'iränderungeu  hervor. 

Xi)  Weder  die  Salpetersäure,  noch  Essigsäure,  ver- 
wandeln den  Milchzucker  in  «inen  gährungs-* 
fähigen  Zucker. 

xi)  Der  in  gährungsfähigen  Zucker  umgeschaffen# 
Milchzucker,  ist  im  Alkohol  sehr  auflö^ch. 

l5)  Die  Schwefelsäure  zersetzt  sich  nicht  bei  ihrer 
-Wirkung  auf  Stäi'kmehl,  odeV  den  Milchzucker; 
'  es  ist  naeh  den  angefiihrten  Thatsachen  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dafs  die  Satire  diesen 
Substanzen  Oxygen  und  Hydrogen  in  dem  zur 
Wasserbüdung  nöthigea  Verhältnissen  eotuehjU 
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1 
Ueber  die 

YerAvandluiig  der  Stärke  in  Zucker 

nach  Kirclxhors  Methode» 

Von 
Prof.  PFAFF,   In  Kiel. 

hJo  ^le  ich  durch  die  Abhandlung  des  Hrn.  Schfa-- 
der  im  i«ten  Stücke  des  neuen  Journals  dex*'  Chemie 
u.  Physik  für  1812  S.  108  fg.  eine  nähere  Nachricht 
yon  derpeu^n  von  Hrn.  Kirchhof  in  Petersburg  erfun- 
denen Zuckerhereiiung  erhielt,  unternahm  ich  setbst 
einige  Versuche ,  theils  um  die  Richtigkeit  dieser  Er- 
£ndung  zu  bewähren  uudden  etwaigen  Vorlhcil,  dea 
sie  gewährcQ  Jwönnte»  auszumitteln,  theils  vorzüglich 
um  die  Natur  des  chemischen  Vorganges,   der  lüebei 

stattfindet«  n^er  zu  bestimmen« 

»  "^ 

Ich  nahm  zu  dieaexn  Behuf  eine  gläserne  Tubu- 
lati^eUnlo  j  verband  damit  eine  Vorlage,  ui^d  zwei 
Woidfiscbfi  Flaschen  wovon  die  erste  mit'  Kalkwas- 
ser  fiuBt  gfifiillty  die  zweite  mit  der  pneumatischen 
Wanne- in  Verbindung  gesetzt  wurde.  In  die  Re- 
torte brachte  ich  8  Unzen  gutes  W^einsteinstärkmelil 
nebst  So  Unzen  Wasser,  kochte  die  Mischung  erst  et- 
was auf^  und  that  nun  190  Grane  (den  mosten  Tiieii 
der  angewandten  Stärke)  reiner  concentrirtei*  Schwe^ 
fehäurcj  die  vorher  mit  zwei  Unzen  Waaser  vcr- 
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dünnt   worden   waren,  hinzu.    Das  ganze  Gemisch 
wurde  nun  während  8  Stunden  in  beatündigem  gelin- 
dem Kochen  erhalten^  von  Zeit  zu  Zeit  so  wie  ein 
Theil  des  Wassers  in  die  Vorlage  überdestilliit  war, 
neues  hinzugesetzt,  und  das  Gemisch  öfters  Init  ei« 
uem  Glasstab  dnrcli  den  Tubulus  der  Retorte  umge- 
rührt«   Nach  8  Stunden  war  das  Gemisch  gänzlich  in 
eiiic   hellgelbe  Flüssigkeit  verwandelt.     Der  Apparat 
wurde  nunmehr  aus  einander  genommen.     Im  An« 
fange  der  Operation  hatten  die  durch  ieiS  KalkiAfas-- 
eer     hindurchgegangenen    Luftblasen    dasselbe   etwas 
^etinibt,    der    gesammelte  Niederschlag   betioig  aber 
nicht  einmal  einen  halben  Gran*    Die  über  der  pneu<» 
znatischen  Wanne  aufgesammelte  JL,uft  verhielt  sich 
wie  atmosphärische  Luft.     Die  in  die  Vorlage  über- 
xiesiiilirte  Flüssigkeit  war  klar,   hatte  in  etwas  den 
Gei*uch  von  StärJcmehl,  aber  durchaus'  keinen  Geruch 
^qn  schivefeliger  Säure  y  die  geringe  Spur  von  Säure> 
die  sie  enthielt«  verhielt  sich  als  Schwefelsäure.   Die 
hellgelbe   Flüssigkeit    der  Retorte   hatte   einen   »ehr 
sauren  hintennach   süßlichen  Geschmack  3    die  i'reie 
Säure  wurde  durch  Austerschaalenpulver  weggenom^ 
men,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  eingedickt.    So  er- 
hielt ich  einen  dicken,  zidien^  gleichförmigen  Syrup 
von  dunkelbrauner  Fai  be,  und  von  sehr  »üßem  aber 
hintennach    etwas    bitterlichem   Geschmack.       Drei 
"Wochen  der. Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt,  hatte  er  nicht  die  geringste  Veränderung 
erlitten. 

Ich  stellte  nunmehr  einen  zweiten  Vetsuch  ganz 
auf  dieselbe  Weise  wie  den  ersten  an ,  nur  mit  der 
Abänderung^  dafs  ich  statt  den  testen  Theil  nur  dea 
hundertsten  Theil  vom  Gewicht  der  Stärke  an  Schwe^ 
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fehäurey  nämlich  nur  38  Grane,  nahm.     Diefsmal 
ViTurde  das*  Kochen  V2  Stunden  unterhalten.     Es  war 
keine  Spur  von  Kohlensaure  übergegangen,    und  es 
hatte  sich  ebe^n  so  wenig  schule  feiige  Säure  gebildet. 
Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  enthielt  noch  unverän- 
derte Stärke,   die  auf  dem  Filtro  gebammelt  und  ge- 
trocknet, *^  Unze  betrug.     Die  Flüssigkeit  selbst  war 
poch  mei-klich  sauer.     Um  die  Säure  abzustumpfen 
wurde  selbst  etwas  m^iv  Auslerschaalenpulver  er- 
fordert,   als  die  38  Grane  (tir  sich  nöthig  gehabt  hat- 
ten.    Der  gebildete  Gyps  wurde  auf  einem  Filtrum 
gesammelt,  und  die  Flüssigkeit  bis-  ssur  dicken  Syrup- . 
cousistenz  abgeraucht.      So   erhielt  ich  aus   den  7  | 
Unaen  verschwundener  Stärke  10  Unzen  eines  ungS'^ 
mein  sUfsen  Syrups  von    reinem  angenehmen   Ge- 
schmack, von  hellgelber  FaiiJe,  dicker,  gleichförmi- 
ger, zäher  Consis'tenz^  der  volikopamen  die  Stelle  des 
Syrupi  communiÄ  der  Apotheken  vertreten   konnte* 
Da  man. in  Apotheken  gläserne  Gefä&e  braucht,  und 
mit  ÜMien  umzugehen  weifs,  so  würde  diese  Berei- 
tungsart ohne  Zweifel  mit  VoHheil  eingeführt  wer- 
den können.     Für  den  häufslichen  Gebrauch  in  Kü- 
iihen  möehte  diese  Zuckerbereitung  mehr  Schwierig- 
keit haben.    Eine  vollständige  Theorie  dieser  Zucker- 
bereitung wage  ich   noch   nicht  zu  geben;   dafs  sie 
nicht  durch    Oxydation  der  Stärke    (auT  welchem 
Wege  ich  bereits   im  isten  Theile  meines  Systems 
der  MaCeiM'a  medica  S«  355  die  Verwandelbarkeit  der 
Stärke  in  Zucker  angedeutet  hatte)  auf  Unkosten  des 
Sauerstoffs  der  Schwefelsäure  erfolge,  ist  klar.    Daft 
die  Ziickerbildung  gleichfaUs  nicht -au/ c2ie  Art  tPie 
heim  Keimen  der  San)en ,  durch  Ausscheidung  von 
Kofdenstoff    in    Foi*m    von  Kohlensäure^    erfolge 
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scheint  ans  den  Vefsuchen  hei^vorzugehen.  Die  Wir- 

kungsai  t   der  Schwefelsäure  in  diesem  Falle  mit  der 

Wirkungaai-t    derselben    im  Prozefe    der  Aetlierbil- 

düng  zu  vergleichen,  hindert  die  Verschiedeüheit  der 

Umstände.     Man  erlaube  mir  den  ganzen  Pro^e&  vor 

der  Hand  eine  Todtung  der  Stärke  zu  nennen,   und 

ihn  mit  dem  Süfawerden  der  Karfoffeln  durch  Kälte 

zu  vergleichen.    Ich  behalte  mir  indessen  vor,  diese 

m~erk\^iird{ge  Veränderung  durch  weitere  Vei:^uche 

ieraer  aufzuklären* 


J^chschreiben  des  Herausgehers. 

Ich"  hoffe  nächstens  über   mehrere  interessante  trom 
Hen-n  Akademiker  Gehlen  angestellte,  diesen  Gegen- 
stand betreffende,  Untersuchungen  Nachricht  geben  zu 
können.  Derselbe  hat  ein^  ganze  Reihe  hieher  gehöri- 
ger Versuche  angestellt  nicht  blos  mit  dem  Milchzu-* 
cker,  wobei  er  dasselbe  beobachtete  wa^  Vogel   sah, 
sondern  auch  noch  mit  vielen  andern  Stoffen.    „Das 
Gutnmi,    schreibt   er   mir  unter    andern,    das  nach 
Gay-Lussac    in    seinen   Bestand  th eilen    quantitativ 
nur  um  einen  Bruch  abweicht,    läfst  sich    nur   sehr 
schwer  und  nur  zum  kleinen  Theije  in   eine  in  Al- 
kohol auflösliche  siifse  Substanz  umwandeln.       Der 
git)fste  Theil  blieb  auch  nach  zweimaligem  6ständi- 
gen  Sieden  (bei   lo  pCt.  Schwefelsäure)  im  Alkohol 
unauflöslich;  doch  hat  auch  dieser  unauflösliche  An- 
theil  einen  süfslichen  Geschmack.-  Merkwürdig  vor« 
hält  sich  der  Honig ,  er  wird  zersetzt  und  zwar  hier 
auf  i^asem  Wege,   wie  sonst  elwa  auf  trockenem 
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Wege  geschehen  mögte»  Die  Auflösung  vnrä  also-^ 
bald  ganz  schwarzbraun  j  es  sondert  sich  eine  grois» 
Menge  eines  Stoffe^  ab,  der ^  ausgewaschen  und  gp« 
trocknet  eine  sehr  schöne  sammtartige  Kastanien- 
farbe hat,  im  Feuer  ohne  Flamme  ganz  verbrennt 
und  eine  , der  Modificationen  der  oxy-hydro/^enirten^ 
Kohle  zu  aeyn^  scheint«  (Ich  lege  Ihnen  eine  kleine 
Probe  bei.)  Die  Flüssigkeit  riecht  brenzlich;  m^ch 
dem  Abstumpfen  der  Säure  und  dem  gelinden  £itt- 
dicken  bis  zur  Syrupdicke  erhält  man  eine  Sub« 
•tanz  von  scliwarzbrauner  Farbe,  die  nur  wenig 
SÜ&,  dabei  saiuerlich- bitter  und  brenzlich  schmeckt^ 
wie  braungebrannter  Honig,  o<}er  ein  ganz  verbrann- 
ter Pfefferkuchen.  Dieser  Erfolg  sclieinl  mir  für 
dei^  Vorgang  überhaupt  sehr  lehrreich  zu  seyn^  er  i$^ 
hier  nur  h0iier  gesteigert  ^^ 


% 
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Zur 
Gesobichte  der  Erfindung' des  StärlunehlzudkeFS 

VV  ir  glaubten  biaher  die  B#reitttag  dei  StSrkmelüsttckerff  ebeft 
»o  Für  eine  deutsche  Erfindung  halten  au  dlirfaa»    wie  die  Ge* 
winnung    des  HunkelrUbeDSuckera ;    aber   siehe    nun   aeigt  uoa 
Hr.  Gassicourt;  dafa  die  Franzosen  ^chon  vor  3o  Jahren  dies« 
Erfindung  gömacht  haben,  und  dafs  Hr,  „tCirckhof  kein  andere« 
Vcraienst  hat»   a)s  eben  diese  vor  3o  Jahren  in  Frankreich  be- 
obachtete Erscheinung  zu  bestätigen''»    Was  schon  Leihniz  dea 
Deutschen  Torwarf ,  dafs  sie  blos  Fremdes  bewundern ,  macht  za 
nnserm  Tröste  Hr.  Gassicourt  nun  auch  den  Fransosen  zum  Vor- 
Wurfe»    „Es  ist  eine  wahrhaft  betrübte  Sache«  sind  seine  Wor- 
te,  <u  sehen,   mit  welcher  BegeisteruMg  und  I<ieichtgläubigkeit 
wir  alles  als  Ne*uigkeit  aufnehmen,  was  Ton  der  Fremde  kommt, 
und  mit    welcher  Gleichgültigkeit  wir   die  Früchte   empfangen, 
ton  den  Untersuchungen   unserer  Landsleute,  '*  —  Die  Englän- 
der, sagf  er 9   erfinden  aehr  wenige   aber  sie  bemächtigen  sich 
ohne  Bedenklichkeit   der  Erfindungen  anderer« "  — >    Sie  haben 
selbst  an  Hrn.  Gassioourt,  wie  dieser  zeigt«   ein  Plagiat  began- 
gen, „und  man  kann,   fährt  er  fort,  ytele  Plagiate  von  der  Art 
anfuhren,   und  braucht  dazu  blos  die  Liste   der  an  FraBkreicIi 
patentirten  Erfindungen    mit  der  ähnlichen  in  England   zu  Ter- 
gleichen,  um  za  sehen,  dafs  fast  immer  in  London  daa  erfun^ 
den  wird,  waa  einige  Monate  früher  in  Paria  erfunden  war.*^  -^ 
Siu  ähnliches  Plagiat  haben  also  nun  auch  wir,   ohne  es  sv 
wnsen,  begangen,  indem  wir  die  Erfindun/^  dea  Starkmehliu* 
ckers  für  eine  deutsche  ausgaben»   -  Um  dm,  Fehler  wieder  gut 
ka  utcheni  müiieii  wir  hier  den  Brief  dea  Hrnt  Gasaiconrt  aa 
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den  Redactenr  des  Moniteurs  (No.  i5o  dieaes  Blattet)  Im  Orl«- 
final  abdrucken  lasten;  doch  werden  wir  uns  erlauben,  einig» 
kleine  Bemerkungen  luletzt  beisufügen, 

Paris,  ie  a5.  mai^ 

idonaieür^ 


^ 


Depuit  quelque  tems  let  journani  savant  6t  litt^raires  par-* 
lent  a?eQ  eloge  d'ane  expdrience  de  M.  .KirchholF  de  Paters* 
bonrg,  qni  est  parvenu  4  con?ertir  l'amidon  en  matiere  sucree* 
Ce  fait  est  d^autant  plus  interessanti  qoe  nöli  seulemfnt  il  foiir- 
Birait  au  commerce  un  sucre  öconomique|,  mais  qu'il  donnerait 
•ncore  anz  chimistea  le  moyen  de  connahre  et  d'imitei  plu- 
aieors  modifications  natarellea  des  materiaoz  imm^diats  des  v^« 
götauz,  tn  i^dairant  quelques  points  obacurs  de  la  cÜimie  Ttf<- 
gtftale. 

L'experienee  de  M.  Kirch  ho  fT  a  ^t^  v^rlfi^e  par  MM.  Vogel, 
Pelletier,  ßoudef  et  autres  pharmaciens  de  Paris.  Je  l'ai  rcp^- 
t^e;  et  quoique  ni  eux  ni  ipoi  ne  toyons  parvenus  li  faire  cri- 
atalHter  le  sirop  d'amidon,  nous  avona  resonnu  sa  savelir  dmi-' 
nemment  aucree,  sa  propritft^  de  fermentcr,  de  donner  de  l'eau- 
de-Tie  a  la  dittillation,  etc.  Mais  est-on  rcdevable  de  ^ette 
d^couyerte  i  M.  Kirchoff?  c'est  ce  que  tous  let  joumauz  lais- 
•ent  croire,    et  ce  qu'il  est  important  d'examiner«  . 

Fourcroy  disait  dans  ses  coura^  et  a  imprime  en  igoi  qu'en 
faisant  pasier  du  gaz  acide  muriatique  oxigdncS  dans  i^ne  Solu- 
tion de  gomme,  pu  dans  de  l'amidon  ddlaye  dans  Peau,  Ou  ob- 
tenait  au  bout  de  quelque  tems  une  matiere  sucree. 

M.  Parmentier  dit  dans  sa  Pharmacopde,  page  36i;  jyll  y 
a  trente  ans  que,  combinant  enaemble  de  la  fccule  amylacee  da 
pomn^e  de  terre  arec  un  peu  de  tartrite  acidule  de  pötatae  et 
d'ean  diatillee,  j*ai  remarque  qae  le  m^lange  avait  «cquis  au 
bottt  de  quelques  mois  une  saToar  sucree;  que  cette  saveur 
4tait  plus  marqu^  quand  je.substituais  4  (a  cr6me  de  tartre  dft 
'acide  acöteux.  Mpn  cpUegue  M-  Deyenx,  qui  a  riipete  Vtz^4^ 
xiepoe,  a  obaer?«  li.n^Bie  resuitat'* 
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Honneur  anx  ^trangers  quand  ils  fönt  fafre  des  progr^  1 
la  scieoice;  mais  «vant  tont,  justice  i  nos  aayant,  qaand  leuri 
dcfcouTortes  aont  antörieures.  Dans  le  fait  dont  11  a'agit,  M* 
KtrchhofF  n'a  d'autre  merite  quo  d'avoir  oonatat^  un  phänomino 

» 

ohBerve  il  j  a  trente  ans  en  France. 

C'est'nne  xhose  vraiment  affligeante  que  dt  TOir  af«c  qnel 
•nthousiasme  et  quelle  credulit^  noua  recevona  comme  nou- 
Teatittf  tout  ce  qui  nou»  vieirt  de  rdtranger,  avec  quelle  indiflW- 
reiice  nous  accueillons  le  fruit  des  recherchea  de  no»  compa« 
triotea.  Quand  oo  a  le  bonheur  d'Ätie  Fran^ala,  on  derrait 
Atro  plus  jaloux  de  co^serrer  \  son  pays  Wionneur  des  d^cou* 
▼ertea  qni  lui  appartiennent. 

I^ea  Anglais   inventcnt   fort  peu,    mals  ils  s'emparent  sana 

«crupule  des  inventions  des  autres;    c'est  ainsi  qu'ils   ont  voulo' 

ravir  k  M.  Cujton-Mor?can  la  gloirc  d'avoir  iii\aginö  le«  appa- 

ycils  d«5sinfectan8 ,    4   feu  Lebon  celld  d*avoir  crce  le  thermo- 

lasape.     IIa  ont  vantrf  comme  drfconverte  anglaise  la  presse  hy-*. 

draulique  dont  la  puissance  est  supirieure  ä  toutes   les  autrea 

presses  cqnnues«    Selon  enx,    c'dst  M.  firamah  qui  l'inventa  en 

lygß,    talndis  que  le  v^ritable  anteur  de  cette  presse   est  notre 

«^lebre  PascaL  (Voye«  son  Traite'  de  I'^quilibre  des  liqüeurs  et 

de  la  pesanteur  de  la  masse  de  Taii^  4oaxieme  edition.    Paris, 

i664,   page  6.)  ^ 

'  Lea  juarnaux  deLondrea  ont  publitf,  il  y  a  denx  ou  troia 
Bois,  qae  l'on  yeaait  d'adonter  pour  Pysage  de  leur  marine  uue 
nouTelle  ^toupille  qui  s'enflamme  par  le  cLoCi  et  a'espose  paa 
les  canonniera  aox  dangers  qni  resultent  de  l'emploi  des  lanccf 
Ä  feu.  Cette  ^tonpiUe  n'est  ni  nonvelle  ni  anglaiae,  et  il  y  a 
plns  de.  trois  ans  qde  j'ai  en  l'honneur  d'en  präsenter  de  pa- 
Teilles  4  S.  Exo.  le  ministre  de  la  gaerro,  qni  «n  fit  faire  l'es- 
sai  par  M*  It  g^nciral  Cassendi.  ^  ,' 

On  peut  citer  beancoup  de  plagiata  de  cetie  nature,  et  il 
•uffit  pour  cela  de  comparer  la  liste  des  brerets  ^nrentioo 
accord^s  en  France ,  arec  celle  des  brevets  obtenus  en  Angle« 
terr«.  On  y  voit  que  presqae  tonjours  on  tnvente  k  Londre^ 
ce  qne,   quelques  mois  avant,  ,on  a  invent«»  i  Parff. 


I  > 
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Mal«  coament  oela  snait-91  autrem^nt»  pniaqae  notre  in« 
£iff($rence  est  teile  que  nous  doonoo«  aux  invention«  qui  naia- 
aent  aoua  nos  yeux,  le  nom  de  ceuz  qui  6'en  aervcnt'le«  Pre- 
miers, et  non  celui  de  leura  inrenteurs  ?  On  sait  que  c'eit  Ar* 
gSLXid  qui  a  imagine  lea  lampes  ji  double  courant  H'ajr,  et  nous 
lea  nommom  ^quinquet»,  parce  que  le  pkarmacien  de  ce  nom 
en  a  parle  dana  l'origine,  et  a'eat  appliqu^  a  en  faire  connaitro 
.l*atilit^$  aoua  appelona  lea  soupea  cfconomiquea ,  aoupea  4  *la 
Rumford ;  cependant  leur  composition  ^at  dua  au  nedecia 
Helvetiua^  Ellea  aont  däcritaa  depuia  plua  de  cinquante  ans 
daoa  dix  ^ditiL/na.  d^  aea  ouvragea.  On  attribuait  derni^remrnt 
a  air  John  Saindair  la  motbode  par  iaquelle  on  a  ccoiTerti  1^ 
pomine<-de- tjrreen  aenionille,  'en  gruau,  etc.  Cette  m^Uiod« 
est  ua-  bienfait  du  respectable  Malesherbea,  dont  U  memoire 
doit  jfttre  chere  k  tout  ami  de  l'homanit^.    Sic  vo9^  non  t^dhis,  • 

II  est  4  parnii  la  conseryation  des.  pröprietds  territoriales  et 
tnobiliairea,  'de«  iormea  protectricea  tt  des  archivea:  il  devrait 
en  eziater  pour  lea  propri<^t<^a  dii  geni^  national  et  de  l'indüa« 
trie,  La  garde  de  cea  dep6ta  me  aemble  appertenir  ^x  corps 
•avans  et  litteraires,  et  len  actea  de  reclamationa  aux  journauz« 
Si  Toua.partages  mon  opinion,   yeoillea. publier  ma  lettre» 

J*äi  l'honneur  d'^tre,   etc. 

« 

lue  Chevalier  Cadet  DE  GassicOürt, 

pharmacien    Tdinaire    de    PEuraRBUH    bt   Roi» 

Nun,  meine  lieben  deutacben  Leser!  wie  werdet  ibr  euren 
blaberigen  Irrthxim  in  dieaer  Sache,  oder  eure  Anmaaaung, 
entschuldigen  gegen  ao  triftige  Anklagen?  Ihr  werdet  yielleiobt 
bei  den  Stellen »  die  Hr«  duucourt  von  Fourcroy  nnd  Par» 
mentier  anfiUirti  au  eurev  Beruhigung ,  an  ein  Gespräch  in  £»>• 
geh  Fhiloaoph  für  die  Welt,  denken  niid  Euch  erinnern ,  .  dafa 
der  Keim  «och.  nicht  die  Frucht  und  ,>die  Eichel  noch  siebt 
der  Eichbaud^"  aey»'  Aber  die  Stelle  yon  Fonrcroy  ist  doch 
au  bestimmt  und  enthalt  ^ü  ganae  Er^nduiig,  Stärkniehl  mit* 
tebt  einer  Sanra  in  Zncker  au  verwandeln  schon  ausgesprochen: 
jien  faiaant  paaser  du  gas  a^de  moriatiquo  oxigönd  daaa  lue 
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•«lution  tie  gomrae,  oa  däns  de  Pamidon»'  diUjit  dana  Peau^ 
on  obteneftit  an  bout  de  quelques  tems  une  matiere  aucr^e.'* 
£•  i«t  'wirklich  niohta  dagegen  zu  sagen,  ala  das  Einzige,  dafii 
die  Sttflle  wie  aie  hier  steht,  freilich  in  Feurcroy'a  Schriften 
nicht  Torkommt«  Herr  Gassicourt  citirte  nk'mlich  aus  dem  Ge-> 
djCchtniaae»  das  ja  wohl  zuweilen  ein  wenig  untreu  ist ;  die 
Stelle  aber,  die  er  im  Sinn  hatte,  helfst  mit  den  Worten  je« 
nes  ensgeseichueten  französischen  Chemikera  ao:  „j'ai  pluaieura 
foia  remarqud,  qa'une  •diasolntton  de  gomme  dana  Teau,  ou  l'oa 
fait  passer  du  'gaz  muriatique  ozigidue)  prenait  une  saveur  su-« 
cree  ,  mMe  ^une  fwt9  amertume* "  Aber  eben  die  starke 
ein  gemischte  Bitterkeit  verdirbt  da  alles,  wo  man  einen  reinen 
Zockergeschmack  haben  will;  bittersu(k  heifst  nicht  so  viel  aU 
eUrs ,    oder  6  ist  nicht  7. 

Die  Stefie  aus  Parmentier^  die  sieh  auf  eine  vor  dreifsig  Jah* 
•ren  gemachte,  aber  nicht  öiTentli oh  mitgetheilte,  Erfahrung  be« 
mfty   erregt  gleichfalls  einige  fiedenklichkeiten^  da  Kirchhof  ge- 
rade durch  WeiJisleinsättre  und  Essigsäure  dbs  Stärkmehl  nicht 
in  Zucker  ^verwandeln  konnte  (Bd.  4.  S«  1  la  d.  J«)  welches  von 
der  Bssigsänre  aueh  Vogels  Versuche    ( S.  88 )    zu    bestätigen 
«cheinen«     Wenn  indefs  KK  Pam^ntier  sogar  auf  diesem  Wege 
eine  anlangende  Umbildung  des  Stärkmehls  in   Zucker    wahr« 
nahm  9   so  ist  freilich  an  bedauern,  da£i  er,  während  ihm  der 
Zufall  die* Erfindung  fast  schon  in  die  Hände  gespielt  hatte,  sie 
eben  ao  wenig,    ala   aein  College  Hr.  Deyeux^   den  er   allein 
damit  bekannt  machte,    zu- ergreifen  vermochte,    während   er 
doch,  wie  er  aelbat  aagt,  3o  Jahre  lang  Zeit  hatte,  aich  der  dar- 
gebotendn  Entdeckung  zu   bemächtigen«     War'    es    geschehen,  • 
wie  sehr  würden  wir  ihm  Dank  wissen,  da  nicht  blos  die  Wis-  * 
aenschaft,   was   immer  daa  Erste  seyn  sollte,  daau  auffordertei» 
aondem  auch  ein  Ivichtigea  Bedürfnifa   des  Lebens,    um   daa 
aich  namentlich  Hr.  Deyeux  besonders  bekümmerte  und  wirk« 
Uch   (dureh  Nachahmung  dn  deutschen  Zuckerfabrication   aua 
Runkelrüben    und    Bekanntmachung    deraelben   in    Frankreich) 
wahre,  nicht  zu  verkennende,    Verdienste  erwarb, 

Indefs  wohl  Verbreitung,  aber  nicht  Erweiterung  der  Wis- 
senschaft stehet  in  des  Mensth)»n  Gewalt.    Wie  n^  entdeckte, 
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oder  nea  dem  Weer  entateu^ende  Inteln  i«C  jede  Erfindung  in 
derselben  als  ein  Hi m m eis s «schenk  sii , betr«ehtea.-  Neben  den» 
TerdJeristTotlen,  Chemiker  Tourcrty  und  Pärmentier  lassen  sich 
aurh  noch  dodern  nennen,  wie  Wuttig  (s.  Hermbst.-  lüillet.  fid. 
lo  S.  5<^5)  und  Pfäff  (vorhih  S.  96.)  die  'der  Erfindung  nahe 
waren.  Es  gereicht  keinem  «um-  Vorwurfe  sin  dennpch  Übersee 
Iien  zu  haben;  nur  die£i  würde  Vorwurf  seyn^  wenn  jemand 
0ine  für  die- gegenwärtige  Zeit  co.^vich^'ge  Sache  vor  Kirnh^ 
hof  wirklich  gewufiit  uud  dcnnorfa  ▼ei'schwiegen ,  oder  uobe^ 
atimmt  und  zweideutig  mit&etbeih  hättie.   - 

Was  Herr' Gassicourt  übrigens  von  dem  Brfindunsageisfte 
seiner  Na r ihn  rühmt'*  so  scheint  diese  des  Lobes  auf  Koatea 
Anderer,  das  immer  aw^ideotig  ist^.  nicht  au  bedürfen.  Wer 
kennt  nicht  die  glänsendenName^n  der  ansgeaeichneteu  GelMirfeiv 
die  Frankreich  henrocgehfaelft  hat?  Inders  fn  der  WiaAenschaft . 
kommt  es  überhnufit  nicht  auf  Grenalinien  der' Gegenden  mxlA 
Länder  an,  und  ijir«  örhatae  bedürfen  nieht,  wie  Herr  Gassicourt 
am  Ende  seines  Briefes  meynt,  gleich  dem  Territorial»  oder 
Hobiliar-Eigenthum,  bewacht  au  werden;  diefa  vielmehr  ist  der 
rechte  Sinn:  dafs  in  ihr  alle  rereint  sind,  au  einer  eincigea 
wahrhaft  grofsen  Nation.  Was  daher  dein  einseinen  Volke  ge* 
ciemt,  ist)  wie  bei  eina^lneo  Menschen,  be&ser  Selbsikritih  ai» 
Selbstlob.  Den  Denuchen,  welche  die  erstere  oft  ^  au.  weit 
treiben 4  wäfhrtnd  sie  ausländisches  Verdienst  nie  v^rkannte% 
nufste  Alopsiock  einmal  sogar  aubfen:  „ery.  nicht  allaugdr 
retht*';  indefs  audi  in  Frankreich  fehlt  es  nicht  an  streugett 
Kritikern  ihrer  Nation  im  wissenschaftlichen  Fache.  Wir  wol** 
leuy  damit  es  nicht  scheine,  als  sey  es  unseie  Absiohtf  den 
Deutschen,  in  Hinsicht  auf  Bescheidcoiheit,  den  Voraug  <^natt- 
rauintn,  nur  eine  Stelle  anfuhren,  aus  der  hUtoire  philoaophi^ 
qut  des  progres  de  la  phjfsiqut  par  ^.  Jjibet , .  woraus  sich  im 
Journal  de  physique  1810.  Bd.  7U  8.  au  Ü\  ein  Auaaug  findet. 
Jbibes  ntnut  in  der  Periode,  wo  wahre  Physik  begann,  vol*  alle9 
J9acon  und  den  deuUchen  *}  CopernicuSf  dann  Galilei,  Kepler» 


*)  Diesen  V^ter  der  neuen  Astronomie,  und  Wissenschaft  da« 
durch  überhaupt  die  stau  von  den  Sternen   audgingi   zähl*  ^ 
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» 

Oitif  von  G-uwicke  a.  «•Bei  aoldiea^KAnieii  Cop^mcu^y  Kepler^ 
Otto  ^<fn  Guericke^  denen  wir  noch  Ltibnize  beizufägen  haben, 
möchte  man  während  Herr  Gaasicöurt  tagt:  „i^uand  on  a  le  bon^ 
heiir  d*^tre  Francais**  wohl  auch  sagen  dürfen:  „wenn  man  «da» 
Glück  hat,  <in  Deutscher  su  seyn. "  Diefs  nur  im  Vorbeigehen. 
Lihes  aber  schliefst  seine  Aufführung  der  gröfsten  Erfinder  in 
der  Wiasenschaft  in  der  Art  (nach  wörtlicher  Uebersetzong  der 
Stelle  S.  330  des  angefdhrten, Journal  de  Physique):  ,, Ludwig. 
XIV*  gekränkt  (hnmilid)  dafs  an  den  grofsen  Entdeckangen, 
welche  die  Gelehrten  der  Terschiedenen  Länder  Europas  mach- 
ten ^  die  FMnaoseä'  einen  so  kleinen  'Anth^t  hätten  ,  suchte 
Tergebens  'Wissenschaft  einheimisch  zu  machen  in  -Frankreich, 
indem  er,  durch  Freigebigkeit,  herbeizog  Cassini  aul  Italien,/ 
Huygheas  aua  Holland,  Kömer  ans  Dänemark?  aller  er  gelangte 
bloa  dahin  die  schönen  Wissenschaften' (Belles-LeUres)  zur  Blü- 
th«  XQ  brin^n,  eine.  Gatfungi'die  olFenbar  mehr  geeignet  ist  iiir 
den  fraoatkischen  Character,.  wie:  sie  es  auch  mehlr.fiir  die  Griob- 
<€ben  war,  als  die  strengen  Wiss«Dacfaaft^" 

Literarisch  haben  wir  bei  dem  letzten •  Satse  nur  fdiefa  Ein-:' 
aige  «1  bemerkan,  dafs  allerdings  auchio  den  atrengeh  Wissen* 
'achaften  die  Griechen  sehr  ^lusgeseichnet  waren»  Gerade  dann 
beateht  der  Voraug  diesea  größten  Volkes  der  Erde*  dala  nio^ 
Toll.fteien  Geistes,  elfen  so'  lu  .den  ernsten  Wissenschaften  (selbst 
die  Dornen  'der  .Spit«§Ddigkeit6u' tief  «ioniger  Speculationen  nicht 
acheuend)  «Is  au  dem  leichten  Spiele  der  Künste  geschaflen  wa* 
ren.  Aber  auch  dieia  ist  gro&  in  d«m  letzten  Punkt  ihnen  ahn« 
lieh  su^  aeyn ,  .  und  man  kann  darüber  mehr  naohlesen  in  einer 
bekasoten  Schrift  tob  SchlegeL 


ich»  obwohl  er  in  Thom  geboren  wuvdei  doch  deti  daut« 
achen  Gelehrten  bei«  Deutsehland  ist  mir,  wo  deutsch  ge« 
«proehen  wird  als  Muttersprache,  da  die  Sprache  allein  den 
Kationalunterschied  bestimmt ,  wesentlich  unfl  scharf  dea 
Character  des  Volkes  bezeichnend;  denn  nicht  Berge,  ode^ 
Flüsse,  oder  willkührlich  gezogene  Grenzlinien,  welche  die 
Zeit  v^rwischt^  kommen  in  Betracht,  WO  vom  Ewigen,  der 
Wissenichaftf  die  Rede  ist.  . 


F«rrot 


« 


IL 

♦• 

I 

Sclireibea 

de« 

Professors  Parrot   zu   Darpat 

an  den 

IldrrnProf*  Heinrich  zu  Regensburg. 

I«  ersten  Bin^e,  p.  393 ,  des  N«  Joiirn.  fUr  Chenfe  \mA  Phf s« 
•i«il«!rn  Sie  sibh  darUber  dafs  ieh  die  Versnche  Cffrrtdort's  über 
das  Nicht  verdampfen  der  Oele~,    so  "wie  seine   gegefn  Lavoisievs 
Theorie  des  Wifrmestoffs  daraus  gesogenen  Schlüsse,   falsph  ge- 
nannt habe»    "Sie.  nennen  die(s  eine  ArroganiB.     Waratn  das? 
da  Sie  den  Angriff  Carradori*s  ge^en  Lavoisiers  Theorie  nicht 
•o  nennifn.     Wielthes  ist  tu'  Ihren  An(<en  arroganter,  die  sonst 
•o   begründete  Theorie  eines  LavotsilBr's  anzugreifen,'  oder   so 
Yertheidigen?  —  Alber  wosu  solche  Atisdriloke  überhaupt  in  der 
Wissenschaft?  Soll  es  denn  nicht  mehr  ertaubt  seyn,  su  sagen: 
dieser  Sata  ist  falsch;  dieser  Versuch  ist  unrichtig  angestellt,  ohne 
lieh  dem  Zorne  irgend  Jemandes  ansaucetaen}?  •—  Sfe  achretbeh 
atf  r  ferner  die  Idee  zu,  dais  ich  eine  ReWston  der  Journale  ror» 
nehmen    will.     Dieses  habe  ieh  nicht  gesagt,  sondern  nur  des 
Wunsch  geltussert,  dafs  ein  Bureau  zu  einer  selchen  Revision 
'errichtet  werden  mSchfe^  und  «War   in  demselben   IX.  Bande 
Heft  3.  der  Annalen ,  wo   ich.  das  Verdampfen  der  ftften  Oelo 
^egen  Carradori  behauptete»   Seyen  Sie  wahr  in  Ihren  Citationen 
und  rechnen  Sie  darauf,   dafs  wenn  ich  auch  erst  6  oder  S  Mo- 
nate später  die  Novitäten  ans  Deutschland  bekomme,    ich  si9 
tndlich  doch  erbalte.    Freilich  mögen  Sie  in  dieser  ganaen  Zwi- 
tchenxcit  bei  Manchem  Recht  bch^'»—  »•»—     ^"«  «^«Jf  »oUcä 
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M  Üsireclit  bekommen«     Mögen  Sie  es  denn  In  zehn  JoornaleK' 
Arroganz  nennen;  et  ateht  in  Ihrem  Belieben«  " 

Um  unt  über  die  Sache  zu  verständigen,  mufs  die  Frage 
erst  gehörig  aufgestellt  werden. 

Carradori  sagt,  Ann.  d.  Phys.  B,  Xu.  p.  103.,  „Lavoiaicr 
durch  die  Analogie  verfahrt,  hat  die  Behauptung  aufgestelU, 
dafs  alle  Flüssigkeiten  verdampfbat  seyen ,  und  dafs  der  Wär- 
mestoff  sie  allein  gleichmäfsig  afiicire;  ein  allgemeiner  Saüs 
der  ganz  unrichtig  w/,  •* 

Carradori  sagt  ferner  jp.  io5:  „Nnn  gibt  es  aber,  wie  ich 
durch  entscheidende  Versuche  dargethan  habe,  Flüssigkeiten, 
deren  kleinste  Theilchen  keine  VerwandUchaft  zum  Wärme- 
atoff  haben.  Dieso  Flüssigkeiten  kochen  nicht  und  wallen 
nicht  auf  wie  das  Wasser  und  alle  andere  vcrdampfbare  Flü^s* 
aigkeiten,  weil  sie  sich  -nicht  in  Dampf  verwandeln  lassen,  -* 
Alle  fetten  oder  fixen  Ocle  sind  von  dieser  Art,  Ich  habe  ia 
einem  eigenen  AufsaUe  bewiesen  ,  d^fs  die  fixeh  Oele  nicht 
aufwallen  und  kochen  (ne  bouillent  pas)  weil  sie  unlahig 
aind ,  sich  in  Bampf  zu  verwandeln.  Die  Hitze  «ey  r  so  grofa 
in  welche  man  sie  bringt «  sie  kochen  nie,  sondern  verbrennen 
und  die  Verdampfung  welche  an  ihrer  Oberfläche,  «'o  m  die 
Luft  berühren^  vor  sich  geht,  ist  keine  natürliche  Verdun- 
atung,  sondern  eine  durch  chemische  Zersetzung  des  Oela 
bewirkte' Verdunstung,  folglich  eine  Verbrennung." 

Ich  sagte,  Ann.  B.  XIX.  p.  36i :  „der  SaU  ist  ganz  falsch 
so  wie  das  darauf  gegründete  Raisonnement  über  Lavoisier» 
Ich  habe  den  Dampf  innerhalb  der  Flüssigkeit  sich  bilden 
•eheiu'*.  Jcut  behaupte  ich  noch  dafs  die  Oele  förmlich  ko- 
,chea  nnd  verdampfen  so  gnt  als  Wasser .  oder  Quecksilber. 

Sie  geben  Carradori  Recht  gegen  mich ,  obgleich  Sie  p,  aa^ 
Zeile  5  \u  6  von  dem  schwer  zu  bestimmenden  Äwrfpnn^^e  der 
Oele  Sprechern  Was  ist  nun  Ihre  Meinung?  Sieden  die  fettea 
Oele  oder  nicht?  —  Sieden  sie,  so  habe  ich  Recht  gegen vCar-^ 
radori;  sieden  sie  nicht,  wie  kommts  dafs  Sie  vom  Siedpnnkte 
der  fetten  Oele  sprechen,  und  namentlich  das  Aufwallen  des 
Olivenöls^  p.  a34,  zwischen  vj^^  bis  aSS^  oder  gar  Soo^  R, 
•etMn? 
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Wir  miisseii  also  genau  beatimmen,  w«a  wir  Hnter  kochen; 
•leden,    verdampfen    verstehen,    damit  weder  Sie  noch  ich  uns 
.  liinter    der   Unbestimmtheit    des   Autdrncks    zurückziehen    kön«- 
»cn.  —   Verdampfung  keifst,   natth  der  Meinung  aller  Physiker, 
ohn»-    Einmischung    von    Hypothesen,     dU  Verwandlung  einer 
tropfbaren   Flüssigheit  \lurch    l^mperatur^  Erhöhung   in  eine 
€la3iisc7ie  Fliissigkeit,   ipelehe  durch  ^den  Verlust  dieser  Tem^ 
^peratur  die  Elasticität  verliert.    Die  Verdampfnng  durch  Ver- 
minderung des  Luftdrücke«  gehört  nicht  hieKer,   da  die  bisheri- 
gen Versuche  mit  dem  Oele  bei  roUem  Luftdrucke  stattfanden  i 
Jibrigens  i^ts  auch  eine  relative  Temperatur  ~  Erhöhung. 

Ich  behaupte  dafs»  in  diesem  reinen  Sinne  des  Worts,  di« 
Oele  verdampfen,  und  daCi  die  fetten  Oele  hierin  keine  Aus- 
nahme von  Lavoisiers  Theorie  des  Warmestoffs  machen.  Carra^ 
dori/  h^t  das  pegentheil  behauptet.  Welche  i^  nun  Ihre  Mei- 
nung ,  mufs  ich  noch  ein  Mal  fragen.  ^-  Sie  geben  mir  Un- 
reht;  also  verdampfen,  nach  Ihnen,  die  fettetfOele  nicht^ 
und  Sie  führen  zum  Beweise  ihren  Veränch,  p.  dSa,  an  „  dafa 
das  Olivenöl  durch  die  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  aber  doch 
fett  anzufühlendes  Oel  in  der  Vorlage  giebt,  welches  nnl*  in 
beträchtlicher  Tei^peratur  flüsafg  ,  dennoch  aber  bei  itrengtr 
KSlte  nicht  gani  consistent  ist; "  ; 

Was  beweiset  nun  ein  solches  Experiment?  dafs  das  BanmÖl, 
Wenn  es  verdampft,  '«ine  gewisse  chemische  Veränderung  erlei- 
det. Aber  wer  zweifelte  daran?  die  altem  Chemiker  zerlegten 
Ja  schon  lange  die  fetten  Oele  durch  Destillation  9  erhielten 
allerlei  Producta-  und  £ducte  und  ich  halte  es  kaum  der  Er«* 
wiThnung  werth,  weil  es  sich  von  salbst  versteht,  dafs  eine  ent- 
aünd  liehe  Substanz,  bei  einer  so  grofsen  Expanaioo  als  die  Ver- 
dampfung und  bei  einer  Temperktut  Ton  nahe  an  3oo  R.  sich 
des  Sauerstoffes  der  Luft  in  der  Retorte  und  der  Vorlage  be- 
mächtigen mufs  nnd  so  sich  chemisch  Terändere.  Der  heiisa 
Quecksilberdanvpf  oxydirt  sich  an  der  atmosphärischen  Luft 
(das  müssen  sie  in  ihren  Themiometertt  im  kochenden  Qneck« 
ailber  gefunden  haben)  -  und  wird  dadurch  zu  einer  concreten 
Substanz.  Werden  sie  defswegen  behaupten,  daü  das  Qoeck- 
ailber  nicht  verdampfe? 
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Wir  »ind  alio  wohl  schon  ao  nveit  «inig ,  dafs  es  möglich 
§€y^  dafs  die  fetten  Oele  '»ich  durch  Warme  in  Dampf  yerwaD- 
dein,  obgleich  aie  io  der  Vorlage  ala  halb  concretes  Fett  er- 
fch«ineii.  Nun  tollen- Sie  sehen  daft  die  fetten  Oele  wirklich 
verdampfen  t  d.h.  bei  einer  beträchtlichen  Temperatur -Erhö- 
hung^ aich  in  eine  elastische  Flüssigkeit  rerwandeln,  welche 
Hiebt  blos  an  der  Oberfläche,  sondern  im  Innern >  da  vo  dio 
Hitse  am  stärksten  ist,  entsteht,  aufsteigt  und  dann  hei  ver« 
ninderter  Temperatur  ihr^Elasticität  verliert,  und  zwar  dieses 
Allee  ohne  chemische  Einwirkung  der  äufsern  Luft«  Dieses  will 
ich  Ihnen  beweisen,  um  Lareisiers  allgemeinen  Sats  der  Verw» 
dampfung  gegen  Carradori's  Behauptung  zu  retten ,  und  8io  au 
übersengen,   da£s  meine  Behauptung  keine  Arroganz  war. 

tster  Ver$uch^'  Man  nehme  eine  Phiole  yon  Glas,  in  Forna 
«iner  Vorlage,  dessen  weitester  Durchmesser  etwa  3  Zoll,  die 
Hl  ün düng  etsra  j.  Zoll  habe,  giefse  darin  i  ^  bis  a  Unzen  Lein- 
öl oder  Baumöl  (ich  habe  den  Versuch  mit  beiden  sehr  oft  an*» 
gestellt  und  namentlich  schon  8  Mal  in  meinen  Vorlesungen  9 
ich  beschreibe  aber  hier  bestimmt  den  Versach  mit  Baumöl) 
und  setze  die  Phiole  unmit^telbar  auf  die  Flamme  einer  Wein* 
geiatlarope  *)..  ^ 

Anfangs  geht  nichts  ror  als  die  gewöhnlichen  Strömungen 
durch  die  ungleiche  Erwärmung  die  aber  hier,  der  ungleich 
kleinem  Leidungsfahigkeit  des  Oels  wegen,  «ichtbarer  sind,  ala 
im  Wasser,  und  die  Entweichung  .Ton  feinen  Luftbläschen*  Bei 
zunehmender  Hitze  fangt  das  Kochen  an,  welches  sich  ^M^"^ 
das  ZnsamnLenschlagen  weniger  Dampf  bläschen  aakiindiget|  weW 


*}  Ich  sollte  Tielleicht  meine  Lampe  beschreiben,  da  sie  sich 
von  den  Spirituslampen  der  Theemaschinen  wesentlich  ua«* 
tcrschcidet.  Aber .  ich  habe  die  Zeit  nicht  dazu.  «Cfauoea 
Sie  mir  für  dieses  Mal  aufs  Wort,  daTs  ich  drei  solche  Lam- 
pen habe,  womit  man  das  Oel  zua^  völligen  Sieden  bringen 
kann,  und  dafs  die  gröfste  derselben  einen  Cylinder  toII 
Oel  Ton  a  Fu£i  Höbe  und  4  Zoll  Durchmesser  so  weit  er«f 
biut,  dafs  der  Thennomater  aa  der  Obeiflächa  a36^  R» 
anitjgt, . 
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^^lies  aber  nur  selir  \un  dauert.     Ei^tt  wurde   mir  durcli  die 
RückwürkuDg  die   Phiole    umgeworfen.      Bald    darauf    ateigen 
aicbtliche   aber   feine  Blasen  apartam   in    die  Höhe   und  bilde« 
etwas  Schaum  an  d^r  OberiU'che.    Nach  und  n^ch  werden  diese 
Blasen  gröfser  und  erhalten  endlich  den  Durchmesser  von  kf^^ 
und  darüber >   bleiben  also  im  Ganzen  kleiner  ala  die  im  Was* 
aer,  aber  weil  das  Oel  die  Wärme  weniger  leidet  und  eine  weit 
gröfsere  Hitae  erfordert,  die  nicht  schnell  genug  sich  entwickelt 
ixm  so  grofse  Blasen  au  bilden,    als  im  Walser.    Bei  sehr  gro- 
fser  Hitze  werden  die  Blasen  häufiger,  so  dafs  die  Dampf  bildung 
überhaupt  in  Verbältnifs  der  Hitae  zunimmt.    Wann  das  Dorm* 
liehe  Kochen  eingetreten  ist,    so   folgen  die  Dampf  blasen  Sus-» 
aerst. rasch  auf  einander  und  steigen  eben  so  schnell  TontGrund« 
•US  von  den  von  der  Flamme  bespühlten  Seiten  empor  als    int 
Wasser.    Gleich  su  Anfang  d«r  Blasenbildung  zeigt  sich  in  der 
Phiole  über  dem  Oele  ein  Nebel    der  in   vielerlei '  Strömungen 
besonders   herunterwä'rts   sich  wälzt,   und   zum  'theil   «us  der 
Phiole    austritt.       Dieser  herab wärts   strömende  Nebel    scheint 
'^  aich  mit  dem  Oel  EU  vermischen,  nachdem  er  sich  an  der  Mün- 
dung oxydirt  hat,  und  es  ist  deutlich  zu  sehen,   dafs  der  aus- 
fahrende Theil  dieses  Nebels  nur  einen  kleinen  Theil  der  Oeff« 
nung  einnimmt I    der  gröfsere  bleibt  der  Einwirkung  der  atmo- 
aphäri sehen  Luft  offen.    Kurs  vor  dem  völligen  Kochen  mäfsi-» 
^en  sich  die  .Strömungen    des  Nebejs  {    der    oberste   Theil  der 
Phiole' wird  klar,  nebellos,  und  diese  Klarheit  dehnt  aich  nach 
und  nach  weiter  ^  abwärts ,    indefs  ^  der  untere  neblichte   Theil 
dichter  wird  und  auf  der  Oelfläche  schwerer  zu  liegen  scheint ; 
jedoch  ist  er  nicht  ohne  Bewegung.    Endlich  verschwindet  der 
Hebel  ganz,  und  dieses  ist  zugleich  der  Anfangspunkt'  des  förm- 
lichen Siedens.      Von   dieser  Zeit  an  steigen  die  Dampfblasea  " 
am  Oele  rasch  und  in  nnzählbarar  Menge  auf,  völlig   wie  im 
Wasser  und  ,der  obere  Raum  der  Phiole   ist  und  bleibt  yölUg 
durchsichtig.    Aber  nach  dem  Heraustreten  aua  der  Phiole  wird 
der  Oeldampf  wieder  nebelartig,  and  ateigt  sichtbar  und  mit 
grofser  Geschwindigkeit  in  die  Höhe.    Dieser  Dampf  entzündet 
eich    nicht    von    selbst,    sondern  verbreitet  nur  einen    starken 
Lampengerach  und  muht  Kopfwck     Nähert  nao  i   tor  dea 
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Siedpmilte,   dem -anftloigelid«!!  D«mpfe  ein  brennendei  Papier^ 
ao  bildet   sidi  nar  «iQe  kleine   blaae  kaum  merkliche  Flamm» 
welche   aogleieh  erlischt.    Siedet  aber  da«  Oel  förmlich,  so  ent» 
aiiodet    sich   der  Dampf  förmlich ,   anfangs  des  Siedens  nur  aii| 
cioftr  kleinen  an  der  Spitae  gelbeui  unte^  blauen  Flamme ;  mit 
jedem  Angenblicke  wird  die  Flamme  gelber  und  gröfser  und  er- 
reicht endlich  eine  Höhe   von  6  bis  8  Zollt    auch  Ton  13  Zoll 
tmd   mehr,   wenn  man  eine  starke  Lampe  hat.    Löscht  man  die 
Lampe  ans «  so  iahrt  das  Kochen  noch  etwa  awei  Minuten  fort^ 
aber    die  Flamme  wird  immer  kleiner,   endlich  nur   noch  obeit 
^Ib   nnd  unten  blau>   bis  «ie  aoletat  in  einer  kleinen  flachen 
gans     blanen    Flamme    Ton    etwa    V  Höhe    ausgeht*      Diese 
Flamme»  so  niedrig  sie  auch  werden  mag,  füllt  immer  die  ganze 
OefFnung    aus.      Im  Augenblicke  da  sie  erlischt,  hört  auch  der 
S«rom  der  Dampf  blasen  gana  auf«  —  Senkt  man  iror  nnd  wäh** 
rend  des  Kochens  jn  den  Nebel  odeif  in  den  klaren  Dampf  einen 
brennenden  Span  in  die  Mündung»  so  erlischt  er  augenblicklich« 
Wer  eine  solche  Phiole  in  der  Tplligen  Aufwallung  gesehen 
hat,  wer  beobachtet  ha^   welch  eine  ungeheure  Menge  von  Bla« 
aen  sich  auf  dem  Boden  bildet,  und  rasch  und  immer  gleichför* 
aoig  aufsteigt;   kura,  wer  die  -  eraahlten  Phänomen  gesehen  hat» 
der  kann  nicht   anders  als   diese  Erscheinntig  für  ein  Kochen» 
Sieden  >  Verdampfen  im  obigen  strengen  Siiine'des  Wortes  .in 
halte^« 

Ich  habe  nnr  awelMal  das  Thermometer  bei.  diesen  Beob^ 
achtungen  gebraucht»  Da  es  das  erste  Mal  bis  über  600^  F» 
stieg  und  die  papieme  Scale  rerkoliite>  ao  zog  ich  es  gleich 
heraus.  Ein  anders  Mal  nahm  ich  ein  solches  welches  oben 
eine  kleine  Kugel,  ao^  über  600^  hatte,  worein  das  aufsteigeudn 
Quecksilber^  sich  ergicfsen  konnte^  r  Die  Kugel  hing  nicht  ina 
Oele ,  sondern  3  Linien  über  dessen  Oberfläche«  Das  Queck«* 
Silber  stieg  bis  in  die  kleine  Kugel«  und  füllte  sie  nach  und 
nach  bis  aür  Hälfte ,  welches  ich  auf  ohngefahr  i&op  F.  übet 
die  6ooe  schätzte  ^  10  da(s  diese  Hitze  nahe  an-Saoo  R.  ging« 
Das  Oel  war  schon  «ehr  verdickt  und  ich  fürchtete,  dafs  die  an 
Höhe  immer  zunehmende  Weingeistflamme  endlich,  wie  ea 
■Jr  echoB   aliunAl  gtaohehca   war,    den  anf&hniBden  Dampfi 
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«Erreiche ,  und  das  TheriDometer  mit  Flamme  umgebe ;  daffer 
löschte  ich  die  Lampe  aua*  Diese  fortwÜhrende  Zunahme  der 
Temperatur  erklärt  sich  tos  der  annehmenden  Dicke  nnd  Zah^ 
lieit  des  Oels,  welche  der  Dampf bi{dujig  immer  kräftiger« 
Schranken  en'tgegensetat  t  die  nur  durch  höhere  Temperatur 
überwunden  werdeiTl^Önnen.  Bs  Ist  keinem  Zweifel  uaterwor* 
fen,  dafs,  wenn  das  Oel  seine-  anfängliche  FJüaaigkeiu  behielt, 
auch  hier  ein  fester  Siedpunkt  beobachtet  würde«  Man  beob- 
achtet dasselbe  Phänomen  bei  dem  Verdampfen  von  Sjrnp, 
Gummi  -  Wasser  u.  a*  w.   *  ' 

ater  Versuch,  Ich  nahm  eine  gekrümmte  Röhre  ABC  ron 
5'#f  bis  &''  Durchmesser  »  am  kuraen  ^pd«  augtschmolaeO| 
füllte  den  untern  Theil  derselben  mit  Baumöl  und  Queckailber, 
ao  idafs  ab  ziz  V  Länge  Oel  war ,  gana  ohne  Luft ,  daa 
Quecksilber  aber  in  bCc  enthalten  war,  und  in  c  so  hoch 
atand  als  daa  Oel  bei  a.  In  dieser  Röhre  kochte  id  das  Oel 
auf  der  Weingeistlampe.  Vor  der  Erhitzung  stand  also  das  Oel, 
wenn  die  Röhre  senkrecht  war,  unter  einem  Drucke  von  4'' 
Quecksilber  -^  der  Barometerhöhe,  Um  das  Oel  au  kocheiii 
neigte  ich  die  Rohre  unter  einem  Winkel  von  3o^  gegen  den 
Horizont.  In  diceer  Lage  atand  ^also  daa  Oel  unter  einem. 
Drucke  von  2"  Quecksilber  -|-  ^arometerhöhe.  Bald  nach  der' 
Sin  Wirkung  der  Lampe,  welche  in  <einer  Länge  von  b'^  sich  er- 
atreckte ,  entwickelte  sich  wie  im  '  ersten  Versuche  etwa«  Luft 
.  aus  dem  Oela  <  nnd  bald  darauf  der  Dampf  selbif«  der  sich  in  a 
ansetate.  Näclr  wenigen  Minuten  vergröfserte  aich  der  Raum 
des  immer  fort  entstehenden  Dampfes  bis  auf  4''  und  ich  sog 
die  Lampe  weg  um  die  Röhre  erkalten  an  lassen.  Als  sie  so 
^eit  abgekiUiIt  war  dafs^ich  sie  ohne  mich  an  verbrennen*,  an- 
fühlen konnte»  stellte  ich  aae  senkrecht  auf.  Der  Raum  den  die 
elastische  Flüssigkeit  nun  einnahm  betrug  nnr  noch  .U  des  vo« 
ffigen  Volums,  also  des  iDelea  selbst.  Wahrend  der  Krhitsung 
fltand  auletat  «die  elastische  Flüssigkeit  all«  sie  4'^  Länge  ein- 
nahm unter  einem  Drucke  von  4''  Qneekaiiber  «l*  der  Barome««. 
^terhöhe,  weil  der  Dampf  4''  Quecksilber  aus  den  Schenkel  A  C 
'  hk  den  Schenkel  C  B  getrieben  hatte.  Den  Druck  des  Oela 
ilhergehe  ich  9^M  hier  ttiibe4cntend«     Felglich  hatta  aich    eine 
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«Usüsche  FiüMigkeit  gebildet,  tlerea  Elasticitat  etwa  .3a'' 
Qneckftilber  trug,  und  äieso  Flüssigkeit  zersetzte  sich  durch 
die  Srksltung,  und  zwar  ganz  ohne  Niederschlag  und  Trübung 
de«  Oels,  welches  auch  sieht  dunkler  wurde. 

Nach  der  Erkaltung,    alt   kh  das  Residunm    an  elastischem 
Flüssigkeit  maafs,    war  die  Temperatur,   dem  Gefühl   nach  zd 
tirtheilen,  zwischen  4e*  tt»  5o*  B>    Diesen  Rest  an  elaatischer 
Flüsaigkeit  woUan  wir  betrachten.    Gesetzt  er  wäre   nichts  ala 
die  aus  dem  Oele  entwickelte  Luft  und  et   wäre   die  Tempera- 
tur des  Zimmers  i5*  gewesen;  ich  mavhte  diese  Voraussetzung 
ala    die   ungünstigste    für  die  Voraussetzung    der  Verdampfung 
des    OelS|     und   liefs  die    Erkältung     absichtlich    nicht    weiter 
gehen  9    damit   die  ausgetriebene  Luft-  nicht  wieder  rerschluckt 
trerde,  obwohl  ich  weifs,  dafs   das  Oel  uur  sehr   langsam   die 
I^uft  verschluckt  and   ich   mich   olt  einer  Oelschichte   bediene» 
un  Luft  und  Wasser  von   eiilander   au  trennea  und  die  Ver^ 
•ehiuckung   jener   durch   dieses   zu  verhindern.     Ba   fragt  sicis 
nun  nach  diesen  angenommenen  Datis>  ob  die  elastische  Fiüa*  !* 
aigkeit«    welche  4^  einnahm   als,  eine  blose.  dnrch  die   grofra- 
tii  tte  bewirkte  Ausdehnon}  dieler  Fortlon  Lnfit  angesehen  wer» 
den  kann   odet  tiicht?  •-   'Für  jeden  Reaamnrfchen  Grad  der 
Temperaturerhöhung  dehnen  sich  die  Gase    um   0,00469    ihsea 
Volbms   aus.      Die   angenommene   Temperatur   der   elastischem 
Flüssigkeit  bei  Erkaltung   ■=!   lö®    Rw,   4««^  derselben    während 
der  gröfsten  Erhitzung  =:  3ooo    gesetzt,    So -betrug  die  Tem« 
)>eraturerhöhuug    285^ ,    folglich  konnte   die  Volumvermehrnng 
höchstens  1,33665  betragen»  mithin  das  wirkliche  Volum  wäh«> 
reod  der  gröfsten  Hitse  etwa  34  wenn    man    das  beobachtet» 
Volum  des  Residuums    =   i    setzt.     Dieses   beobachtete  Voium 
War  aber  ^U  des  Volums  des  Oels^    oder  des  Volums  der  ela- 
stischen   Flüssigkeit    im    maximo    ihrer    Temperatur;     fblglieh 
mabbt  seine  Dilatation  üureh  die  Wärme  nur  TL  oder  beiläufig 
'taor  h   d^s    Ranr*es  den    die   erzeugte    elastische  Flüssigkeit  im 
maximo   der    Krhitzuhg  einnahm.      Polglich '  konnte   die   beob-» 
uchteU  elastische  Flüssigkeit   durchaus  nicht  blas  ausgetrig^ 
hine  und  ausgedehnte   Luft   s^yn,    ^ot^dirn    war   wirklieher 
Oeldämpf* 
Uurn.  f,  Chtm.  ar.  FV«.  5*  Bd.  1»  B^k  • 


I 

l6    '  Parrot 

Ich  Wiederhol t6  diesen  Versucli  und  Uifa  die  Lampe  etw«i 
länger  unter  der  Röhre  stehen.  Die  Dsmp fersen gung  stieg  jbis 
«u  6  Zoll ,  so  dafs  a  Zoll  Oel  in  den  Schenkel  C  B  über- 
gingen j  und  bei  gleicher  Erkältung  erhielt  ich  wieder  dieselbe 
Menge  Rest  sn  abgekühlter  elastischer  FiüssigkeiL  In  diesem 
Versuche  war  also  der  Raum  der  elastischen  Flüssigkeit  mehr 
als  lomal  gröfser  als  die  mögliche  Ausdehnung  der  ausgetrie- 
benen und  dilatirten  Luft. 

Ich  hoffe  nun ,  dafs  diese   zwei   Versuche    Sie    überseugea 
werden,  dafs  die  Oele  wirklich   kochen,    sieden,    verdampfen , 
gans  nach  Lavoisiers  Theorie.    Was   aus   diesem  Dampfe  nach- 
her bei  Berührung  der  atmosphärischen  Luft  wird|^  das  gelit  die 
Theorie  der  Verdampfung  nichts   an.      Vf'ire  mir  ^  dl»"  weitere 
Untersuchung    dieses  Gegenstandes  wichtig  genug ,    um    meine 
Zeit  und  swei  ausgesuchte  gleiche  Barometerröhren  darüber  zu 
Terderben,  ao  würde   ich   durch  Versuche  nach  Art  der  DaN 
tonschen  über  das  Ausdünsten    des  Wassers .' zeigen ,    dafs   aucjk 
bei  kleineren  Temperaturen  das  Oel  ausdünstet,  wie  das  Wasser. 
Sie  versprechen   uns    in   dem   Werke    welches     Sie    liefern 
vollen ,  und  wozu  Ihr  Aufsatz  eine  Art  Programm    seja    soll , 
neue  Sätze  über  PhosphorescenSy^Wärm«,    Feuer  etc*      Sollte 
der  Satz  von    der    Verdampfung  der  Oele   nicht  ^dszu  passen, 
eo  würde  ich   es  bedauern   und  mir   Ihren    Aerger   über    micli 
daraus  erklären.       Machen   sie    mir    übrigens    nicht  -  ein   Ver- 
brechen  daraus,    dafs  Ich  damals  in  meintem  Briefe  an  Gilbert 
die   Sache   leicht  behandelt*.     Das  Leichte  war   nur  im  Aus- 
drucke^   die  Sache- hatte  ich   reiflich   überlegt;    aber  ich  hielt 
es    nicht  der  Mühe   werth ,     so  viel  Worte    darüber  zu   ma- 
chen, als  Sie   mich  jetzt    zu   macheu   gezwungen    haben.     Ich 
schrieb  ja  anr  einen  Physiker  und  die   übrigen    Physiker   haben 
mich  gewifs  verstanden^    Hätten   Sie   doch    e»n   Paar  Versuche 
Angestellt,   ehe   Sie  sich  so    unfi^undlich  gegen   npkh  äusser- 
ten!  Sie  hätten   dann  wohl  diese  Uebereilung  nicht  begangen. 

Ucbrigens  bin  ich,   dieser  Kleinigkeit  ungeachtet,   wie  vor- 
her,  mit  Hochachtung 

Dorpat  d.  i3.  Dec  1811.  Dero  Gehorsamster 

Parrot* 
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.  '  •     Antwort. 

In  meiner  Abh  and  hing  über  die  Phosphorescenz  der  KSrper 
durch  äussere  Temperatur-Erhöhung  *) ,  di«  bereits  mit  Ende 
Octobers  1811  in  den  Buchhaudel  kam^  habe  ich  ^ich,  8.182 
liia  195,  über  das  Verhalten  der  Oele  bei  I^öhern  Graden  der 
Temperatur  so  bestimant  erklärt  ,  und  meine  fiehauptmagen 
mit  so  entscheidenden  Versuches  begleitet,  dafs  ich  dem  Ge~ 
sagten  nichta  beizufdgen,  aber  ^ch  daran  nichts  au  andern 
finde.  Dort  also  mag  Hr.  Parrot  die  Anlwort  auf  gegenwär- 
tiges Schreiben  an  mich  suchen.  Der  unpartheüsche  Leser 
>vird  finden,  dafs  auch  in'  diesem  strittigen  Punkte,  wie  ge* 
wohnlich,  die  Wahrheit  in  *d((r  Mitte,  liegt.  So  viel  und 
tiicht  mehr,    ein  fUr  allemal, 

Prof.  Heinrich. 


•)  Da  diese«  M*erV  des  tf,.  V.  öÄ<»r  'Ph(%pphori4cenz  der  Kör- 
per^ dessen  erste  Abtheilung  pon  d^r  jd^ffih  das  Zieht 
bewirkten  Phosp/iorescenz  handelt,  auch  jn  eheitMacher 
Hinsicht  interessant  ist,  (eben  so  wie  die  frühere  von  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  au  St^  Petersburg  *  ge- 
krSate  Pieisschrift  desselben  Gelehrten  von  der  Natur  und 
den  Eigenschaften  des  Lichtes  ^  die  au  Petersburg  180Ö 
auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissensch«  gedruckt 
wurde) :  so  würde  schon  langst  .in  diesem  Journal  ein  Aus- 
sug  daraus  gegaben  worden  seyn,  wenn  nicht  vorauszu* 
•etsen  wäre,  dafs  sich  dieses  clasaische  Werk  ohnehin 
•chon  in  den  Fländen  aUer. gründliche«  Phytiker  befinde« 


iS 


-    IIL 
P  r  o  g  r  a  m  m  e     .  . 

"de       .       ^       .        *' 

^la     Societe     des     Sciences ,. 

•  , 

ä    H  a  r  1  e  m, 

p  auf   VA  II  n  ^  e   1  8  1  3  •). 

\jt  Spei^t^  des  Science^  a  tenu  «a  cinqüante-et-neoTiein«  A«^ 
•tmbl^  aimirertair« ,  le  aä»  Mai.  JL^  Pröjident  Birecteur  Mr. 
2).  /•  Canter  Camerling  demanda^  i  l'oavertnre  da  la  «e-i 
anca  >  au  Secretaire  da  la  Soci^tö^  de  faire  rapporr  de  ce  qoe  I« 
Soaietc  avibitrefa  dvf^s  sa  derniare  seance  anoiTerattire  du  aS» 
Mai  iSxif  concernast 

Les  sciences  physiqweSm     '    .  ,    . 

n  j)arut  par  ce  rapport:.  -' 

f.    Qu'dn  aroit  re^a  sur  la  question  \  —  „  Comme  les  ex« 
'  pe^^Iencei   et  les   observations    de«  Fhysicietia  du  dernier  temt 


*)  Wir  glauben  dafs  es  den  Lesern  diq^e^  Journ»  angenehm  seyn 
Mrerde,  die  aaturwis-  ^nschaftliclien  Preisaufgaben  gelehrter 
Oesellsohaften  wo  mb.  lieh  in  derselben  Sprache  mitgetheiit 
'  an  erhalten,  in  welcher  sie  Ton  der  Gesellschaft  vorgelegt 
werden;  wenigsten«  wird  dief«  denen  erwünscht  seyn«  dio 
Lust  haben ,  nfn  solche  Preise  zu  werben ,  für  welche  sie  int 
Grunde  doch  allein  abgefafst  sind«  Uebersetaangen  solcher 
,  Programme  sind  ohnehin  in  unsern  gelehrten  Zeitungen  za 
lesen ;  das  JoUrn.  der  Chem.  u,  Phy«.  wird  daher  als  Bei^ 
läge  die  OriginalactenstUcke  geben ^  ao  oft  si9  ihm  unmit^' 
telbar  übtrsandt  werden.  d.  &  . 
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ont  faif  Toir,  qne  la  qnantit^  d'air  vital,  qaelea  plantet  axha* 
lentf  est  nnllemtnt  süffisante,  poar  retaLlir  dans  l'atmosph^re 
tout  Pair  Tital,  conaomme  par  la  retpiratioa  dea  animaux,  par 
rabsorption,  etc.  on  demancle,  par  quellea.  aiitrea  yojes  l'^qui- 
libre  entre  lea  parties  conttituantaa  de  I'atmosphere  est  conti* 
aoellemeot  conserve?"  —  une  response  en  Fran9oit,  ayant  poar 
de  vis« :  si  V  alter  ation  de  lair  etc,  r~  On  a  ju^e  la  tbeae  aou- 
tienuö  dao»  ce  memoire  trop  pen  fond^e  pour  y  attribuer  le 
priz,  et  »on  a  r^aoly  de  Hpeter  la  queation,  pour  y  repondro 
avant  le    i.  Janrier  i8i4. 

IL  Qa'on  avoit  re^u  tur  la  qnettion:  -*  ,',Pot]rroit  •  on 
^tablir  avec  avantagt,  pria  de  not  c6te>  maritimes,  pqur.rassem» 
Mer  du  sei  brat,  des  batimens  qa*on  nomme  en  AUemagne  Gra- 
dirhauier  pour  l*evaporation  de  l*eau  de  mer,  et  de  l^nelle  ma- 
niere  pourroit-on  essayer  dana  ce  cas  iine  telie  entreprise,  selon 
les  circonstau  res  Jocalea  et  particitliires  A  ce  pais?"  —  deuz  re* 
ponses,  dont  A  en  Altemend,  ayand  pöur^  devise:  ratione  et 
experieniia ,  et  B  en  Hollandois :  ora  et  Uhora»  On  a  reconnu 
lo  savoir  et  les  talens  de  l'Auteut  de  la  reponse  A:  mais  on  I'a 
jug<^  trop  peu  satisfaisantepar  defant  des  connoisaances  localea» 
pour  y  attribuer  le  prix«  On  a  döcrdte  de  r^peter  la  questi- 
00,    pour  un  tems   illiraitd« 

ni.    Qu*on   aroit  re^a   sur  la  questioiii  —    „Jusqu'4   quel 
point  connoit-on,    apris  les    demiers  progris,   que  l'on  a  lait 
dana  la  physiologie  des  ptantes,  de  quelle  maniere  les  differena 
engrais  pour  differena  terroirs  farorisent  la  yegetalion  des  plan- 
tes,   et  quelles  indications  peot-on  deduire  At^  connoiasancea 
acquisea  sur  ce  sujet,  poiir  le  choia  des  epgrais,   et  la  fcrtih- 
aation  des  terroira  incultei  et  arides 7  <<  ~  deux  reponscs :  dont 
A  eil  Allemand,  ayant   poar  devise:    der  liebe  Gott  &c.    et   B 
•n  HoU.  Hier  betualt  (fc.   On  a  reconnu  les  merites   da   rae» 
Moire  A,   maia  on  a  ;ugd   ne  pas  pouToir  y  attribuer  le   prix 
puiaque  l'Antcftir  a  trop  pen  repondu  a  ce  que  la  qoestion  exige. 
On  a  prolong($  le  terme  du  concoara  jnaqu*aa  i«  Janvier  i8i^ 

IV.  Qu'on  avoit  regu  sur  la  qnestion:  —  nQuellc  est  la 
eaase  chimiqo«,  que  la  chanx  de  pierre  fait  aqr  le  total  una 
aa^onnerie  plas  solide  et  plus  durable,   ^ue  la  chaux  de  co- 


20  Pretsaufgaben. 

quillet  et  queU  sont  les  moyens  de  corriger"  4  cet  ^gard  la 
chaux  de  coquillea.  *'  —  ^ux  r^ponscs  en  Hollandoi«,  de  tr^ 
peil  de  valear.  Oa  a  resolu  de  röpeter  la  question  'pour 
y  rrpondre   avant  le    i.  Janvier  i8t4« 

V.  Qu'on  avoit  re^u  cur  la  question:  •»  »»Jusqn^i  qnel 
pöiot  peut>oik  soutenir  encore  la  doctrine  de  Haruey  ^  que  lea 
plantet  ne  riennent  que  par  des  graines?  —  Et. quellet  tont  aa 
contraire  let  obseryations  prindpale&,  qui  fönt  Toir,  qu'il  y 
•  des  animaux  et  des  plantet,  qut  proviennent  d*üne  maniir« 
differente?"  —  un  memoire  en  AUemand,  ayant  pour  devises 
Pigri  est  ingenii  &c.  On  a  adjuge  k  ce  memoire  le  prix, 
que  la  Societ($  avoit  oflert  pönr  une  reponte  aatisfaisante,  ctant 
une  Medaille  d'or  9t  3o  Dueatt.  A  l'ouvertnre  du  billet  11 
parat  I  que  ton  Autenr  cat:  JFl»  C  X.  Ituderaen,  Docteur 
en  Medecxne  ä  Bruruwi/k, 

VI.  Qu'on  avoit  re^u  snr  la  queation:  — -  „Quel  ett  lo 
rapport,  qui  exitte  entre  la  ttruciHr  extdrieure  et  la  rompoti- 
tion  chtmique  des  rdgdtaux?  Pout-on  dittinguer  par  des  carAc 
t&ret  chimiquet  let  famillet  naturelles  det  |Ülantet?  Quelt  toot^ 
dant  ce  cat,  cet  caract^res?  et  penvent-ilt  tervir  i  di^terminer 
et  •k  dittinguer  avec  plut  de  certitude  let  famillet  natureilee 
det  plarites?'*  —  un  memoire  en  Allemand,  ayant  pour  devise: 
JPtantae  quae  genere  conpeniunt  6^cw  On  a  reconou-  i'eruditi- 
on  de  ton  Anteur,  mais  on  a  jug«  qu^il  a  rdpandu  trop  pen  d« 
lumi^Ms  sur  ce  aujet,   pour  lui  adjuger  le  prix. 

VIT.  Qu'on  avoit  re^u  sur  la  queation:  „Eit-ce  qu'on  m. 
ftit  dejik  astez  de  progris  dans  l'Hittoire  Naturelle  det  ani- 
maux, pour  introduire  un  aotre  tyttime  que  celui  de  Linni,^ 
qui  n'e'tant  pat  bat^  aur  de  potitiona  gratuitement  adopteet, 
ett  preferable  ä  tous  let  autret  par  l'inTariabilit^  et  la  eimpli- 
^itd  det  caractiret  et  qui  meriteroit  pour  cet  effet  d'i^tre  gene« 
ralement  adoptd?  —  Si  la  rdponae  ett  affirmative,  quelt  4ont  lea 
pnncipet  snr  let  quelt  ce  ayttime  ett  base?  Si  non:  quel  ty« 
Bt^me  de  ceux ,  qui  exiatent,  ett  preferable  pour  Pdtat  präsent 
de  la  acience «  ,et  par  quelle  voye  pourroit  -  on  «ormonter  les 
difficultet  tutditet  7  *^  ««  nne  reponte  en  AUemand,  ayant  pouv 
devite;  Rerum  natura  in  minimis  tota%     On   a  adjug^  la  Me« 
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d«Ile  d\T  k  ee  memoire.  A  l'ouverture  da  billet  li  panit,  qua 
aon  Anteur  est  J.  F,  f^ilbranyd,  Professeur  en  j4natomiet 
Physiologie,  Anatomie  cornjaree  et  Histoire  naturelle    d  Gie-* 

fsen   *)• 

La  qüe«tioii  fAt  p?opo«rfe  en  1808  par  G,  Bakker  Pro^ 
feeseur  ä  Groningae,  au  quel  est  offert,  par  üe  programme,  U 
medaille    d'argent,  auivant  la  reaolution  de  1808. 

Le  Socicte  rcpete  let  «ept  queations  auivantea,  dont  le  ter- 
me  du  coQCOura  etoit  echu,   pour  y  repondre. 

Auant  le   1.  Janvier  i8i4« 

I.  „Jusqu'a  q^iel  point  la  CKiniie  a-t-ell«  fait  connoitre 
les  pTiiicipea  ou  parties  conititiiantea'lant  «Jloigne'cs  qiie  pro- 
chaines  dea  plantca,  aurtout  de  cellea  qui  serrtut  k  la  noiirri- 
ture:  —  et  ju8^u*a  quel  point  peut-on  deduire  de  ce  q^'on  ea 
a^ait,  ou  en  ponrr«  dicoMYtix  par  dea  experiencea,  combinee» 
avec  la  Phyaiologie  da  corps  humain,  quelle«  plantea  aoiit  lea 
pTua  convenablea  pour  ]e  corpa  humain  dana  l'^tat  de  aantä  et 
dana  quelquea  maladiea  ?  ^ 

IL  Pniaque/la  a^cretion  du  lait  dea.^chea  paroit  a*auj(- 
menter »  quand  ila  aont  nourria ,  dana  lea  dtablea ,  de  pommes 
de  terre,   de  carottea,    ou   de  beteravea»  on  'demande: 

«.)  »Qu'il  »o'.t  ddmontr<5  par.  dea  exp^riencea  et  dea  obser-p 
v%tiona ,  ai  le  lait  dea  ?achea  eat  reellement  angmentc  par  les 
nonrritarea  auaditea ,  et  dana  qiiellea  circonataftcea  cette  Aug- 
mentation a  lieu.  b.)  De  qnelle  maniire  Pon  peut  donner  cea 
noarriturea  avec  le  plna  de  profit«  c.)  Si  la.  qnalit^  du  lait  eat 
altera  par  cea  uourriturea,  et  en  quoi  conaiatont  alora  cea  al- 
t^ationa  en  gän^ral»  et  particuliirement  ä  IVgard  de  la  qualilrf 
et  de  la  quantitd  relative  de  cxkmt  et  de  beurre,  quc  le  lait 
pent  produire?'' 

■ 

*)  Wir  erinnern  dabei  ancb  an  das  Werk  Ton  Spix :  Geacbichte 
und  Beurtheilung  aller  Sjateme  in  der  Zoologie. narh  ihrer 
Entwickelungafolge  Ton  Ariatotelea  bia  auf  die  gegenwa'r- 
Uge  Zeit.    Nürnberg  18 w.  ^*  ^'' 
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III,  Comme  U  qualitcS  «iititeptiquo  du  ael  oomnimi  ne  pa« 
roit  pas  dcpendre  nniquement  du  muriate  de  goude,  mais  «mItm 
du  muriate  de  niagnesie,  qui  est^ttacbe  au  sei  comoiunji  Ott 
demande^  qu^il  soit  determine  par  de»  experience«; 

tf.)  ,>Dan8  quc'Ue  proportion  se  trouve  la  '  qualit^  antw 
septiqu*  des  deux  seis  suaditt.  bJ)  Quelle  est  la  proportion^ 
dans  la  quelle  ces  deux  «eis  doivent  6tre  m^l^s,  pour  prcveiiir 
2e  plus  longtems  ia  putrefactioni  aans  quo  ie  goüt  de«  substan-^ 
ces,  que  l*on  yeut  conserver,  devienne  inoina  agreable,  e,)  S^ü 
y  a  dea  cas^  dans  lea  quels  il  aeroit  «7anta|;eux  de  se  servi« 
uniqueitient  du  muriate  de  magnesie ,   particulierooient  dans  lea 

« 

«xpeditiona,  poar  des  contrees  plus  chaudea.?  *^ 

IV-  9jPounroit-on  eUMir  daos  ce  pais,  «ivec  proßt,  des  sal*- 
petneres«  anrtout  dans  des  lieux»  ou  l'cau  est  impregnee  de 
pluaieurs  aubstance»  produites  par  U  putref^ction  des  corpf 
aniroals?  —  £t  quelles  rifglea  auroU-on  alora  k  observer  4  cet 
egard?  *) 

V«  ji  Qa~ j-a-t*]]  de  eonnu  par  dos  pbserratioDa  mcontea« 
tables  par  rapport  a  la  nature  des  Meteorea  lumineui(,  ou  qui* 
ont  Tapparence  da  feu,  a  l'exceptiqn  de  la  foudre,  romme  U 
en  paroit  de  tems  en  tems  dans  f* Atmosphäre.  Jusqu^a  qne| 
p«iat  peut-on  les  expUquer  p^r  des^ 'expöriencos  conoues? 
Qu'est-ce  qn*il  y  a  encore  de  gratuitemeut  soatenu  ou  de  dou«» 
teux  dans  ce  que  les  Ph^icieos  de  nos  jours  en  ont  avaoce  ?  '* 

VI.  „  Peat~on  demontrer  par  des  ezperienoes  inoontestablea^ 
que  le$  substaitces,  qui  ont  Tapparence  des  aietaux,  et  qui  önt] 
4t6  prodoite«  par  des  sels  alcaUns^  sont  de-rrai^metaux?    Ou 


^)  Bekanntlich  ist  es  auch  in  unserm  Lande  der  Plan  der  He** 
gierung  die  Salpetergewiniiung  zu  befördern  und  namentlich 
die  Landlente  zu  ÖaFpeterpflanaungen  anzuleiten.  Gehlen 
kat  au  diesem  Zweck»  eine  „Fafsliche  Anleitung  zu  dew 
Erzeugung  und  Gewinnung  des  Solpeters  zunächst  für 
Landleute^  Nürnberg  1812,"  geschrieben,  welche  hier  For- 
xüglich  SU  benutzen  seyu  möchte,  da' sie  den  ganzen  Ge- 
genstand, waa  so  schwer  war  bei  ei|ier  populären  Schrifty 
mit  ausgezeichneter  GrilndHchkeit  umfarst» 
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< 

3f-<a*Oil  def  raisont  tniEcantes  pour  soatenir«  qne  ce  sont  des 
Hydruresy  produites  par  la  combinaiion  du  Hydrogeoe  avec  leg 
•eis  alcaliiis?  *)  Quelle  est  la  mani^re  la  plus  sure  et  la  plus 
convenable  de  produire  ces'  substances  des  sels  alcaÜns  en  une 
^uantite  assez  confiderabl^,    au  moyen  d*uiie  haute  tenperature. 

• 

VII.  9,  Quel  jugement  faut-il  porter  sur  les  expHcations 
chimiqnes  ^  qu^on  u  iAchk  de  donner  des  pheoomines  electri« 
ques.  ^-  Y  eu  a-t^il  qui  eont  fondes-sur  des  experiences  süf- 
fisantes, ou  peut'OB  les  prourer  par  des  experiences  iiouvelles? 
Ou  faut  Ji  les  regarder  jusqu^ici  comme  des  hypotbises  nulle«» 
vie|it  prunvees  Ou  posees  saus  des  raisons  valables? 

LaSociete  propose,  pour  cette  aiince,  les  six  qaestious  sui« 
Tantesj    prises  des  Sciences  Physiques^   pour  y  repondre» 

Avant   lt>  J.  Janvier  i8i4, 

L  Comme  on  observe  tr^s  souTenij  surtout  dans  les  hopi« 
tauz  militaires«  cette  gangrene  qui  se  manifeste  momentanem ent 
et  accroit  avec  violence  (connue  soas  le  nom'  de  Gangrena  Jfoso^ 
comialh  et  cbea  lesAHemands  sous  le  nom  de  Hospital  Brand) 
par  laqueli^  presque  tous  les  malades^  qui  ont  des  playes,  et  S9 
trottvent  dans  la  m6me  salle,  sont  subitement  attaques,  et  en«  - 
lerei,  malgr^  Tusage  des  rem^des  les  plus  efficaces,  dont  oa 
se  sert  avec  le  meilleur  succ^s  dans  d'autres  esp^ces  de  gan- 
grine,  et  comme  «n  ae.coDfoit  pas  la  cause  de  cette  gangrioej 
oa  demande; 

.  f^Peut  on  d^couvrir»  par  des  moyen»  Phyaiqties  'qu  Cbimi-» 
qaes,  la  Constitution  ou  la  composition  de  l'air  atmospberique^ 
qui  est  la  cause  de  cette  gangrene  des  Hopitaux?  quelle  est 
dap«  ce  cas  cette  Constitution  de  l'air  atraospberique»  qui  causo 
la  gangrene?  Et  par  quels  moyens  peut*on  pr^venir  cettQ  coa^ 
stitution  de  l'air  atmospberique ,  ou  la  eorriger  Ic  mieux  et  lo 
plus  subitement >  quind  eÜe  it,  lieu,  *' 


*;  Daty^M  Gründe  für  die  erste  Meinung,  welche  wähl  als  ent- 
scheidend au  betrachten  seyn  möchten,  sind  Bd.  3.  S.  534  f« 
d.  J.  zusammen  gestallt.  (f.  /' 
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La  Soci^r^  «lesire,  que  la  reponae  k  cette  questioa  fournfsso 
les  bases  d'iine  theorio  et  pratique  de  H  gang^-^ne  des  Hnpi« 
taux,  puisque  le  traitemeQt  de  cett«  maladie  est  tri«  sourent 
Iris  düferement  et  d'uhe  manüre  tres  oppoit^e. 

II.  Com  Die  les'  Marsouins  se  inultipliept  de  plua  en  pla« 
sur  nos  c6tQS  et  dans  lea  vmboucbures ,  et  que  I'huile  qu^ili 
donnont,  est  d'une  qualit^  exceJlente,  mais  qu*il«  sont  tris  dif- 
ficilei  a  attraper,  4' cause  de  la  dUriti  de  leurs  mouvemexiSy 
OD  demande: 

f,Que  sait  on  de  l'Histoire  Naturelle  de  ces  animaux,  sur 
tout  de  Jeur  ^cODomie,  et  de  leur  nourritur«?  Peut-on  en  d^* 
duire  quelques  moyeas  pour  amcliorer  la  p^che  de  ces  ani- 
maux, soit  en  employant  de  TaraorCe  ou  de  quelque  autre  ma- 


niere. " 


III.  „Quelle  est  la  Situation  des  couches  d'oxide  de  fer, 
qui  se  trourent  dans  quelques  Departemens  HoMandois?  Quel 
est  leur  tirigine  ?  Qnels  maux  fönt  -  ellos  aux  arbres  et  aux 
plantes  qu'oncultiTO  sur  les  terreins,  qui  contJennent  cet  oxi* 
de?  De  quelle  maniire  peut-on  «Syiter  on  corriger  ces  maux? 
£t  peut  -  OD  faire  quelqu'antre  ettploi  de  cet  oxide ,  except^ 
l'emploi  connu'dans  les  fonderies  de  fer^  " 

IV.  „Quelle  est  la  cause  de  la  ternissure  (en  Hollandoia 
Aef  weer)  que  les  vitres  subissenty  aptis  avoir  eti^  expos^s  quel« 
que  tems  i  l*air  et  au  soleil?  quels  sont  les  moyens  les  plua 
effiaces  de  pr^fenir  cette  «Ueratton  du  vei-re?" 

V.  „Quelle  est  Torigine  de  la  Pottuse^  qu'on  obtient  des 
'cendres  des  arbrea  et  ^ti  plantes?  Est-elle  nn  produit  de  la 
irc^g^tation,  existaute  d^ja  dina  lea  plantea  avant  la  combustion, 
ou  est  eile  produite.par  la  combustioa-?  Quelles  circonstancea  ' 
d^terminoDt  la  quantit^  de  la  potasse,  qn'on  obtient  des  plan* 
teS|  et  quellet  tndications  peut«on  en  dednire,  pour  obtenir 
auasi  dans  ce  pala  la  Potaaae  avoe  plus  de  profit?** 

VL  „Jusqu'A  quel  poiot  est-on  actuellement  evanetf  dana 
la  connoiasance  chimique  des  principes  cgnatituans  des  plantes? 
parmi  lea  principes,  qu'«n  regarde  jusqu'ici  comme  principea 
differena,  s*en  trottTe»V-iI  qui  sont  plut6t  des  modificationa 
da  minie  principe?  ou  y-a-Vil  quelquefois  tranaformation  des 
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principe!  cn  d'aotres?  qu'dit-co  que  rexp^riencc  a  «uffiiamr 
ment  lUoiontr^  ju«qu'ici  ?  qu'c«t-ce  qu*on  en  pcut  r^garder 
comnie  doHteux^  et  qucl«  ayantages  peut-on  tirer  des  progris, 
qu'on  m  fait  dan§  la  connaiaianoo  des  principe«  cqnstituana  de» 
plante«  dans  le«  dernlerea  ann«es.*' 

La  Soci^t^  a  prepoU  daa«  le«  ann^ea  pr^cedentes  le«  dix« 
huit  q^estiona  auivant«»,  des  Sciences  Physiques,  pour  y  r^- 
pondre. 

Avant  le  Janvier  i8i5. 

!•  „Qu'eat  ce  qua  1»  eiperience  aaiiffisamment  prouy^.con- 
cernant  la  purification  de  V  «au  corrompue  et  dVautres  «ub- 
stances  impurei^  au  moyen  du  cliarbon  d«  boi«:  ju^qu'a  quel 
point  pcut-on  expliquer,  par  des  principca  de  Chimie,  la 
mani^re  dont  eile  se  fait;    et  queh  avantages  ulterienra   peut- 

on  en  tirer.  —  *) 

II.  „  Peut-on  de  ce  qu*  on  connoit  des  principes  des  alimens 
des  aaimaiix,  expliquer  suffisamnient  l'origine  de«  principe« 
ouy  parties  Constituantes  -^loignöes  du  Corps  humafn,  comme 
aont,  sp^cialement,  la  terre'calcaire,  la  soude,  le  pbosphore, 
le  fer ,  etc.  '  Si  non ,  sont-ils  portes  d'ailleurs  dans  le  corp* 
animal,  ou  y  a-t*il  des  experiences  et  des  Observation«,  sui- 
Tant  lesqucUes  on  pcut  «upposer,  qu'au  moins  quelques  uns 
de  <:es  principes,  quoiqu'on  ne  les  pnisse  composer  ni  analyaer 
par  des  moyen«  obimiques ,  sont  produit«  par  une  aotion  pro- 
pre des  Organa«  rivans?"  En  cas  qu'on  adopte  la  derni^re 
opinion  dans  la  reponse^  il  suffira  de  prouter  eTidemment- U 
prodoction  d'un  de  ce«  principes  snsdits«  '   ' 

m.  Le  moulin  4  vent  ^ant  une  des  macbrnes  le«  plu«  ntilea 
pour  le  bien-^tre  et  m^me  pour  röxistence  de  la  principale  par- 
tie  de  ce  pai»,   et  par  cela  m6me  la   perfection  de  c*tte  ma- 


*)  Hr.  Apothel,  Vogel  in  Bairenth  hat  B.  4.  S*  43.  d.  J.  diesen 
Gegenstand  mit  einer  Gründlicbkeit  su  bearbeiten  ange- 
fangen, dafs  wir  vorzüglich  wohLvon  ihm  Aufklärung  über 
diese  wichtige  hier  aufgeworfene  Frage  zu  trhalten  hof« 
fen  dürfen.  .     d.  //• 
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«j^t^  ^«at  cvllt   de   la  Technologie   HolleudoU^,   la  Sociit^ 


^Quelle'  doit  dtre    la  pojition    de    la  toile    des    ailes    anr 

Ir«  lattrs.  par  rapport  ati   plan  du  mouvenient  des    alles,   et    4 

cKe^tte  distaoce  de  l'axe «    afin  que  l'eflPet  dq  moulin    suit  tou^ 

joitr«   le  plus   favorable?*'    La  Soci^tä  desire    i.)  Une.  esquisse 

^ks  principales  mnni^res  usit<{es  chez  les  constrnctcurs  des  mou- 

hn9t  Selon  les  quelles  ils  mettent  les  lattcs  anx  ailes.     a.)  Une 

comparaison  de  ces   diff^rentes  manieres    eutre   eiles    et  surtout 

avec  les  alles  de  van  Dijl^  qui  sout  octroy<^es  depuis  quelques 

anndes.     5.)  Une  d^monstration  de  )a  nianfi^re  )ugee  la  meilleu— 

je,  Fondue  siir  une  theorie  cxacte,  et  confirm^e  par  des  ^preu- 

ires  bleu  vertifi^es. 

IV.  „Quelle  est  la  cause,  que  la  Vegetation  dos  plantes 
est  beaucoup  mieux  acceleree  par  la  pluie  que  par  I'arrose- 
ment  aveo.  de  l'eau  de  pluie,  de  source>  de  rivi^re  ou  do  foss^^ 
Yi.a-t<"il  des  moyens  de  commuiiquer  a  ces  differentes  eaux 
cette  qualit^  de  la  pluie,  qoi  accel^re  la  Vegetation,  et  quels 
•ont  cea  moyens?  "  — 

I 

V.  Comme '  l'analyse   chimique   des    vegetaux ,    raalgr^    les 
progr^s  cbnsiderables  qu^^n  y  a  fait  dans  les  derni^res  ann^es, 
n'est  pas  encore  r^duite  a  ce  degr^  de  perfection,  que  Ton  puis- 
ce  se  fier  en  tout  cas  a  »e$  resultats,   puis  qu'ils  different  queU 
quefois  considerablement  apr^s'  des  analyses  aoigneusement  fai- 
tes  de  la  in6me  mani^re,  et  comme  les  connaissances  de  la  oa« 
ture   des   plantes,    de   leur  plus   oa  moina  grande  utilite  pour 
la   nout'iiture,    et    de  leur  vertus   medicales  eu    d^pendent  eo 
grande  partie^  la  Sociale  offre  la  medaille  d'or  a  celui, 
,,qtti   par    des   ezp^riences  repetiSea    ou  nouvelles    (qu*on  aura 
trouvj  ekactea  ei|  les  r^petant)  aura  reduit  l'Analyte  ChioMque 
des  plantes  au  plus  haut  degr^  de  perfection,    et  aura  ^crit  le 
pricis  le  plus  parfait  des  proe^d^s  les  plus  convepablea,   poiir 
faire  Tanalyse  chimique  des  matierts  vegetalea  en  tout  cat  par 
|a  voye  la  plus  simple,    mais   en  m6me  tems  la  plus  certaine, 
de  maniire  qu'on  obtienne  toujours^  en  r^pet^nt  arec   soin  lea 
proc^de^i  les  m^mea  r&sultats." 
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VI.  Poitr  ^vlttr  l'incerUtad«»  ^uS  a  Heu  dans  le  choit  J# 
differentet  espice«  d«  Tinaigre  pour  tdilTerens  usages,  c»inm« 
pour  la  nourriture»  pour  rom^de  antiseptique,*  pour  diff^r«n# 
oaages  daas  let  fabriqu^s  etc.  et  pour  pouvpir.  perfcctjonner» 
•airaiU  dea  principe«  foiid(^j  let  trafiques  de  riuaigre^  an  da-* 
mande :  (a) '  „  quellet  tont  .lot  propriot^t  et  principe^  difierenf 
des  difiereatet  etp^cet  de^^attoaigre  en  iisage  chea  aoo««  toit  fai^ 
ici  Ott  apporte  d^ailleurtyiat  de  quelle  mani^re  peut-*oa  d^teraii<« 
ner  facilenteui  la  Force  relajtive'de  differente«  esp^cet  de  vinai«» 
grm  ,  aaot .  y  employer  d^t  appareilt  ehimiquet  centiderablea« 
(&•>  Quelles  etp^oet  de  TJuaigre  doirenjt  ^Un?  contider^a,  auivan^ 
des  epreuvea  ahimiquet ,  let  plua  conTenaVea  •  pour  let  difTereii» 
usagea,  qu'on  en  fall;  et  quelles  tont  let  oona^queaca«  de  cettt 
t)ie«)rie ,  qui  peuvent  >ervir  au  perfectionnediaBt  jdea  trafiques 
de  vjoäigrer 

Vn.  „Quelljp  e^t  appareiQinent  t'origiiie  da  sperma-cetL 
ainsi  nomm^?  — -  Peut  on  t<fparer  cette  tujistanc^  de  l'huile  da 
baieine,  ou  en  efTectuer  la  production  dapi  Celle  rat  :  et  cetto 
production  pourra^t-elle. 6tre  avantageute? 

VHI.  y,  Queljes  etp^cet  ,  de  planus  £|rajnin^et.  fpurnissent 
dans  let  prairies  dot  terroins,  lablonn^nz,  argille}^^  et  marcca- 
geux  let  alimens  let  plus  ii^utritift  auz  bdtet  a  cornet  et  aujt 
chevaux;  et  de  quelle  maui^re  peut  on  let  cultiyer^et  las  mul« 
txplicr  ie  mieux  au  Heu  de  cat  plantet,  qui  tont  moint  utilca 
dant  ces  prairiet?  ^ 

IX,  „Jnsqu'a  qucl  p'oint"  pfeüt-ou  juger  de  la'Yertifit^  dci^ 
terreiiTi,  «oit  cultivöt  ou  non  cuItiT^t,  par  les  plantet  qu'oH 
Yott  v^geleir  üatui-ellement  dant  cet  tcrreins;    et  quellet  lndica«4 

*         •  •  • 

tiont   donnent-eflet   de  6e  qu^on  peut  ou  doit  £aire,   pour   Ta«* 
fiteliopation  de  ces  terrcint^*  * 

X.  „Que  t^ait  on  de  lä  ge'ncration  et  de  Tdeonotnie  ^im 
pois&ötit  rfsnt  let  rlv/^ret  et  let  eaiix  ttagnantet^  tuttoQt  «fa 
^s  poissöns,  qui  nüut  tervent  de  noürriture;  -^  et  que  peuf«» 
OA  eii  ^fcduire  öoncernant  ce  qu^oä  doit  ^rite^,  pout  faroriter 
lea  tnultipticationt  det  poittont? 

XL  „Qu*j-aa.t>ll  d4  vrai  de  toatüt  eet  indlcatiovt  concer« 
Haut  1^%  täittpna  prochaise«  ou  dea  changemant  du  tarn« ,  qu'a« 
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eroit  iTöurer  Ham  le  fol  d«t  oiteauxi  ävtt  le  cri' ou  los  sons 
qa*oii  entend  k  certAim  (temt,  soit  det  oiieaax  ou  dea  ■atres 
'Animaux,  et  en  gf^näral  dad«  co  qu^on  obsenre  de  plusiears 
genres  d^animanz  a  eet  tfgard;  •—  L^esp^rience  e*>t->^iU  fait 
voir  dant  ces  {NÜi-ci  Vun  et  Tautre  asses  soiftrent^poiir  i*y 
fierv  *-  QuVit  ce  qui^eat  au  conti'aire  eticore  douteux  poar 
qu*on  prötend  A  cet  ^xard,.oii  refn^^  par  rexpöriente;  —  et 
^  ju«qu^4  q««l  point  pent-on  ezpliq^or  ce  qa*oo  es  a  obaerv^ 
par  ce  qae  i*on  oonnoit  de  la  natore  dea  animaiizSl^t  «L«  SoeiA» 
t6  deaire  aenlement  de  voir  raaaembld  toat  ce  que.  r«xpe>ieiica 
A  moDtr^  a  cet  ^gard,  par  rapport  a  dea  anioiaiiz'qitl  habitent 
dana  ce  pa78-ci ,  ofi  ^a'ott  voit  qaielqmefoia  cbea  notfäy  afin  qüe 
la  r«iponae  i  cttte  queation  aoit  ¥nrioüt  utile  i  pour  lea  habitana 
de  eea  ccntr^ea* 

XU.  .»»QueDet  aont  lea  partiea  conatitnantea  de  la  a6ve  de 
fieterave^  jogie  la  plua  recommandable  pour  ]a  pr^paration 
du  äucre  et  du  ajrop ;  le  principe  auero-muqueat  qu^elle  con- 
tleniy  eat^il  UM  principe  parllcttlier,  ou  eat-H  une  compoaition 
du  vrai  aucre  combiuä  avec  quelqu'  autre  mati^re;  connolt-on, 
daoa  le  premier  caa>  dea  moyena  chimiques  pour  convertir 
nne  partie'  dn  aucr6~  moqneux  en  rral  aucre;  rt  qvcllea  aont 
dana  Je  dejpnler  caa  lea  propriet^a  de  ce  principe  combin^  avec 
le  aucre,  et  cöMtnentpeut-on  le  aeparer  dn  aucre >  de  maniero 
que  le'äyrö|>  ''qüi  r^at  aoit  propre  a  Puaage  domeatique? 

Xllly  ntf^  Fecttle  colorde^  qn'on  nomme  Indigo^  est-«Ua 
•  jßonatamoient  une  compoaitio^  dea  m6mea  principea»  de  9QjrtB 
que'l«  differenc^  de  couleur  dana  de  difTerentea  eap&cea«  qu*oia 
tr^ttve  dana  le  commerce  ^  dopende  uniquement  du  m^lange  dea 
partiea  heteroginea;  ai  uo«»  quelU  eat  donc  la  diiTerence  de 
compoaitioii  .dana  cea  di?eraea  eapecea  i  et  ai  la  reponao  eat 
•ffirmatiTe»  quellea  aont  cea  partiea  heiarog^nea »  et  comment 
peurent*ellea  ^tre  aepari^ea  de  la  partie  oolorante;  enfia  la  fe-* 
,cule  de  la  plante  Indigofire^  eat -eile  de  la  m^fll*  natore  qup 
Celle  qu^oa  troure  dana  le  Pastel? 

XIV.  ,»Coinme  Tencre  ordinaire  deTient  pale  apr^  qnelqne« 
ttma»   9t  peut  itn  effacde   par  dii*ejr2aa  addea,  oa  demande: 
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do  queHe  manUre  peat*on  compoter  de  Tenerei  qui  retlste 
•Qssi  bien  k  l^actiou  de  ratmofph^re  qu'a  celle  des  acidet, 
particuli^rement  de  Tacide  nitrique  diliiöy  de  l'acide  muriatique 
oxygen^,    de   Toxalate   de   potasse,    etc.    lans    que  la^  oouleur 

i 

deminue.  "  La  Society  deaire,  qu^en  decrivant  la  compositipii 
d'une  encre  laeffacable,  ön  expliqae  en  m6me  tems  ses  pro-> 
prietes  par  de«  principes  chimiques. 

XV.  y,  Quoique  renterrement  des.  morts  dans  les  ^gliies,  et 
pr^s  d^ttdroits  habit^s»  puisse  ayoir  des  suites  tris  nuisibles, 
en   repandant   des  espcees    de'  gas,    qui'  sbnt  produites  par  la 

^  • 

pQtrofaction ,  et  absorb^es"  par  Tatmosph^re ,  il  est  cependant 
eertain^  que  le  danger  est  be.aucoup  diminti^  par  la  decompo« 
sition  d^ane  partie  con^derable  de  ces  iSmani^tioiia  aenformes» 
d'abord  apr^s  leur  prodaction«  Ob  delnande-  donc  par  quels 
moyens  on  pourfa  enectuer,  quo  toutes  ces  espices  de  gas 
produits  soient  decomposues  dansJaterre,  aans  qu^elles  puisient 
penetrer  dans  i'atmospfaere^  et  qu'ob  ^vite  ainsi  pour  les  vi^ 
TAns  toat  des  ^dangers  ,  qoi  pocoront  ^t|:o  cause«  par  reaterre«« 
ment  pria  de  lieux  habit^a«  . 

XVI«  .9»  Que  sah  on  de  l'ecoulemcnt  de  la  s^to  de  quelques 
arbres  oa  arbrisseaux-au  printems»  comme  p,  e«  de  la  Vigne, 
da  Peuplie^,  de  I'Orne,  de  TBrable  et  d'autres;  qu^  peut-on 
mpprendre  4  cet  ^gard  par  des  observatjons  ulterteures;  quellet 
cohsequences  peut^on  en  deduire'  concernant  la  cause ;  qui 
fait  monter  la  s^ve  dans  les  arbres  et  dans  les  plantes;  et 
quelles  Instructions  utlles  pourra-t-on  tirer  du  progrei  de  1« 
acience  i  l'^gard  de  ce  suJet»  pou>^  1a  cultute  des  arbres  utiles? 
XVU.  „  Quels  sont  les  avautages  de  la  gejde  et  de  la  neige 
dans  ce  pals,  poor  la  calture  des  plantes  utiles?  Que  peut* 
on  faire  pour 'augmenter  leur  influeoce  bienfahaotes  et  quellet 
pricautions  Pexperieivce  a-*l*e!le  appria  6tre  let  meilleures, 
aGn  de  pri^venir  des  dangers  d^nne  forte  geUe  ponr  le«  arbret 
0t  les  plantes? 

XVIU.  „  Un  catalogue  exact  des  mammifi&res ,  des  oiseaux  et 
des  amphibies>  qui,  n'^tant  pas  des  espteea  transport^s  d*ail- 
leurs,  se  trouv^t  aaturellement  dans  ce«  pa'ts-ci,  contenant 
leur«  dificrens  nom«  dan«  diiferentes  parties  de  ce  p«iS|  et  leur« 
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ttrarfires  generiques  et  cpecifiqtoei  ,  decriti  en  ptu  ae  u*s,\.» 
tuiTant  le  Systeme  de  Linn^,  a^ec  iiidic;6tion  d'une  on  de  plu* 
•leim  de«  meiUearet  representatione  de  ohaque  animal?**  *) 

•  ► 

P7>ur  un  tem$  illimiti. 

t»   «ijQa'eat  ce  qae  IVxp^rience  a  appria  concernatit  l'otiliti 
de    quelques  animaox,    qui  sont  en  apperence    nuisibles,    aut 

*)*Hie))er  gehört  noch  eine  ron  der  .pliilologlachen  und  anti'« 
quarlschen .  Clasae    aufgeworfene    in    naher    Beziehung   auf 

.^  Fh>^<ik  stehende  ?or  dem  Januar  i8i4  sti  beantwortend^ 
Fraget  . 

i)  Quo  ^ent  on.pös^r  avec  le  plus  de  certitude  concet;'- 
nant  le  miroir  ardent  ,  par  le  quel,"  selon  pUisieurs  Au- 
tcura,  'Archimede  aurb.it  incendi^  un  cÄcadre  a  uno 
certaioe  distance?'  3.)  £n  cai  qu'uh  tel' miroir  ait  reelle^ 
bient  ekist^,  est-il  plus  probable,  qu'il  ait  etj  de  verriß 
ou  d*ader  anivant  Bnffonl  '  3.)  Si  le' miroir  est  iti^i 
irent^  par  nn  autre>  ^ue  peut-on  poaer  concernant  Pinven*» 
teur  et  le  tems  de  l'invention  ? "  '      . ' 

On  obserye  ici ,  que  TiU  Live  L.  XXIV*  34  parle  bie« 
de  la  aagacit4  d,\Archimid4:^  ,RQssi  *daQS  la  M^banir 
que  de  guerre  et  m^me  de  cell?  qufjl  emploja  contne  t*esr< 
cadre  du  Marcellus ^  mais  qu'il  ne  dit  paa  un  mot  do 
ce  miroir  ardent;  que  Polyhe  et  Plutarqut  n'en  fönt 
pas  mention  dana  la  yie  de  Marcellus ;  que  Kepler  et 
Vescartea  n^y  ajoufent  pas  foi;  mais  qua  GaVene^ 
Bustaihi^  Zucien^  jnihemiuB^  Fitelio,  «t 
Tiekzts  en  parlent,  cotame  d'un  fait  bien  rcriB^,  et 
que  Zoiiaras  raaonte  que  Protui  a' incendi^  ausal^ 
daiis  rannte  5i4,  l'escadre  devant  CooaUntinople  an  mo«* 
yeq  d'un  tel  miroir^  y  ajoutant  eneore,  que  -D  io  n  l*Histo- 
rien  l'aToit  a?tribu4  4  Archimede.  B^ffon  a  austi 
r^onnu  la  poaai^itj  de  TinTention  dans  aon  Jlist.  Not. 
Gen.  et  Part,  verpönt  de  $uite  äla  theorU  de  VÜittoire 
de  la  Terre.  Enfin  ni  Pcxplication  de  Dupuis,  iditent 
des  fragmens  ^Anthemiue;  ni  eelle  de  F»  Peyrard^  a 
•  la  fin  de  aon  Edition  dea  oeuTires  d*Archin^de  en  iBo^i 
ont  d^cxd^  cette  qaealion« 
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(^Server  i  I'^ifarj  4o  kut  lezitSrpstlön? 

^  y»Qu«Ifot  lönt  I^R  plantes  inAigines,  h$  ttiolni  coimuet 
JDjqQ'ici  pat  lern*  ?ertu,  i]ire  Poh  potüri^it  e'mplojer  krtc  ntiliA 
t^  dan*  noa  piiarmaeop^f  >  et  qoi  poorrofent  remplacer  M 
ran^dt  ezotiques? 

m.  ),De  quelles  plafinfl  in^ig^e«,  qtii  na  sollt  pkv  «n  naaga 
jwqu'ici ,  pourroit-oA  se  wirir  pouir  atia  bontte  itourrftore ,  et 
tbas  prix^  et  quellaB  plaataa  iiöotriMatitat  ej^otique^i  oti  qnt 
le  troaTent  dana  d'aiitrea  pait^  pourtlait-oii  loultirfSr  ^ci^dani. 
k  m^me  bat? 

IV.  >,  Quelles  plantet  indigt^nes,  qtit  aont  inusiUes  {lisqu^ici,' 
pe«rent>  d'apres  d^a  expetiencet  bleu  confirm^et^  dtonocr  d« 
bgnnes  'couleart,  dont  la  pr;!paration  'et  l'uiage  ponrroit  ^tr^ 
ntroduit  «vet;  profit:  «^  et  qaellea  plante«  exDtiques  pourroit- 
OQ  ctiltiver  arec  profit  dana  des  telrea  m'oi'na  fcrtiles  ou  peu 
coIÜT^  de  cea  Departemens^    pour  en  extraire  des  toubars? 

V»  >,Quo  sait  oa  acfiiellement  da  coors  Dti  du  mouTement 
it  la  s^re  dans  les  arbrea  et  dans  les  plantes  t  de  quelle  mar 
m'^re  pourroit*c>n  acquerir  une  connoissance  plus  komplette  da 
ot  qu'il  y  a  encore  d'obscur  et  de  douteuz  i  cet  (Sgard? 

La  SocMt^  »eptete»  qa'elle  a  decHtd  dant  la-  s^QCft  aimirer'^ 
laxft  de  1798  y  de  dvliberef  dans  chaqa«  s^finee  anuftters^lir«»  ^ 
paraie  Ws  ^trtto^  qu^on  lui  i  Gommuniqa^a  depttia  la  dlDlrtri^r« 
le'ance  (et  qui  ne  sönt  pas  des  ri^pönsea^ttr  deis  questtons  pso* 
poseea)  ii  s'en  trouve  l'un  au  l'autre,  concetnant  quelque  bran<« 
cbe  de  la  Fhysique  ou  de  l'Histoire  Naturelle,  qui  toi(frite  und 
gratiScation  perticuD^re)  et  qu^elle  adjugera  alors  &  cet  ecrit| 
oa,  st  iÜjT  en  a  plusieurs,  k  caluT  qa'elle  jugera  ie  plus  intffre«<i> 
lant,  une  medaiüe  d'argent,  frapptfe  au  coin  ordinaire  de  la 
Societd,   et  de  plus  une  gratification  de  dix  dncats, 

La  Soci^tcS  Terra  avec  plaislr,  que  les  Auteurs  abr&gent  leura  , 
mpoioiresi  autant  quMl  l'enr»  sera  possible,  en  rstranchant  tout 
ce  qui  n'appartient  pas  essenticllemant  a  la  question.    Elle  de- 
lire,    ^e  tout  oe  q'on  lui  oiTre,   soit  ^crit  clairement  et  suc'« 

Jourmf.  Chcm,  a«  2%«.  5*Bd*  1.  Heft.  9 
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ciiietenienti  et  qn'OB  cUttin^ n«  biMi  ce  qui  ect  effectireBieiit  d«-s 
aiOBfrtf  d«  or  qai  doit  ftre  regarde  comne  liypotiietiqQe, 

,»Aaca«  memoir«  ne  sera  admis  «^  concoora,  qui  paroit 
d^demment  itre  4crit  par  l'Aotenr;  et  une  medaille  adJDgeo 
ne  poyrra  m^me  Atre  delirree ,  loraqn'on  decoarrüra  la  main 
de  PAnteur  dans  le  memoire  coaronne. 

Tons  lef  Membcet  ont  la  libert^  de  eenconriri  k  conditio n 
qne  leors  memoire«»  comme  aoMi  ies  billetSy  qui  reaferment  I« 
denMj  sojent  marqu^  de  la  lettre  L.        " 

Itet  reponaet  penvent  ktte  faitef  en  HoUandois^  en  Pran-^ 
foiSf  en  Latin  oa  en  .  tUmand^  mais  «culement  en,  caracteres 
Italiquefi  eile«  doivent  Atre  aecompagn^es  d'an  billet  cachete, 
qni  contienne  le  nom  et  Tadretse  de  PAateari  et  envoy^ea  & 
M»  van  Mar  um,    Secretaire  perpetuel  de  la  Sociiti, 

Le  prix  destinö  ä  celni  qua,  au  jtigement  de  la  Societ^, 
aura  le  mieux  repondu'  a  cbacnne  des  queations  mentionnees  ei* 
desaus,  eat  oae  Medaille  dOr  ^  frappiSe  a|i  coin  ordinaire  de  la 
Bof^4i6,  au  bord  de  laquelle  aera  marqu^  le  Hörn  de  I'Auteur, 
et  l'ann^  on  il  re^nt  le  prix ,  on  cent  cinquante  Florina 
d'HoUande  ao  choix  de  la  peraonae ,  &  qiu  la  Medaille  d*Ot 
aara  6t6  decera^  II  ne  aera  pas^iermia  cependant  a  ceox,  qui 
auroat  remport^  le  prix  ou  an  AcceMt,  de  faire  imprimer 
Jeura  diaaertctioa«  >  aoit  en  eatier  on  en  partie,  aoit  a  part 
on  dana  qdelque  aatre  ouvrage,  «am  «n  atoir  obtenu  exprtaa»« 
a«nt  l'a?ea  da  ig  SoaieU«  ^ 

5^ 
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A  n^m  e  r  h  u  n  g 


Bd.  IV.  fieil.1.  S.  3.  n.^Bd.n.  S,  3. 

▼om  r 

Prof.     KAN^B. 

* 

la  der  Hanctftclirift  ChladniU  über  die  Meteorstein«  liefe  das 
Steinfeld  in  der  Prorence  le  Crau,  aber  yon  mir  veranlafst 
liefs  der  Herausgeber  le  Cran  druclcen.  So  hatte  ich  den  Na« 
Beil  mehr  als  einmal  gelesen  ^  auch  in  einer  eigenen  Schrift  so 
drucken  lasseh,  und  etjmologiscb  stimmte  er  mit  der  Sache 
ftnd  des  Feldes  altem  Namen  (Campns  lapideus)  susammen« 
Aber  erst  eben  sehe  ich  aus  Leihaii  specimeu  Gloserii  Celtici» 
dafa  ich  in  jenen  Schriften  einen  Drnci^fehler  gelesen  habe,  da 
bei  Leibnita  das  Feld  Crauz  heifst«  Doch  die  Sache  ist  hier-: 
durch  nicht  geändert,  denn  auch  so  bedeutet  der  Name  ein 
Steinfeld^  nnd  Leibnitt  selbst  hat  das  yon  mir  angeführta 
Wort  cran,  «^«reioc,  Granit  etc.  nur  als  Form  vom  celtischea 
cro,  gro  genommen.  Ich  setae  seine  ^geneo  Worte  her:  Crro, 
aaburra,  glarea,  sabulum«  An  hino  Craux  in  Languedoc  ?  id 
est  Campus  sazis  planus.  Adde  C<ßrn  supra  *]<  Ktiam  Cau.bria 
Grnt,  lapia  arenosus,  et  Graian  sabuli^qu  Add«Jatinuu  Qra^^ 
nuirtf  Genn.  Qrant  et  Koro« 


5J  fiai  diesem  Wort  sagt  er:    earji,  agger  lapidaai|  rapiei 
An  hinc  Alpe«  (karnae ,  popali  Carni  1 
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V. 

Einige 
neue  natur^ividsendchaftliche  ScbrifteiK 

Ijer  liier  noch*  übrige  Rsnm  «oj  benütit  znr  Nennung  cinfw 
ger  neaer  )Jiy«ikal]«cher  Schrifteo,  was  kttnfti£hin,  versteht  ticli 
immer  mit  Xuslnrahl ,  öfters  |;Mclie]ien  soll : 

Stntik  und  Dynamik  dmr  Physik,  JBrste  j^Hanilung,  i^eK 
che  die  ufesentlichtten  JBigenschaften  mineralischer  KÖr-i 
fer  behandelt  ,  nach  eigenen  jineichten  hearheitet  vof$ 
Jöh.  Leonh.  Späth,    Kürnb,  iSia. 

'  ^Anleitung.  Ibur  Prüfung  der  ^rtneikorper'  bei  jtpothekenui^ 
sitationen  für  Physiker^  Aerzte  und  jifotheker,  p^n  /• 
Chr.'Ueiar.  Roloff,    Mft^deb.  1812« 
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Verbesaerungen. 
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\'eue   J^erlagswerke  von  /.  L,  Schräg  nur  Lcip^ 

ziger  Oster '^  Messe  1812. 

D^^nks  ehri  f  ten  der  phyBikal,  medicin.  Societä't  sd  Erlangctt» 
Erster  Band  raic  6Kupfert.  gr.4.  4Thlr.  i2gr.  oder  6fl.  öakrl 

£  c  c  a  r  d  «    Br.  A.  W.    Beobachtung  und  Heilung  de«  häiUigeQ 
Bräune.    8.    9  gr.  oder  36  kr. 

Fonnuct,  Frfedr.  Baron  de  k*  Motte,  der  ZdubemB]^,  ein 
Roman  in  3  Bändch.     2  Tiiln  oder  S£L  36  kr. 

Gehlen,  A.  F. ,  faffllicBe  Anleitung  zu  der  Erzeugung  und 
Gewinntnsg  des  Salpeters i  zunächst  für  Landleute  gr.  8. 
13    gr.    oder    42  kr. 

Glitle,  J.  K.,  Hand-  und  Htil&back  für  all»  Künstk»  und 
Handwerker,  die  Kitte,  Forntea  und  Masse»  gebraueheil*  etc. 
8.     31  gr»  oder  1  fl.  36  kr» 

H  a  r  1  e  8  y  C  F. ,  über  die  Krankheiten  dea  Pankreas,  und  ins- 
besondere über  die  Phthisis  pancreatica;  mit  einigen  Beob- 
acbtangen,  und  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  dio  Phthi- 
sis  überhaupt,    gr.  4.       18  gr.  oder  i  fl.   iz  kr« 

Hegel»  G.  W.F.y  Wisrenschaft  der  Logik.  Erster  Band,  gr* 
8^        1  Thir.  K2gr.   oder    2fl.  24  kr. 

Heinrich,  PI. ,  die  Phosphorescens  der  Körper,  oder  die  in 
Dankein  bemerkbaren  Lichtphäuomene  d^r  anorganischen  Na- 
tur« durch  eine  Reihe  eigener  Erfahrungen  und  Versuche  ge- 
prüflt  und  bestimmt.  Zweyte  AbtheiL  gr.  4.  1  Rthlr.  la  gr. 
oder    a  fl.   24  kr. 

Jörg,  Df*  J«  Ch.  G«,  Schriften  zur  Beförderung  der  Kemtnifa 
des  menschlichen  Weibes  im  Allgemeinen,  und  zur  Bereiche- 
rang der  Geburtshülfe  insbesondere.  Erster  Tbeil ,  mit  a 
Kupfertaf.    gr.  8.      1  Thb.    12  gr.    oder  2fl.  24 kr. 

Roth,  J.  F. ,  Niirnbergisches  Taschenbuch.  Erstes  Bändelten; 
(Nürnbergs  Geschichte)  mit  5  itlnmin.  Abbild.  12«  geb.  mit 
Schuber.      i  Thlr.   16  gr.   oder  2  fl.  45  kr. 

Schellings  allgemeine  Zeitschrift  von  Deutschen  für  Deut- 
sche.    Erstes  Stück,    gr.  8. 

Sendtner's,  I  Gedichte.  fCommissions  Artikel)  8. 
21  gr.    oder  1  fl.   24  kr. 

S  i  e  b  o  1  d ,  Elias  ▼. ,  Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen 
Enthinduußskundfe,  zu  Vorlesungen  für  Aerzte  ,  Wundärzte 
und  Geburtshelfer.  Erster  Band  (theoretische  Entbindungs- 
kunde;  3te  verm.  u.  verbess.  Ausg.    gr.  8.      2  Thlr.  oder  3  fl, 

Studien,  mineralogische,  von  Leonhard  und  Selb.  Er-' 
stcs  ßandrhen  mit  Kupfern  und  Karten,  gr.  8.  in  Umschlag 
geheftet-     1  Thlr.    la  gr.   oder  2  0.  46  kr. 

Treviranus,  G.  R. ,  über  den  Bau  der  Arachniden.  Mit  S^ 
Kupfertaf.    gr.  4.    in  Umschlag,     i  Thlr.  oder  1  fl.  36  kr. 

Wiake^  die  Kuhpockenimpfung  betreffend«  8*  6gr.  oder  i^lac* 


ßfachrtcht* 

JBei  der  angelegen tli eisten  Sorge  fiir  die  ichnell«  Veweiidung 
der  Münatheftc  diese«  Journal« ,  und  dem  Wunsche,  dafs  diesel- 
ben  auch  durch  die  Vermittlung  aller  übrigen  Buchhandlungen 
baldmöslichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen,  ist  leider 
das  l^etzte  nicht  immer  der  Fall,  und  es  liefen  defawegert 
schon  öfters  von  mehreren  Seiten  Klagen  bei  der  Reduction  ein. 

Es  ist  bereits  vom  Anfange  dieses  neuen  Journals  die  Ein- 
richtung  getroffen    worden,    den   Tag    der   Versendung    eines 
jeden   Heftes   auf  der  Rückseite    des  Umschlags  zu  bemerken  ^ 
und  daraus    mögen  die  Abnehmer   bisher  ersehen  haben,    dar>i 
es  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unverhaltnifsmäfsig   später 
in  ihren  Besitz   kommen.     Diesem  Uebelstande   wä're  wohl  am 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nur  in  den  solidesten 
Buchhandlungen  gemacht  würden,   denn   leider   ist  die  InsoIJ'» 
dität  vieler  Handlungen  die  einzige  Ursache  an  der  Verapitung, 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  der  bereits  erschienenen  Hefte. 
Während    des    Laufes    dieses  Jahrgangs  »kann    indessen    noch 
dadurch    abgeholfen    werden,    wenn     die  Abnehmer   bei  jenen 
Handlungen,     durch   die    sie    es    zunächst  beziehen^     durchair» 
anf  bessere  Ordnung   dringen.     Uebrigens    behalte   ich   es   mir 
vor,    die  ferner  eingehenden  Klagen    hier  speciell  zur   Sprarlie 
zu    bringen,    und    sowohl    diejenigen    Handlungen,     die    sirk 
solche  Nachläfsigkeit  zu  Schuld  kommen  lassen,   zu  bezeichue», 
als   die  thätigarn  und  soHdern  Handlungen  derselben  Stadt  od'  r 
Gegend  zu  nennen,    und  für  die  Folge  zur  Abnahme  des  Jour- 
nals zu  empfehlen. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  mit  dem  hiesigen  Kcuii^}» 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getrofien  habe,  dafs  man  diese« 
Journal  gleich  andern  auch  durch  alle  löhl,  Postämter  in  und 
itufser  Deutschland  beziehen  kann,  und  dafs  es  im  Innlainie 
von  den  kÖnigl.  Postämtern  selbst  ohne  Erhöhung  des  Laden^ 
preifses  abgeliefert  wird,  damit  auch  allen  jenen  Genüge  ge- 
schehe, dia  durchaus  auf  schneUerem  Wege  in  dessen  Besita 
kommen  wollen, 

der  Verleger, 


Ueberdie 

Muri'uiischen  Gefäfse  der  Alten, 

nebst    Bemerkungen 

über  deil 

> 

Stein    Y  ü    der    C  h I tt  e  s  e  n  > 

VOIÄ 

LtAdphyaik.  Dr.  C  H.    ROLQ^F* 

♦  •  »  • 

tmJ'^het  die  miirrinischen  Gefäßö-  der  AUe.n  ist  seit 
jahi'hunclerteii  viel  gestritten  und  auch  ganz  kürzlich 
die  AutVnerksarnkeit  der  Gelehrten  a^f  diesen  Cef 
geiistand  wieder  i^urückgefiihrt  worden,*  oline  daß 
tluicli  die  Menge  neuer  Ideen  und  Ansichten,  wel- 
fche  dadurch  zum  Vorschein  kamen,  die  Sache  aufs 
Reine  gebracht  war.  Schon  vor  mehreren  Jahren 
habe  ich  xnich  init  einer  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt^  ütid  kürzlich  die  Resultate 
derselben  inX  Museum  der  Aiterthums-Wissenschaft, 
herausgegeben  von  Fi  A.  IVolf  nnd  Ph.  Buttniann 
2.  ßd.  3.  St.  S^iog  u.  f.  niedergelegt.  In  dieiser  Un- 
tersuchung habe  ich  micli  bestrebt,  die  Trugschlüsse 
einiger  Gelehrten  aufzudecken,  und  die  richtige  Mei- 
nung anderer  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  setzen*,  um 
auf  dieisem  Wege  endlich  zu  einem  sichern  Resultate 
fcu  gelangen^  was  mir  auch,  wie  ich  hoiie,  nicht  ganz 
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mißlangen  isU  Nicht  das  Blendende  eines  eigenen 
neuen  Gedankens  hatte  hiei'bei  meinen  Forvschunps- 
geist  gefesselt,  sondern  indem  ich  mich  ftir  die  Mei« 
nung  derer  erklärte,  welche  die  murrinischen  Gefäfse 
für  Porzellan  halten ,  gab  ich  dadurch  meiner  Ab- 
handlung den  bestimmten  Zweck,  zu  untersuchen,  ob 
diese  JMßinung,  welche  sich  von  ültern  Zelten  her 
fortdauernd  mehrern  der  scharfsinnigsten  und  kennt- 
nifsreichsten  Männer  als  die  natürlichste  darbot,  durch 
das,  was  man  vielfältig  dagegen  vorgebracht  hat^ 
wirklich  entkräftet  worden  ist,  uud  ob,  wo  sie  etwa 
verdunkelt  Worden  wäre,  sie  sich  nicht  in  ein  neues 
Lieht  sollte  setzen  und  als  die  richtige  Meinung  be- 
währen lassen« 

Ob  nun  gleich  meine  Abhandlung  iih  gedachten 
Id^useum  schon  abgedruckt  und  durch  Zusätze  9  wel- 
che Herr  Prof  Buttmann  zu  derselben  machte,  noch 
mehr  geziert  ist  jlnd  einen  gröfsern  Werth  erhalten 
hat,  so  komme  ich  doch  der  AufTorderung  des  Herrn 
'Akademikers  Gehlen  an  mich,  bei  Gelegenheit  einer 
Uebersetzung  der  Bemerkungen  des  Herrn  Profess. 
^ Hager  über  den  Stein  Yu  der  Chinesen  aus  Brugna^ 
tellVs  Giornale  di  fisicä  etc.  F.  IT.  p.  258  in  diesem 
Jo\irpale  £ur  Chemie  und  Physik  Bd.  I.  |i.  1.  S.  85, 
um  so  lieber  nach,  und  gebe  hjer  einen  kurzen  Aus- 
zug aus  jener  Abhandlung,  da  der  Gegenstand  fiir 
äie  Geschichte  der  chemischen  Künste  allerdings 
nicht'  ohne  Interesse  ist.  Die  weitläuftigereri  Beweise 
iiir  meine  Meinung,  so  wie  die  kritische  Durchfiih* 
rung  derselben,  mufs  ich  aber,  als  dem  Zwecke  die- 
ses Journals  zuwider  ^  im  obengedachten  Museum 
nachzulesen  bitten. 


und  über  den  Stein  Tu.  loi 

lieber  die  Geschichte  der  morrinischen  GeBifie 
giebt  uns  Plinius  folgende  Nachrichten.  Pompejua 
war  der  erste ,  der  nach  Besiegung  der  Seeräuber 
Klein  ^Asiens  jene  Gefäfse  nach  Rom  brachte  und 
bei  Gelegenheit  dieses  seines  dritten  Triumphes  (unter 
dem  Konsulat  ron  M.  Fiso  und  M.  Messala,  6g5  nach 
R.  E.,  61  vor  Ch.)  sechs  solche  Becher  dem  Jupiter 
anf  dem  Kapitol  (als. eine  gro&e  Seltenheit)  weihte« 
Bald  jedoch  gingen  dergleichen  Gefäise  in  den  Ge-» 
brauch  der  Menschen  über  und  wurden  in  Ron^ 
ihres  überaus  hohen  Preises  ungeachtet,  so  häufig» 
dais  reiche  Römer  dieselben  in  ungeheurer  Menge 
besafseu  und  die  Steigerung  des  Preises  dieselben  iu 
die  ärgste  Modewuth  ausartete.  (Plin.  L.  57,2) 

Da  wir  durchaus  keine  Ursach  haben  anzuneh«> 
teeli,  dafs  die  Römer  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nach  dieser  Epoche,  keine  richtigen  Nachrichten  hat-, 
ten  haben  können,  wie  und  ^o  ungefähr  diese  Oe- 
schirre  bei*eit^t  würden,  so  kann  uns  auch  nichts  hin«-, 
dern,  vor  der  Hand  an  die  älteste  Erwähnung  der 
Murrinen  I  die  aber  doch  schon  einem  Schriftsteller 
des  Augustinischen  Zeitalters  gehört,  uns  zu  halten* 
Proper z  (4,  5^  36)  nennt  bei  .einer  Aufzählung  von 
allerlei  Kostbarkeiten  auch  * 

•  Murreaque  in  Parihis  ]poen\sL' oocta  focis ^ 
und  er  wirft  diefs  na.  ganz '  als  eine  jedermann  be- 
kannte und  ausgemachte  Sache  hin«  dafs  man  damal 
doch  auf  irgend  eine  Art  hinlänglich  mu(s  unterrich«i 
tet  gewesen  seyn»  dafs  jene  Gefäfse  gehrannt  wurden* 
Es  kann  indessen  wohl  seyn^  dafs  der  Geist  der  Ge-i* 
winnsucht  derer ,  welche  aus  erster,  zweiter^  dritter 
Hand  damit  handelten ,  bald  theils  wissentlich^  theiU 
auch  aus  wirklicher  UnwxMenheit^  die  blinde  Wuth 
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der  Käufer  durch  allerlei  Erdichtungen  zu  reitzen 
suchte^  und  sie  so  von  der  Wahrheit  abbrachte  oder 
doch  irre  machte.^  Und  so  liefse  sich  es  erklären. 
Wenn  spätere  römische  Schriftsteller  bei  Ei^wäbnung 
der  murrinischeu  Gefiiise  nur  so  viel  gewu&t  2»J  ha- 
ben scheinen,  dafs  sie  aus  Asien  kämen  und  dort  an 
mehrern  Orten,  besonders  im  Reiche  der  Pariher 
«und  namentlich  in  Karmanien  ange(ro£Eeo  würden; 
vrobei. einige  wähnten,  dafs  d^s  Material  in^  der  Erde 
AUS  einer  durch  Wärme  verdichteten  Flüssigkeit  ent- 
stände^ welche  Notizen  wir  abermals  im  Plinius  (a. 
a«O0  finden. 

Dersdbe  Schriftsteller  beschreibt  hierauf  dieGe- 
fäfee  selbst,  aber,  wie  sich  versteht^,  nicht  für  uns, 
die  wir  sie  unter  diesen  Namen  nicht  kennen,  son- 
dern für  seine  Zeitgenossen,  wetchen  die  Autopsie  zu 
Hilfe  kam.  Da  es  zum  grofsen  Theile  eben  darauf 
ankommt ,  wie.,  diese  Beschreibung  ausgelegt  werde, 
^o  will  ich  sie  iurerst  nur  in  der  Ursprache  bei- 
bringen. 

Amplitudine  nusquam  parvos  excedunt  abacos ; 
crassitudine  raro,  quanta  dictum  «st  vasi  poto- 
rio.  Splendor  liis  sine  viribus  nitorque  verius 
quam  splendor.  Sed  in  pretio  varietas  coio- 
'  mm«  subinde  circumagentibus  se  maculis  in 
purpuram  candoremque  et  tertiumex  utrotjue 
ignesceatem,  velut  per  traifsitum  coloris  pur- 
pura  candescente  aut  lacte  rubescente.  Sunt 
qui  maxime  in  iis  laudent  extremitates  et 
quosdam  colorum  repcrcussus,  quales  in  coe* 
lesti  arcu  s{>ectantur.  His  maculae  pingues 
placent  Translucere  quidquam,  aut  pallere 
Vitium  est:  item  sales  venaoaeque,  non  emi-« 
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n*»nfes,  sed,  nt  in  coi^pore  etiam  plerumque, 
sessile».    Aliqua  et  in  odore  commendatio  est. 

Von  den  übrigen  Stellen  worin  die  Murrinen-  er- 
AYSlmt  werden ,  und.  wovon  wir  die  meisten  im  Ver- 
folge dieser  Abhandlung  zu  erwägen  haben,  fiige  ick 
liier  nur  noch  diejenigen  bei,  welche  die  Beschrei- 
bung iiv^  Plinius  in  Absicht  der  EigensciiaRen  und 
jdes  Gebrauchs  dieser  Gefäfse  für  uns  einigermassen 
ergänzen  können.  In  Absicht  der  Zerbrechlichkeit 
gehört  hieher  noch  eine  andere  Stelle  des  Plinius 
aus  der  Vorrede  «um  53sten  Buche,  Wo,  er  dieselben 
Tiijr  beiläufrg  erwähnt:   ' 

Murrina  ^  crystallina  ex  eadem  tellure  effodi- 

mus,    quibus  pretium  faccret   ipsa  fragilitas. 

Hoc  argumentum  opum,   liaec  vera  luxuriae 

gloria  existimata  est^  habere,  quod  posset  sta- 

tim  totum  periie. 

Die  Uncturchaichtigkeit  geht  noch  liervor  aus 
folgendem  Epigramme  Marziah  (4,  86): 

Nos  bibimus  vitro,  tu  murra,  Pontice  quare?. 
Prodat  perspicuus  ne  duo  vina  calix. 
und  aus  einem  andern  desselben  Dichters  (i4^  Il3} 
der.  Gebrauch  tax  heifsen  ßetränkeni 

Si.calidum  potas,  ardenti  murra  Falerno 
Gonvenit,  et  melier  fit»  sapor  inde  mero. 

An  andern  Stelleu  Tio,  8o.  i3,  iio.)  bedient  sich 
Marzial  des  Ausdi-ucks  murrina  picta  und  macv^o- 
aae  pocula  murrae.  Aus  den  iibrige^i  Stellen  der 
Alten  führe  ich  liier  nur  an,  daCi  die^e  Gefafse  am 
häufigsten  mit  den  kryställenen,  zuweilen  auch,  mit 
aolchen  aai  Onyx,  zusammen  genannt  werden;  dafs 
s\c\tSeneca  einikial  (de  Benef.  7,  9,)  in.ßezidiung  auf 


104       Roloff  über  Murrinifche  Gefafse 

die  vorhergenannten  crystallina  und  nium'na  de» 
Ausdrucks  capaces  gemmae  bedient;  und  dafs  unter 
den  alten  Rechtsgelehrteu,  deren  Fragmente  in  den 
Digesten  (Lib.  35  Tit.  lo  u.  34  Tit.  2.)  sich  befin- 
den, die  Frajge  ventilirt  ward,  ob  mau  bei  Erbschaf- 
ten und  ähnlichen  Fällen  die  krystallenen  und  mur* 
'  rinischen  G^fäfse,  die  zum  Essen  und  Trinken  berei- 
tet s'eyeni  zur  supellex  oder  zu  den  gemmis  zu  rech- 
nen habe. 

JDie  Neuern  bemiiheten  sich  nun ,  aber  meisten» 
ohne  vorher  alle  Wesentliche  Kennzeichen  der  Mur- 
rinen  genau  erwogen  zu  haben,  den  Stofif  derselben 
gleichsam  a  priori  zu  ergründen;  und  so  war  es 
znögtich,  dafs  sogar  Männer  von  ungemeinen  Kennt- 
nissen auf  so  mancherlei  zum  Theil  abenteuerliche 
Meinungen  geratben  konnten ,  indem  man  sie  ge- 
schnitten oder  gedrechselt  oder  sonst  verfertigt  glaub- 
te, bald  aus  gebranntem  Myrrhenharz,  oder  aus  einem 
Stoffe  von  zerstoßenen  Muscheln  u,  dgl.  bald  aus 
edlen  Steinen  aller  Art,  als  Sardonyx,  Oendrachat  u- 
B.w.,  worunter  die  neuesten  Meinungen  sind  die  von 
T^eliheim,  der  sie  für  chinesischen  Speckstein,  von 
Jdongezj  der  sie  für  den  Kaschalong ,  eine  Art 
Achat  aus  der  Mongolei ,  und  von  Hager,  der  sie  für 

einen    chinesischen    Stein     Yu    aus    dem     Kieselge- 

-  ♦ 

schlechte  erklärte.  Aber  von  Anfang  an  gab  es  auch 
stets  Gelehrte  vom  ersten  Range,' welche  in  obigen 
Beschreibungen  das  Porzellan  erkannten,  worunter 
wir  hier  nur  Cardanus^  JuL  Cäs,  Scaliger,'  Salma» 
aius,  Mariette  und  P^ncent  nennen. 

Eine  bunte  Mischung  von  Meinungen,  wovon 
jeder  Schriftsteller  die  seinige  mit  denselben  Stellen 
beweist  wie  der  andere«    ISicht  selten' möchte  dabei, 


~\ 


und  über  den  Stein  Yu.  105 

die  zu  grofse  Vorliebe  (lir  irgend  einen  nicht  recht 
gekannten  Ueberreat  des  Alterthums  den  Verstand 
blenden,  'dafs  man  wesÄitliche  Kennzeichen  übersAh. 
Beispiele  davon  führt  Christ  an  in  seiner  Ab- 
liandlüijg 

De  Muninis  veterum  disquisitio^  Lips.  1^45»  4. 
S.  26 ,  27 ;  aber  das  Beste  giebt  er  durch  sich  selbst^ 
iud«^m  er  an  zwei  alten  Gefalsen ,  die  er  S.  52—55 
^enau  beschreibt  und  deren  ilim  übrigens  ganz  un- 
bekannte Masse  er  für  einen  Onyx-  oder  Alabaster- 
ähnlichen Dendrachat  hält,  alle  von  den  Alten  an- 
gegebenen Merkmale  der  Murrinen  endeckt  zu  haben 
glatibl*  —  Und  in  gleichem  Falle  befinden  sich 
f^eliheim  und  Hager  mit  ihren  Erklajrungeu,  jeuer 
in  seiner  Schrift 

üeber  die  Vasa  Murrina.    Heimst.  1791.  8.  ver- 
mehrt   abgedruckt  im  Ersten  fiande   seiner 
vermischten  Au&ätze  Heimst.  i8oo.  8 
dieser  in  seiner 

Description    des   Medaflies    chinoises    da    Gab« 

Imp.  pr^ced^e    d'un   essai  de   Numismatique 

chinoise ,    avec    des    eclaircissemens    sur    le 

commerce  de  Grecs  avec  la  Chine,  et  sur  Ics 

Vases  precieux,  qu'on  y  trouve  encoi*e.  Paris 

i8o5. 

unter    allem  ^   was    seit    einigen  Jahrhunderten 

über  die  Vasa  murrina  geschrieben  worden ,  zeichnet 

«ich  indessen  die  oben  angeführte  Schrift  von  Christ 

durch  ihre  mit  vieler  Gelelirsamkcit  verbundene  Aus- 

fahrlichkeit  am  vortheilhaftesten  aus;  und  die  Beste 

nach   derselben   ist   wohl  die  des    gründlichen    und   • 

achar&innigen  Veitheim»     Mit  beiden,  uvid  vorzüs- 

li()Ii  mit  jener^  werde  ich  mich  daher  am^  ausfuhr- 
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liebsten  beschstf^igen ,  unrl  die  darin  vorgetrageneq 
Meinungen  und  Gründe  am  völlsiändigHcn  darl<?geu 
müssen  ;  besonders  da  Cfirist  gerade  die  Meinung, 
für  welche  ich  mich  erklärt  habe,  vor  allen  übrigen 
bestreitet.  Auf  die  Meinung  des  Herrn  Prof.  Nager 
werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.  —  Christ 
nennt  den  Stoff  der  Murrinen  überall  murraj  und  ob» 
gleich  er  (S.  i .)  zugibt^  dafs  die  echten  murrina  zu- 
weilen vielleicht  auch  raurreg  geheifsen  haben;  und 
obgleich  das,  was  nach  ihm  unechte  Murriueu  waren, 
in  den  Pandecten  von  Javolenus  murrea  vasa,  von  L7- 
pian  murrina  gebannt  wird ,  so  unterscheidet  er  dach 
(S.  ^.  und  an  andern  Orten)  zwischen  beiden  For- 
men, hält  nur  die  murrina  fiir  die  echten  Gefän>e, 
welche  aus  einem. aqs  der  Erde  gegrabenen  iSleia 
gedrechselt  worden  seyen,  und  dagegen  die  murrea 
.  des  Propern  und  nachfolgender  Schriflsteller  für 
nachgemachte  Murrinen  ^     wofiir  er  auch   Arrlan"^ 

• 

fitof^irn  Aid-i«  (S.  unf.)  erklärt.  S.  5,  9«,  10,  3J,  34 
ber4ft  ^r  sich  auf  die  von  Pliniua  angeführten  äu- 
isern  Kennzeichen ,  die  ich  unten  ausführlich  erör- 
tern  wprdp. 

Nach  S*  6,  g,  44,  45  soll  erhellen,  dafs  es  ein 
gegrabener  Stein  und  zwar  ein  Edelstein  gewesen , 
aus  den  Worten  des  Plinius:  Murrina  et  crystallina 
ex  eadem  tellure  effodimüs;  —  humorem  putant  sub 
terra  calore  densarij  imd  aus  dem  Worte  invcniun- 
tur;  denn  was  man  aus  den  Werkstatten  der  Kunst- 
-  ler  erhalte,  wejxle  nicht  gejunden^  sondern  verfer^ 
tigt.  Ferner  (S.  6.)  da  Plinius  (35,  12)  sage:  In 
sacris  hodie  non  murrinis  riystallinisve,  sed  fictilibus 
pioliba4ur  simpuviis^  eo  peryenit  luxuria,  ut  etialn 
fiotilia  pluris  constent,    quam  nmrriua;    so  würden 
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ja  offenbar  die  Murrinen  den  fictilibus  entpjegon- 
gesetzt, 

S.  9,  10»  Plinius  sage  beim  Kryslall,  dafs  er  auf 
entgegengesetztem  Wege  als  die  Murrinen  etitstehc: 
da  nun  diese  nach  der  Alten  Vorslellung  diircli  na^ 
tiirJiche Kälte  entständen,  so  folge  daraas,  dafe  auch 
die  Murrineu  durch  natürliche  xWärme,  nicht,  in 
Oefen^  verhärtet  würden.  • 

S.  7,  29.  Unter  den  Glasarten  spreclie  Plinius 
(56,  26.)  auch  von  solchen,  wodurch  die  Murrigen 
und  andeire  Edelsteine  nachgemacht  würden,  wo- 
durch also  jene  'offenhar  für  einen  Stein  .erklärt 
-wüi'den^  denn  sonst  würde  er  die  echten  Murrinen 

selbst  unter  den  Glasarteu  antiiliren,  . 

> 

S.  5.  Eben  so  stelle  Scneca  (de  Benef  7,  9.) 
die  murrinischen  Becher  mit  den  kiystullenen  zu- 
sammen und  nenne  nachher  beides  capaces  gemmas. 
Auch  an  eineni  andern  Orte  verbinde  er  sie  mit  den 
krystalleneu  und  unterscheide  sie  von  den  Tiburli- 
schen  Bechern,  ak  von  Thonwaaren,  et  genere  et 
specie.   (Epist.  119) 

S.  10.  JDie  Murrinen  seyen  schwer  gewesen  5  wa.$ 
eine  Eigenschaft  des  Marniors  und  der  Edelsteine, 
nicht  aber  des  Glaces  und  der  Fictilien  sey» 

S.  8.  Da  Plinius  ausdrücklich  sage,  dafs  die 
Murriiien  selten  gröfser  als  ein  Trinkgeschirr  gefun- 
den würden,  so  sey  es  kein  Porzellan ,  dem  man 
jede  beliebige  Gröfse  geben  könne. 

S.  9  Plinius  veAe  von  einem  grofsen  murrini- 
-schen  Becher 9  der  am  Rande  abgebissen  worden; 
die  murra  sey  also  zarter  und  weicher  als  die  übri- 
gen Edelsteine,  auch  als  das  Porzellan  gevve.«>en,  das 
sich  nicht  abnagen  lasse. 
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S.  8.  die  Murrinen,  besonders  die  grö&ern^  mtut- 
/  den  zu  Rom  sehr  theuer  bezahlt  und  erhieltet^  sich 
in  diesen  Werthe  bis  auf  die  Zeiten  Trajans.  Diefs 
könne  nur  bei  Gefafsen  aus  einem  Edessteine,  nicht 
bei  FictiUen  der  Fall  seyn;  denn  diesc^r  könnten  bei 
zunehmender  Nachfrage  auch  immer  mehr  geschafft 
werden. 

Diefs  sind  Christas  Einwürfe  5  von  welchen  ich 
aber  hoffe  darthun  zu  können ,  dafs  sie  gröfste^theils 
aus  unerwiesenen  Annahmen  und  petitionibus  prin« 
cipii  bestehen  9  oder  doch  das  nicht  beweisen ,  waa 
aie  sollen. 

So  ist  zuförderst  jeder  Unterschied ,  den  Christ 
zwischen  den  Namen  aufstellen  will,  durchaus  un« 
bewiesen  5  und  jedem  unbefangenen  Leser  der  Stelleu 
der  Alten  mufs  es  einleucJiten ,  dafs  sowohl  murra 
oder  murrina  vasa^  als  murrea  und  das  griechische 
jüifipfiifn  einen  und  denselben  Gegenstand  bezeichnen. 
Aus  den  Worten  Vlpiana  (Dig.  54  Tit.  2,  19  §.  19.): 
Murrina  aijitemt  vasa  in  gemmis  non  esse  scribit 
Cassiua,  erhellt  vielmehr,  dafs  Cassius  die  vasa 
muiTina  (die  man,  so  lange  kein  anderer  Beisatz  hin- 
zukommt, durchaus  nur  von  den  echten  verstehen 
darf)  von  den  Edelsteinen  gänzlich  ausschloß. 
Nach  Christas  eigenem  Grundsatz^  der  die  spiitern 
Schriftsteller  für  gültigere  Zeugen  gehalten  wissen 
will  (S.  2,  5),  wird  also  hier  Properzens  älteres 
Zeugnifs  sehr  nachdrücklich  bestätigt.  Denn  wäi*en 
die  Murrinen  von  einer  feinen  und  schönen  Stein- 
art gewesen ,  so  Aättcn  sie  nothwendig  zu  den  gem- 
mis gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zeugnifs  des  Properz  will  nun  Christ  zuför- 
derst durch  seine  Altor  schwächen,   da  der   Name 
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murra  und  ihurrina^    der  vor  Cäsars  und  des  Tri- 
.umviraU  Zeiten  gar  nicht  Torkomme,    zu   Augusts 
Zeiten  nur  von  einigen  gaiiz  schüchtern  und  oben- 
hin   als   von   einer    seltnen    und    wenig    bekannten 
Sache  gebraucht  werden    wälu*end  äu  Nero's   Zei- 
ten  die  Gelehrten   als    von    einem    hinlänglich   be- 
kannten'  Gegenstande  davon  reden.v    In  jener  altern 
Zeit  habe  man  diese  Gefafse  nur  als  Seltenheit  in 
Tempeln  gesehe(ii|^  August  selbst  habe  nur  flin  sol- 
ches  gehabt.      Proper z  sey   also  durch  Voiksreden 
getäuscht  gewesen ,  und  habe  nichts  besseres  schrei- 
ben könneb.      Wenn  aber  derselbe    Dichter  (5,  8. 
10,  V.  22)  ein  Gefäls  oder  eine  Büchse  murreus  onyx 
nenne,  so  benenne  er  einen  wirklichen  Steiu.  sev  es 
der  Onyx  oder  der  Onyx- Alabaster,  nach  seiner 
Aehnlichkeit  mit  einem  aüdei*n  Stein,    der  muiTa« 
Aufserdem  sucht  er  die  Beweiskraft  dessen ,  was  man 
aus  dem  Properz   ziehen  könnte,    durch    die  Unsi- 
cherheit zu  -schwächen,   welche  auf  der  Lesart  der 
gesatnmtpn  Properzischen  Gedichte  ruhe,   wie  denn 
gerade  der  erst  angeführte  Vera  von  Turnebus  (Adv. 
8,  1)  so  angeführt  werde:    Murrheaque  in  Parthis 
poculä    cocta   suis,   was   sich   mit  Plinius  Worten 
wohl  vereinigen  lasse.     Aber  Properz  könne  auch 
die  nachgemachten-  Gefäise,    die  murrea   (S.  oben) 
meynen,  und  diefs  werde  um  so  wahrscheinlicher , 
da  er  sie  dort  niit  den  thebäischen  Waaren  verbinde, 
i(¥elche,  wie  aus  Arriath  sich  schliefsen  lasse,  haupt- 
sächlich aus  Kunstproducten  bestanden. 

Hiergegen  erinnere  ich,  dafs  die  Behauptung, 
August  habe  nur  ein  einziges  murrinisches  Gefäfs 
gehabt,  aus  der  Stelle  Suetona^  wo  es  stehen  soll, 
durchaus  «nicht  bewiesen  werden  kann,  da  es  dort 
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nuvheifst,  August  habe  den  Vorwurf,  dafs  er  nach 
prächligem  Geralhe  geilze,  dadurch  widerlegt",  dafs 
er  bei  der  Eroberung  Alexandrien«  aiis  dem  ge- 
satnmten  köuiglicheu  Vorrathe  nur  einen  einzigen 
niurriniscben  Becher  sich  vorbeliielL  (SueL  Äug,  71.) 
Dafs  vielmehr  in  den  32  Jahren  ^  welche  zwisrheu 
Poihpejus  Triumph  und  der  Einnahme  Ale^^andriens 

'  verflossen,  niurrinisclie  Gefafse  getnig  nach  Rom 
gekommen  sind,  ist  nicht  nur  dürQB|iich  selbst  höchst 
wahrscheinlich,  sondern  auch  aus  den  ausdmckirchen 
Worten  des  PU/iius  geht  hervor,  dafs,  nachdem 
Pompejus  die  seclis  Becher  aus  der  asialisclien  Beule 
dem  Jupiter  geweiht,  dergleichen  Geschirre  sofort  — 

*  prolinus  — *  auch  in  den  Gebrauch  der  MenscFien  ge- 
kotnmen  seyeü.     Dadurch  wird    denn  auch  der  un- 
geheure Luxus  begreiflicher,  der  in  den  bald  darauf 
folgenden   Zeiten   von  Privatleuleu    damit  gelrieben 
-ward,    da  nach  Seneca's  Worten  (£pist.  125.)  jeder 
angesehene  Mann  Maulesel  hatte,    um  seine  krystal« 
lene*  murrinische  und  kunstreich  gearbeitete  Gefäfse 
zti  tragen ,  und  e^  ein  Schimpf  schien ,  G«rälhe  zu 
haben,    das  sich  sicher  stpfsen    und  schütteln  liefs, 
und  da  nach  Plinius  ^.  a.  O«  die  Murrinen,  welche 
Nero    einem    einzigen   Privatmanne    abnahm,    sein 
ganzes  Schauspielliaus  jenseit  der  Tiber  einnahmen» 
Es  ist  also  durchaus  k^eine  Ursach  anzunehmen,  dafs 
Properz  so  unwissend   über  diese  Gefälse  gewesen« 
Er ,    deiN  bekanntlich  ein   Zeitgenofse    Tibulls    und 
Ovids  war,  konnte  von  Personen,  die  mit  Pompe/ua 
in  Asien  gewesen  waren,  Nachricht  über    die  Her- 
kunft dieser jGefafse  haben;   er  und  seine  Zeitgenos- 
sen konnten  deren  genug  in  Händen  gehabt  haben, 
nni  eine  Glasur  daran  zu  bemerken  und  getrost   Je- 
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nes  Parthis  cocta  focis  auszusprechen*  An  fi^inem 
Ausdrucke  wenigstens  ist  jene  Schüchternheit,  von 
welcher  Christ  spricht,  nicht  sichtbar.  —  Die  Aus- 
legung der  andern  Properzischen  Stelle  wird  gewifa 
jedermann  für  sehr  gezwungen  und  scbwer  'zu  be- 
gieifen«  oder  vielmehr  für  geradezu  falsch  erklären 
müssen.  Dort  ist  ven  Selben  die  Rede,  und  Onyx^ 
so  wie  an  andem  3teIIen  alabastrum,  für  deti  allge- 
meinen  Namen  einer  Salbenbüchse  zu  nehmen,  die 
man  so  nannte,  weil  sie  gewöhnlich  aus  dem  Ala- 
baster verfertigt  waren  ^  den  man  auch  Onyx  nanqt^« 
(Dioscorides  5,  i6S.  Plin.  56,  8.)  So  wie  also  Jlieo^ 
kn'U  goldene l^aUambüchsen  ;t?^*w*  dxifta^^  nennet, 
•so  heilst  hier  eine  murrinische  muiTeus  onyx.  — 
Aus  der  Verbindung  endlich  beim  Properz 

Seu  quae  palmiferae  mittunt  venalia  Thebae^ 
Afurreaque  in  Parthrs  pocula  coctd  focis, 
kann  unttiöglicfi  folgert,  dafs'  hier  unechte y  in  Par- 
thien  verfertigte  Murrinett  zu- verstehen  seyen  5  selbst 
dann  nicht,  wenn  wirklich  aus  Theben  oder  Dios- 
polis  unechte,  nachgemachte  Murrinen  kamen,  was 
doch  gar' nicht  ittis  der  Stelle  in  Arrians  Eryj;hräi- 
schem  Periplus  (Arr*  PeripU  M-  Eiythr.  p,  a,  L  38. 
Ed. jGenev*  Uuds.  p,  4),  worin  es  Christ  liest,  folgt.  — 
Was  aber  Christ  von  der  Unsicherheit  der  Lesart 
im  Properz  sagt,  so  wie  der  angebliche  Unterschied 
zwischen  murreus  und  murrinus,  bedarf  bei  kriti-* 
sehen  Beurtheilern*  kcinei-  Widerlegung*  tieides 
spricht  sich  gleich  aus  als  das,  was  es  ist^  eint 
Nolhhülfe. 

Allerdings  sagt  Plinius  von  den  murrinis,  dafs 
sie  aus  der  Erde  gegraben  werden ,  allein  er  sagt 
dasselbe  von  den  crystallinis.     Wörtlich'  darf  er  also 
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nicht  verslanden  werden,  denn' diese  Wortform  be- 
deutet nur  die  verfertigten  Gefäde^  die  man  nicht 
aus  der  E^rde  gräbt.  Er  meynt  also  den  Stoff  2u4)ei<» 
den;  und  so  hat  er  vollkommen  Recht,  auch  wenn 
die  Murrineü  Porzellan  sind.  Plinius  spricht  dort 
gar  nicht  als  technicher.  Scliriftsteller.  Die  Stelle  ist 
in  der  Vorrede  2um  S3.  Suche ,  die  moralischen  Iii- 
halts  ist,  und  wo  er^  nachdem  er  gesagt,  dals  die 
edlen  Metalle  etwas  gemeines  geworden  wären ,  hin- 
zusetzt: Murrina  et  crystallina  ex  eadem  tellure 
(nämlich  wie  jene  Metalle)  effodimns,  quibus  pretium 
faceret  ipsa  irdgilitas.  Hier  ist  blos  rhetorischer 
jStyl;  der  Ausdruck  ist  gei^echtfertigt»  sobald  der 
Stoff  aus  der  Erde  kommt,  ohne  dafs  er  ein  Stein 
oder  Edebtein  zu  seyn  braucht.  Vielleicht  hat  P/e« 
niua  die  Natur  dieser  Stoffe  selbst  nicht  gekannt* 
Sein.putant  in  den  Worten^  humorem  putant  sub 
terra  calore  densari,  zeigt'  augenscheinlich  nur  ein 
nicht  ungegrundetes  Mistrauen  gegen  die  Meinung 
anderer;  eine  Meinung,  die  aus  dem  damaligen 
Stande  der  Chemie  und  Mineralogie  erklärlich  ist« 
Ueberdiefs  redeten  diese  Gelehrten  blos  von  vfirdich^ 
teriy  welches  man  gar  nicht  nöthig  hat  vom  eigent- 
lichen Versteinern  zu  verstehen» 

Doch  wir  wollen  die  ganze  Stelle  des  PUniuä 
von  der  Herkunft  der  Murrinen  nochmals  betrachten: 
Oriens  murrina  mittit;  inVeniuntur  enim  ibi  in  plu- 
ribus  locis,  nee  insignibus^  maxime  Parthioi  regni, 
praecipue  tarnen  in  Carmania» .  Humorem  {>utant  sub 
terra  calore  densari»  Amplitudine  nusquam  parvos 
excedunt  abacos,  crassitudine  raro^  quanta  dictum 
est  vasi  potorio. '  Splendor  etc.  Hier  wird  nicht,  wie 
an  jener  andern  Stelle,  von  dem  Stoffe,  sondern  von 
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clen  verfertigten  GefäCsen  selbst  gesprochen  ^  denn 
nur  von  .diesen  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede* 
Christ  hingegen  versteht  es  von  den  fiteinen  woraus 
sie  gemacht  wurden  und  stützt  sich  und  seine  Mei- 
nung hauptsächlich  auf  das  Wort  inveniuntur.  E« 
ist  wahr,  da(s  das  verbum  invenire . sehr  geläufig 
vqm  Finden  der  Naturproductq  ist^  allein  in  dem 
Worte  selbst  liegt  durchaus  nichts^  was  es  an  diesen 
Sinn  bände  und  Pliniua  gleichzeitige  Leser,  welch« 
das  Oriens  murrina  mittit  in  diesem  Zusammenhange, 
derjganz  verschieden  ist  von  dem; in  jener  Vorrede, 
sogleich  nur  vqn  den  fertigen  GefUfsen  verstehen 
konnten «  verstanden  nun  auch  gleich  das  inveniun« 
tur  so* 

Die  Worte  Hamorem  putant  sub  terra  calore 
densari  machen  freilich  eine  kleine  Unterbrechung 
des  Sinnes;  allein  wenn  ich  sie^  wirklich  recht  ver*^ 
stehe,  so  konnte  diese  kleine  gleichsam  parenthetisch 
eingeschaltete  Notiz  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
n  cht  stören«  Vielleicht  hat  aber  auch  Plinius  Kürze 
d^n  wahren  Sinn  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt. 

Es  gab  ehedem  Gelehrte  {^  Gardan«  de  Subtil*  Lib« 
V.  p.  188.  Ed.  1539.  J'C.  Scaliger  ad  Cardan.  Exer- 
citat.  g^Oy  welche  Von  dem  chinesischen  Porzellan 
lehrten,  es  werde,  wenn  es  verfertiget  sey,  einge- 
scharrt, um  unter  dei-  Erde  binnen  80—100  Jahren 
erst  zu  seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Dic/^e 
verstanden  Plinius  Worte  von  einem  ähnlichen  Ver- 
fahren  und  glaubten  daran.  Aber  «konnte  nicht  wirk- 
lich eine  solche  Meinung  von  den  Murrinen  zu  P/i- 
nius  Zeiten  im  Schwange  gehn,  so  dafs  man  deren 
Masse  fiir  eine  in  Formen  eingegrabene  Flüssigkeit 
hielt,  die  sich  unter  der  Erde  verdichte?  —  Wenn 


/ 
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nicht  vetslandön  werden,  denn"  diese  Wortform  be- 
deutet nur  die  verfertigten, Gefäfse^  die  man  nickt 
aus  der  Erde  gräbt.  El'  meynt  also  den  Stoff  2u4)ei<» 
den;  und  <so  hat  er  vollkommen  Recht,  auch  wenn 
die  Murrinen  Porzellan  sind.  PUnius  spricht  dort 
gar  nicht  als  technicher  Schriftstellen  Die  Stelle  ist 
in  der  Vorrede  «um  53.  Suche  ^  die  moralischen  In- 
halts ist,  und  wo  er»  nachdem  er  gesagt,  dals  die 
edlen  Metalle  etwas  gemeines  geworden  wären ,  hin- 
zusetzt:  Murrina  et  crystallina  ex  eadem  tellure 
(nämlich  wie  jene  Metalle)  effodimns,  quibus  pretium 
^aceret  ipsa  frdgilitas.  Hier  ist  blos  rhetorischer 
Stylj  der  Ausdruck  ist  gerechtfertigt»  sobald  der 
Stoff  aus  der  Erde  kommt»  ohne  dafs  er  ein  Stein 
oder  Edelstein  zu  seyn  braucht.  Vielleicht  hat  P/<« 
niua  die  Natur  dieser  Stoffe  selbst  nicht  gekaniit* 
Sein  putant  in  den  Worten»  humorem  putant  sub 
terra  calore  densari»  zeigt'  augenscheinlich  nur  ein 
nicht  unbegründetes  Mistrauen  gegen  die  Meinung 
anderer;  eine  Meinung»  die  aus  dem  damaligen 
Stande  der  Chemie  und  Mineralogie  erkl^Iich  ist« 
üeberdiefs  redeten  diese  Gelehrten  blos  von  vercUch'^ 
ten^  welches  man  gar  nicht  nödiig  hat  vom  eigent- 
lichen Versteinern  zu  verstehen» 

■ 

Doch  wir  wollen  die  ganze  Stelle  des  PUnitik 
von  der  Herkunft  der  Murrinen  nochmals  betrachten: 
Oriens  murrina  mittit;  inVeniuntur  enim  ibi  in  plu- 
ribus  locis»  nee  insignibus»  maxime  Parthici  regni» 
praecipue  tamen  in  Carmania» .  Humorem  putant  sub 
terra  calore  densari»  Amplitudine  nusquam  pai^vos 
ejccedunt  abacos»  crassitudine  raro»  quanta  dictum 
est  vasi  potorio.  Splendor  etc.  Hier  wird  nicht»  wie 
an  jener  andern  Stelle»  von  dem  Stoffe»  sondern  von 
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den  verfertigten  Gefäfsen  selbst  gesprochen  ^  denn 
nur  von  .diesen  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede* 
OirUt  hingegen  versteht  es  von  den  fiteinen  woraus 
sie  gemacht  wurden  und  stützt  sich  und  seine  Mei* 
nung  hauptsächlich  auf  das  Wort  inveniuntur.  Es 
ist  wahr,  daft  das  verbum  invenire . sehr  geläufig 
vom  Finden  der  Naturproductq  ist,  allein  in  dem 
Woi^e  selbst  liegt  durchaus  nichts ,  was  es  an  diesen 
Sinn  bJinde  und  Pliniua  gleichzeitige  Leser,  welch« 
das  Oriens  murrina  mittit  in  diesem  Zusammenhange^ 
der  gwz  verschieden  ist  von  dem;in  jener  Vorrede, 
sogleich  nur  vqn  den  fertigen  Gefäfsen  verstehen 
konnten «  verstanden  nun  auch  gleich  das  inveniun- 
tur so« 

Die  Worte  Humorem  putant  sub  terra  calore 
densari  machen  freilich  eine  kleine  Unterbrechung 
des  Sinnes:  allein  wenn  ich  sie.  wirklich  recht  ver*«> 
stehe,  so  konnte  diese,  kleine  gleichsam  parenthetisch 
eingeschaltete  Notiz  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
ncht  stören«  Vielleicht  hat  aber  auch  Plinius  Kürze 
d^n  wahren  Sinn  dieser  Worte  für  uns  verdunkelt. 

Es  gab  ehedem  Gelehrte  <Xardan,  de  Subtil.  Lih» 
V.  p.  i88.  £d.  1559.  J^C«  Scaliger  ad  Cardan.  Exer« 
citfit.  93.),  welche  Von  dem  chinesischen  Porzellan 
lehrten,  es  werde,  wenn  es  verfertiget  sey,  einge- 
scharrt, um  unter  der  Erde  binnen  80—100  Jahren 
erst  zu  seiner  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Diese 
verstanden  Plinius  Worte  von  einem  ähnlichen  Ver- 
fahren und  glaubten  daran.  Aber  konnte  nicht  wirk- 
lich eine  solche  Meinung  von  den  Murrinen  asa  P/e- 
mW  Zeiten  im  Schwange  gehn,  so  dafs  man  deren 
Masse  iur  eine  in  Formen  eingegrabene .  Fliissigkeit 
hielt,  die  sich  unter  der  Erde  verdichte?  —  Wenn 


/ 
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>^!vr  P/mws  weiterhin  bei  seinem  üebergange  vou 
rfen  Aiurriuen  zum  Kryslall  sagt;  Contraria  haic 
causa  cvysiallum  iaciC^  gelu  vehemenüare  concre-« 
to»  so  folgt  clardus  gar  nicht,  daß  beide  Entstelmng«- 
örteii  auf  naturJicJicm  Wege  voi*  sich  gehen  müfsten. 
Es  kam  hier  blos  auf  eineü  ÄegensatÄ  anj  diesen 
gewährte  diö  Wärme  ^  welche  die  Mürrinen,  und 
die  angebliche  Kälte,  welche  den  Krystall  erst  mach-, 
te,  hiwreichend* 

Cfiriat    freilich  versteht    tiürt    auch   daä    gleictt 
darauf  von  der  Gröfse  gesagte  immer  von  den  na^ 
türtk-hen   Steinen    und    beweifst,    wie    tVTu-    gesehen 
haben,   dafs  es  keine  FictiHfen  seytt  könnten  daraus, 
weil  man  diese  in  beliebiger  Gröfse  machen  könnte* 
Allein,   mag  der    Sinn  jenes    iSwischensatzei   aeyn^ 
welcher  er   wollö,    der  Plural  eXcedunt  geht  döcli 
offenbar   wicfder  auf  das   erste  murrina,    was*  wid 
wir   gesehen    haben,    die    Gefäfse  selbst  bezeichnen,, 
mufs.      Dafs  man   keiue    gröfsern    Gefäfse    machen^ 
lö'nnej  dteht  nun  nicht  da.    Die  asiatischen  Nationen, 
woher  diese  Murrinen  kamen ,  machten  sie  nun  ein- 
mal nicht  gröfser,  wovon  wii*  die  Ursacl^e  gar  nicht 
nöthig  haben  aufzusuchen« 

Weit    schwächer    ist  Christa  Behauptung,    die 
Murriueri  könnten  keine   Pictihen  seyn,    weil  Pli-^ 
niu8  und  Seneca  sie  den  Pictilien  entgegen  setztöh. 
Wer  sieht  nicht ,   dafs  bei   beiden  blos'  daä  kostbare 
ausländische    gemmenartige   Fabricat   der    gemeinen 
Tlion  -  und  T<3pfei-waare  entgegengesetzt  wird ,  und 
in  diesem  Sihne  sehr  füglich  mit  den  Krystallgelkfsen 
Verbunden  werden  konnte?  In  der  Stelle  des  Seneca^ 
•Wo  das   liburtinische  Geschirr  ausdrücklich  genannt 
wild  (,S,  obenj,  ist  diefe  so  augeuscheiulich,  dafs  nur 
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die  glröfste  JPrävenrion  es  möglich  machen  konnte^ 
daß»  Christ  sie  auch  nur  anführte.  Aber  auch  beim 
Pliniua  wird  durch  einen  sehr  natürlichen  und  ge- 
wöhnlichen Sprärligebrauch  unter  Fictilia  tlie  allUg-^  • 
liehe  einheimische  Töpierwaare  den  kostbaren ,  frem«- 
den  und  selbst  problemati^hen  Murrineu  entgegen«; 
gesetzt         ( 

KuilE^  man  zweifle  nicht  t  PtiniuB  war  über  die 
Herkunft  der  Murrinen  mit  Properz  einerlei  Mei* 
nung.  Wäi'e  er  es  nicht  gewesen,  so  würde  er  ihm, 
wie  andern  altern  Schri&tellern^  mit  deutlichen  Wor<^ 
ten  widersprochen  haben» 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  Wenn  Ctirist  (S.  9.)  ' 
auch  in  den  von  Ptirnua  als  fehler  der  Murrinea 
angeführten  sales  verrucaeque,  noii  eminentes,  sed, 
tit  in  K'orpore  etiam  plerumque,  sessiles,  Eigenschai« 
ten  von  Sleiuen,  nicht  aber  von  Geiäfsen  in  OefeUi 
gebrannt,  erkennen  will.  Werden  nicht  bei  allen 
feinem  Waaren  dieser  Art  diejenigen  zum  Ausschuls 
gethan,  welche  griesig  oder  wie  mit  Salz  bestreut 
fiind>  und  ß laschen  haben  ^  die  als  flach  hervorste- 
chende Wäi'zchen  sich  äiifsem?  Und  werden  nicht 
durch  diese  Worle  die  Muninea  gleichsam  augen- 
scheinlich äl^  gebi'annte  Gefäise  beschrieben  ?  Bei 
Steinea  soll  diefs  vorkommen?  Vielleicht,  auf  der 
Oberfläche,  so  wie  sie  gefuiKlen  werden.  Aber  aus 
diesen  angeblichen  Steinen  sollen  ja  die  Ge&fse  erst 
gescheitten  worden  seyn.  An  Erhabenheiten,  wie 
Warzen ,  ^  ist  also  gar  nicht  zu  denken  $  denn  diese 
würden  ja,  wenn  man  etwa  die  natürliche  Oberflä- 
che des  Steines  benutzen  wollte,  geradezu  weggo«* 
Schliffen ^  jeden  andern  Fehler  aber,  der  daduich 
tourn»  f^Chtm^  »•  Phyk.  6.  ÜfL  2,  Heft.  i\ 
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oder  sonst  snm  Vorschein  käme,  und  den  die  sales 
-  noch  etwa  bezeichnen  könnten ,  wu&ten  ja  die  alten 
Steinschleifer  sehr  gntzu  verbergen,  wie  diefs  Pli~ 
nius  (57,  «•)  sogar  bei  den  Krystallen  versichert,  wie 
viel  mehr  also  bei  den  undurchsichtigen  Mnrrinen. 

Dafs  Pünüis  unter  den  Glasai*ten  auch  eine  an* 
fuhrt,  weiche  die  Mnnänen  nachahmt,  hat  seine 
Richtigkeit«  Seine  Worte  sind  (36,  26.) :  fit  et  album 
Cnämlich  ^ntrum)  et  murrinunr,  aut  hyacinthos  sap- 
phirosque  imitatum,  et  omnibüs  aliis  coloribus.  Al- 
lein wie  kann  hierdurch  die  echte  Murra  zum  Edel* 
atein  erhaben  werden?   dieFayanze  ist  eine  Nachah« 

■ 

des  Porzellans ;  unser  Porzellan  selbst  war  anfänglich 
eine  Nachahmung  des  chinesischen  ;  und  giebt  es 
nicht  auch  bei  uns  gläserne  Gefälse,  die  dem  Aeu(sern 
nach  zuweilen  dem  Porzellan  aufs  täuschendste  ähn- 
lich sind  ?  Diefs  ist  genau  derselbe  Fall  wie  mit  dem 
vitrum  murrinum  des  Plinius ;  wobei  also  die  echten 
murrina  eben  so  gut  ein  fictile  bleiben  können  ,  wie 
das  cliinesische  Forzelan  und  unseres. 

Dafs  in  mehrern  Stellen  der  Alten  die  Murrinen 
mit  den  krystallenen  und  andern  steinernen  Gefklsen 
^^isammengestellt  werden,  beweist  so  wenig,  dafs  ich 
mich  überhoben  glaube,  es  zu  widerlegen.  Wollte 
man  ja  einiges  Gewicht  darauf  legen ,  so  setze  ich  mit 
Zuversicht  allen  solchen  Stellen  die  einzige  des  Ja- 
foUnus  aus  den  Pandekten  entgegen,  wo  es  heifst  (55, 
tit.  jo,'  3.  §.4):  Murrea  autem  vasa  et  vitrea^  quae 
ad  usum  edendi,  et  bibendi  cau^  parata  essent,  in 
supdiectili  dicuntur  esse.  Eine  Stelle,  die,  sobald  man 
nur  einigermassen  solche  Zusammenstellungen  etwas 
will  beweisen  lassen,  weit  lauter  fiir  meine  Meinung 
spricht,  als  alle  jene  zusammen  für  die  andere:  daher 
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auch  Christ  hier  besonders  seine  nachgemachten 
xnurrea  zu  Hülfe  ruft;  und  auch  so  liicht  »Scher  ge- 
nug sich  glaubend,  den  Verdacht  äufsert,  im  vollstän«^ 
di^n  Werke  des  Javolenua  möchte  wohl  äusfiihrli«« 
cberes  über  diese  Gefälse  gestanden  haben* 

Könnte  die  Zusammenstellung  mit  Steinen  etwa« 
beweisen ,  so  hätte  Clirist  die  Beschreibung  einer 
prächtigen  Thür  im  Sidonius  Apolh'naris  (Epithalem« 
Ruricii  et  Iberiae  v.  20)  hier  beibringen  müssen^  die 
er  nacl^  einer  ganz  unstatthaften  Schreibart  zu.  einem 
andern  Zwecke  braucht.  Sobald  wir  indessen  anneh- 
men, dafs  Sidonius  die  Thürflügel  mit  murrinischen- 
Platten  belegt  und  mit  allerlei  Edelsteinen  besetzt 
sich  dachte,  so  fällt  jeder  gegnerische  Gebrauch  dieser 
Stelle  von  selbst  weg.  Allerdings  begreift  Seneca  die 
krystallenen  und  muninischen  Gefäfse  unter  dem 
Ausdioicke  capaccs  gemmas;  aber  ohne  mich  hier  auf 
ChriaVs  eigene  \Vorte  über  die  Unbestimmtheit  dee 
Wortes  gemma  bei  den  Alten  (S.  5.  18.)  zu  berufen^ 
so  kann  ja  der  uneigentliche  Ausdruck  einer  bloa 
rhetorischen  Stelle  nicht  das  mindeste  beweisen.  Dais 
sie  aber  schwer  gewesen,  wo):aus  hervorgehen  sbll^ 
dafs  sie  kein  Porzelan  gewesen ,  diefs  schlielst  Chrisi 
aus  der  einzigen  Stelle  des  Statins  (S  Silv«  4,  57«) 

hie  pocula  magno 
Prima  duci,  mun*asque  graves,  crystallaque 

portat  . 
.  Candidiore  manu :  creseit  nova  gratia  Baiccho«  * 

Aber  hier  kann  graves  eben  so  wohl  zu  Bezeich'» 
nung  der  Gröfse,  und  folglich  Kostbarkeit,  der  dar- 
gereichten murrinischen  Becher  stehn;  in  welchem 
Falle  der  Ausdruck  eben  das  sagt^  was  bei  Juvenal 
(6.  56«)  .   .     ■     : 
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Granclia  toUuntur  crystallina ,  maxima  rurnns 
Mnrrina; 
füa  auch  von  ihrer  speclfischen  Schwere  in  Vcrglei- 
chung  mit  andern  Murrinen ,  werm  wir  annehmen, 
dalfl  man  eben  so  wie  beikKrystallen  nnd  Perlen  (l^h'n. 
57,  2,'«nd  9,  55.;  lauf  die  specifisch  schwerern  Stücke 
«inen  ^grOfsem  Werth  legte.  In  keinem  Falle  folgt 
daraus  wus  Christ  'will. 

Die  Meinung  Veltheimsj  dafi  die  Murrinen  aus 
Speckstein  verfertigt  gewesen  hält  ebenfalls  die  Prü- 
fung nicht  aus.  Er  sagt  v  „  sie  seyen  höchst  selten 
gröfser  gewesen  als  gewöhnliche  Tiinkbecher";  wel- 
ches er  pxm  für  seine  Specksteingefäfse  sehr  passend 
findet.  Dafs  unter  den  murrinischen  Gefäfsen  einige 
ziemlich  grofs  waren ,  erhellet  aus ,  dem  th euren  Ge- 
ikfse,  'dessen  Pliniua  (57,  »•)  erwähnt,  und  das  drei 
aextarios,  also  doch  gcwifs  mehr  i)ls  ein  Berliner 
Quart ,  vielleicht  anderthalb  Quart  hielt.  Und  dafs 
überhaupt  die  gröfsem  nicht  „höchst  selten ^^  wareii^ 
lieht  itian^an  den  capacibus  gemmis  des  Seneca,  den 
maximis  rourrinis  6eB  luvenal,  den  gravibus  murris 
des  Statins.  P^eltlteims  Behauptung  ist  ein  Mifsver- 
atand  der  Worte  des  Plinius :  Amplitudine  nusquam 
parvos  excedunt  abacus;  crassitudine  raro,  quanta 
dictum  est  vasi  potario«  Hier  betrifft  die  Verglei- 
chung  mit  den  vasis  potoriis  Mos  die' Dicke;  ihrem 
Umfange  nach  aber  werden  sie  mit  den  parvis  aba- 
cis  verglichen,  worunter  ich  kleine  Topfe  verstehe, 
Br^  Prof.  Buttmann  aber  lieber  Teuer  Verstanden 
wissen  will.  -(V'ergl   meine  Abhandl.  im  Museum.) 

In  Rücksicht  des  Glanses  irrt  Veltheim  abermals. 
I^linius  sagt:  splendor  his  sine . viribus,  nitorque  ve«- 
rius   quam  splendor.      Diefs  ^ist  keiu  Fettglanz  dca 
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Specksteins,  sondern  Plinius  drückt  sich  offenbar  hier 
nur  so  im  Gegensatz*  von  den  Krystallgd£irs^  aus^ 
und  der  Glanz  unsers  Porzellans  konnte'  nicht  deiUt* 
licher  als  durch  jene  Worte  ausgedrückt '»Verden', 
Wären  die  Murrinen  überhaupt  chinesiischei  Speck«- 
«tein  gewesen  9  '  so  läfst  es.  sich  gar.  nicht  eiiisehen, 
"Wie  man  hätte  auf  deil. Gedanken  kommen  k^nnen^ 
denselben  durch  einen  GlaisfluGi  uaehtuahmen« 

Auch  widerspricht  FeÜheim's  Meinung,  der  üm^ 
stand,  dessen  er  vielleicht  absichtlich  gar  nicht  er^ 
i^ähnty  dafs. flache  Warzen  als  Fehler  angegeben 
werden,  und  das  Spielen  in  Regenbog^nfärhen ^  da» 
•man  zuweilen  an  den  Rändern  bemerkte.  Natürlich 
läist  sich  bei  eineni  aus  ^  Stein  geschnitteuftu  Gefäise 
jener  Fehler  gar  nicht  deukeir;  und  di«se. Erschein- 
jiung  setzt  voraus,  dafs  die  Kauten  bei  dpn  weniges 
'Murrinen y  welche  diese  Eigentichafl  be«)afäen,  nicht 
blos  glatt^  sondern  dafis  5\(ß, entweder  glasartig  wai;en> 
oder  eine  Verglasung  halten^  worin,  wen^^.  die  dazu 
^erforderliche  Forni  da^u  kam,  die  SU^ahlen  sich;  bre- 
chen'und  divergiren  konnten.  >    m.: 

Jetzt  werde  ich  nur  nooh  die  übrige^i,  imXtbigea 
nieht  schon^  eroi*terten  Eigenschaften  uiid  %fin  »^Zei- 
chen der  Murrinen  kürzlich  durchgehen,  und, dann 
weiter,  unten  auf  Herrn  Prof  Hagere  Meinung  ydaCt 
jene  Gefafse.  aus  den  Steine  ^u  verfertigt  gewesen 
wären,  so  wie  überhaupt'  auf  diesen  Stein  zurück-* 
kon)men. 

Vorzngiicbtti  Werth  jetste  man  noch  bei  den 
Murrinen-auf  die  Veränderung  der  Farben,i*W^mi  di^ 
bunten  Stellen  bald  in  Put*pur,  bald  ins  \Veiise,  bald 
m  eine  aus  beiden  gemischte  Feuerlarbe  übergingen, 
"wie ,  wel^l  chirch  das  Verlaufen  der .  Faiben  der  Pur- 
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Murrina; 
9ia  auch  von  ihrer  specifisclien  Schwere  in  Vcrglei- 
chung  mit  andern  Murrinen ,  wenn  wir  annehmen^ 
dals  man  eben  so  wie  bei^Krysiallen  und  Perlen  (Plin« 
57,  ^/und  9,  3/).;  feuf  die  specifisch  schwerern  Stiicke- 
«inen  ^röfeerm  Werth  legte.  In  keinem  Falle  folgt 
daraus  Wfis  Christ  will. 

Die  Meinxxu fr  Feliheimsj  daft  die  Murrinen  aus 
Speckstein  verfertigt  gewesen  hält  ebenfalls  die  Prü- 
fung nicht  aus.      Er  sagt  :•  y,  sie  seyen  höchst  selten 
gröfser  gewesen  als  gewöhnliche  Trinkbecher";  wel- 
ches er  pun  für  seine  Specksteingefafse   sehr  passend 
findet.    Dafs  unter  den  murrinischen  Gefäfsen  einige 
ziemlich  grofs  waren ^  erhellet  aus. dem  thenren  Ge- 
ikfse,  ^Jessen  Pliniua  (37,  2,)  erwähnt,  und  das  drei 
sextarios,    also  doch  gowiO«   mehr  i)ls  ein    Berliner 
Quart ,  vielleicht  anderthalb  Quart  hielt.     Und  dafs 
überhaupt  die  gröfsern  nicht  ,, höchst  selten"  war^b, 
aielit  itianr^an  den  capacibus  gemmis  des  Seneca,  den 
xnaximis  rourrinis  des  Jhivenal^    den  gravibus  murris 
des  Statins.     J^ettheims  Behauptung  ist  ein  Mifsver- 
atand  der  Worte  des  Plinius :  Araplitudine  nusquam 
parvos  excedunt    abacos;   crassitndine  raro,  quanta 
dictum   est  vasi  potario«     Hier  betrifft  die  Verglei- 
chung  mit  den  vasis  potoriis  blos  diVDicke^   ihrem 
Umfahge  nach  aber  werden  sie  mit  den  pai*vis  aba- 
cis  verglichen,  worunter  ich  kleine  Töpfe  verstehe, 
Hr.  Prof.  Buttmann  aber  lieber  Teller  Verstanden 
wissen  will.  >(V^ergI  meine  Abhandl.  im  Museum.) 

'  In  Rücksicht  des  Glanzes  irrt  T^eltheim  abermals. 
I^litiius  sagt:  splendor  bis  sine . viribus,  nitorque  ve- 
lius   quam  splendor.      Diefs  ^ist  kein  Fettgians  dca 
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Specksteins,  sondern  Plinius  di  ückt  sich  offenbar  hier 
nur  so  im  Gegeosatx  von  den  Krystailgcibi^fn  aas, 
nnd  der  Glanz  unsei^  Porzellans  konnte  nicbt  deuU 
lieber  als  durch  jene  Worte  ausgedrückt  beiden. 
Wären  die  Murrinen  überhaupt  chinc^isehei  Specke 
•tein  gewesen,  so  läfst  es  sich  gar  nicht  ciiwehen, 
wie  man  hätte  auf  deil  Gedanken  kommeu  köuneo» 
denselben  durch  einen  Glasflu6  nachzuahmen. 

,     Auch  widerspricht  Fehheim'a  Meinung  der  Um^* 

stand ,   dessen   er  vielleicht  absichtUch  gar  nicht  er* 

Wähnt,  dafs   flache   Warzen    als  Fehler   angegeban 

werden,  und  das  Spielen  in  Regenbogenßtrben,  das 

ixian  zuweilen  an  den  Rändern  bemerkte.    Natürlich 

läfst  sich   bei  einem  aus  Stein  gesclmitten^i  Gefäte 

jener  Fehler  gar  nicht  denke«  ;    und  diese. Erachei- 

Äung  setzt  voraus,  dais  die  Kauten  bei  dpa  wenigen 

'Murrincn,   welche  diese  Eigeoftchafl  be^ai:sen,   nicht 

blos  glatt,  acmdem  da(s  sip  entweder  glasartig  wai;en> 

oder  eini^  Vciplasung  hatten^  worin,  wen«  die  dazu 

errordcrlicbe  i  orm  dazu  kam,  die  Strahlen  sich  bre- 

^lien  und  <i-r»rrp«eo  kouuUa. 

Jrta  »»r*'^  .US  am  ouL-fa  die  übrig«»,  im  OWgcn 
nicht  »a*«!.  «-..^r.«.  L^t»,ch»ium  und  fCwui/ei- 
chen  der  AI...  ,«  ^.^.^  ourchgeheo,  und  d«« 
weiter  uui^  *-  i^,^  f..;  ^'^..^„  M«Bu».a,  »»^Ä 
jene  Oeiai*«:  *-.  --c  .;^.:*  3.  »erfertist  scv^c,rtl 
^  «.  .-^-*ut.  ^^  cittMai  Slem  »ui««*^- 


\  «*ÜJ....--W      ».^:,    ^„^ ^^^    ^,  ^ 
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vergleiche  seine  Abhandlung  (Morgenbl.  für  gebildete 
Stände,  i3.  April  1807)  und  meine  Bemerkungen 
darüber  im  vorhin  ang^fiifarien  Museum« 

Noch  muß  ich  erwähnen,  dafs  der  vortreffliche 
'JLl^proth  (Joum.  für  Gh.  Phys.  und  Mineral,  Bd,  7, 
S.  i46)  die  Analyse  äes  chinesiscJien  Reisstefnes  be« 
liannt  gemacht  hat 5    eines  Steines,   welcher   sin  ßer 

V  ehern,  Schalen  und  dergl.  verarbeitet,  2uweilen  naieJi 
Europa  kommt;  dafs  nach  dieser  Analyse  derselbe 
ein  Kunstprodttct  aus  TCicselerd^f ,  Alaunerde  und 
Bleioxyd  ist,  welche  Masso  zum  Verglasen  gebracht 
worden  §  uiid  dafs  derselbe  zugleich  gegründete  Zwei* 
fei  über  den  Yu  des  Herrn  Hager  ei^hebt,  ihn  ab 

'Naturproduct  in  Zweifel  zieht  und  selbst  vermuthefc, 
dafs  mehrere  Geftfse,  die  Hager  aus  dem  Yu  verfer* 
tigt    glaubte,    chiA^ischer    Heisstein    gewesen  seyn" 
Stnöchten. 

Hiernach  könnte  man   nun   avich  glauben ,    da& 
die  Murrinen  der  Alten  aus  demselben  Stoffe  berei- 
tet  worden  seyen.    In  diesem  \Fane  wären  die  Mur*^ 
rinen  :^war  kein  Pörzellaii,  wären  aber  doch  ein  die-:^ 
sem    ähnliches   Fabrioat«    ^  Ich  kann  hierüber   zwar 

,  .  a  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheit 

gehabt«  solche  Gefäfse  zu  untersuchen,  und'die  äu- 
fserc  Beschreibung,  die  Klaproik  daivon  giebt  —  wo* 
nacli  sie  der  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  Politur 
pacli  einem  grünlich  grauen  Kalzedon  älmlich  seyn 
sollen  —  dazu  nicht  hinreicht.  Doch  weicht  aucK 
diese  Beschreibung  schon  weil  genug  von  der  al^ 
welche  wir  von  den  Murrinen  aus  den  Alten  schö- 
pfen,  um  diese^  Vermuthung  iiir  höchst  unwahr« 
cchelnlicli  zu  erklären« 


\ 
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Bei  Gel^enheit  der  9tige{iihrten  Analyae  des 
chines.  J^eisst^ins  zieht  nun  KlaproÜL  aach  die  Exi- 
stenz des  Steins  Yu  in  Zweifel^  und  i«t  der>  Meinung^ 
dafs  derselbe  y  oder  ,  doch  wenigstens  das  vom  Prof, 
Hager  beschiüisbene  un(}  ,aus  demselben  verfertigt 
«eyn  sollende  Gefäfs,  ciajtylasfluä  sey,  dessen  Zusam- 
mensetzung die  Chinesen  ,den  europäischen  Missioi^ 
narien  zn  verheimlichen  gewufst  hätten. 

Dieser  Meinung  mufs-  ich  in  sofern  durchaus  bei« 
treten  dais  ich  zwai^  glaube,  .dajs  es  in  China  einen 
Yu  gebe,  v^ie  diefs  apch  Hr.  Hofr.  vi  Klaproth  ia 
•emem  ,,  Leichenstein  auf  depu  Gr^be  der  gliinesi- 
schen  Gelehrsamkeit  des  Herrn  Jos.  Hager  u,  s,  w.  ** 
S.  39  zugiebt,  lind  anfuhrt  i  d^fs  die  Ansicht  einef 
yon,  ihn>  aus  China,  gebracht^en  Stückes  Yu  seinen 
Vater  überzeugt  hat,  dafc  dieser  berühmte  Stein  un- 
»er  HephrU  (Lapis  nepbriticus)  seyj  daf^  ich  mich 
aber  nicht  überzeugen  kann,  dafs  alle  die  Geßi&e  und 
übrigen  F^bricate,  von  denen  Hager,  durch  die  Mis-^ 
aionarien  vei?anlaist,  spricht  aus  diesem  Yu  Terfertigt 
^nd,  sondern  dafi  diese  aus  eüier  andern  Masse  und 
am  wahrscheinljichsten  aus  einem  Glasflusse  b^ehcn^ 
nnd^/kTs  am  allerwenigsten  die  Murrinen  aus  Yn 
verfertigt  gewesen  seyn  können.  Die  Nadir  ich  te^ 
der  Missionari^n  sind  so  voller  WidersprücJ&e«  <Ja& 
ca  sich  der  Mühe  wohl  verlohnt  dieselben  deutlich 
ins  Licht  zu  setzen,  um  Hageres  Vertheidigung  ge- 
gen üaprotJi'^  angeführte  Behauptung  zu  entkräflen. 

leh  werde  demnach  des  erstem  Vertheidigung^ 
welch©  sich  wie  schon  oben.angefiihrt  ist  inBrugna« 
telli's  Giornale  di  Pisica  etcr'  P.  II.  p.  a58— 347  über^. 
in  diesem  Jaum.  für  Ch.  u.  Ph.  Bd.  1.  Heft  1.  S.  75, 
Sudel,  njther  beleuchten  ,  mufa  aber  meine  Leser  bit^^ 

1  •  ^ 


'\ 
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ten,   damit  ich,    um  nicht  weitläufig    zu    werden, 
nicht  I  zu  viel  zu  citiren  nöthig  hahe,   jene  übersetzte 
iVertheidigungzurVergleichung  zur  Hand  zu  nehmen. 
Zu  S.  73.  bis  75,  der  ang.  Uebers.  — «-  Hager  ist  so 
voller  Vorliebe  für  seinen  Ju— sce,  da(s  es  gar  kein 
.Wunder  ist,   dafs  er  das  liicht  einseben  kann   oder 
will,   WAS   Klaproth   sah«      So    lange  Hager   keine 
glaubwürdigem  Zeugen  als  die  jesuitischen  Missiona- 
ren,  (deren   Sache  es  eben  nicht  war,  sich  durch 
Wahrheitsliebe  auszuzeichnen)  aufstellen  kann ,  werde 
ich  an  dem  Daseyn  eines  solchen  Edelsteines  zweifeln. 
Wäre  aber  auch  ein  solcher  Yustein,  liiit  allen  ihm 
.  zugeschriebenen    Eigenschaften  erwiesen,    so  müfste 
doch  noch  bewiesen   werden,    dafs  jenes  Hagersch'e 
Gefäfs  daraus  verfertigt  und  zugleich  Nichts   ander« 
als  ein  MurHnum  der  Alten  sey*     Das  letztere  Wirä 
Hager  nie  leisten  können,  da  seinem  Gefäise  die  al- 
lermeisten und  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Mur- 
rinen ganz  und  gar  fehlen.    Der  Ausdruck  Ju  (kost- 
bar) und  See  (Stein)  beweiset  bei  weitem  noch  nicht, 
dafs  jenes  seyn  sollende  Naturproduct  ein  wirklicher 
Edelstein  sey. 
y,  NuUa  est  negotiatio  pretiosior  frequentiorve  etc.^ 
Ist  auf  jener  ganzen  Strecke  kein  einträglidierer 
und  lebhafterer  Handelszweig  als  der,  den  man  von 
dort  aus  nach  China  mit  Yusteinen  treibt,  so  können 
diese  nicht  so  selten  seyn^  wie  es  die  Jesuiten  vor-* 
geben,   und   wir  Europäer  miilsten  schon  vorlängst 
damit  so,  wie  mit  den  aus  Ostindien  zn/den  Römern' 
nnd  nachher  auch    zu   uns   zuerst  hergekommenen 
Diamanten  bekannt  seyn,   besonders  wenn  es  wahr 
seyn  sollte,   dais  die  Liebhaberei  des  Yu  schon  vor 
Jahrtausenden  in  China  zu  Hause  war.    Sollten  wohl 
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die  Sammler  der  YnMeine  NichU  davon  ah  die  in 
Indien  handelnden  Europäer  spedirt  haben  ? 

Ist  der  rohe  Ynstein  ein  nach'  China  aus  der 
westlichen  Tartarey  eingeführtes  Naturproduct,  wel- 
ches die  Chinesen  vdn  jeher  so  übermäfsig  theuer 
bezahlten,  so  müssen  die  ihn  ssu  Hause  entweder 
gar  nicht,  oder  verhältm&mäßig  nur  in  einer  sehr 
•geringen  Quantitiit  und  von  einer  sehr  schlechten 
Qualität  gehabt  haben.  Nimmt  man  noch  dazu,  daft 
die  Bearbeitung  desselben,  wie  vorgegeben  wird, 
einen  so  Ungeheuern  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten 
erfordert,  wie  hätten  dann  die  aus  Yu  verfertigt 
seyn  sollenden  Mnrrinen  schon  vor  der  christliehen 
Zeitrechnung  in  einer  solchen  Menge  erstlich  über 
Farthien,  nachher  aber  angeblich  auch  über  Indien^ 
theils  zu  Lande  theils  zur  See  nach  Italien  geschafft 
werden  können ,  woselbst  sie ,  nachdem  sie  durch  so 
viele  Hände  gegangen  waren ,  deren  jede  ihren  be^^- 
trächtlichen  Gewinn  davon  haben  wollte,  zwar  -fiir 
einen  ungeheuren ,  aber  fiir  einen  mit  den  Einkaufs^ 
Verfertiguugs -  und  Speditions  «Kosten  in  gar  keinem 
Verhältnisse  stehenden  Preis  abgesetzt  wui'den. 

Sind  dieYustfcine,  wie  der  Jesuit  Trigaut  sich  dar- 
über ausdrückt,  ^fragmenta  pellucidi  cujusdam  mar* 
moris,*^  —  y^Aec  fragmenta  regi  Sinaram  affbrunt. 
etc.*'  —  „Vasa  —  frondibus  et  floribus  a  fahre,  (un- 
richtig, es  muis  heißen  affiabre)  insculptis  ^*  und  vrie 
Fatet  Martini  (S  ^5*)  sagt :  „  Gagatem  aut  Jaspidem 
europaenm  refert,  nisi  quod  pellucidior  sit^%  so  kön- 
n^la  die  Murrinen  nicht  daraus  verfertigt  seyn ;  denn 
an  diesen  war  es  ja  ein  Hauptfehler,  wenn  sie  auch 
nur  ein  wem'g  durchsichtig  «waren.  Auch  sind  die 
letztem  nie  mit  ge^chrütienen   oder  eingegrabenen 


/ 


126       Roloff  über  Marrinuche  Gefafse 

Steigen  und  Blumen  verziert  gewesen ,  sönit  batten 
tms  die  Alten  doch  einige  Winke  davon  gegeben, 
wie  sie  es  bei  andern  Gefä&en  thaten.  —  „Ea  niarmora, 
quibus  hbdie  plenum  eit  regnum  sintnse/^  *-  IstClÜDE 
jetzt  voll  solcher  Yusteine  y  so  mufsten  sie  dort  nicht 
ao  selten  gewesen  seyn.  Wie  vereint  sich  diefi  mit 
der  von  den  Jesuiten  selbst  angegebenen  Seltenheit? 

Giebt  es  in  China  selbst  zweierlei  Arten  Yustei*- 
ne,  deren  eratere,  welche  die  kostbarste  ist,  aus 
deni  Flusse  Cotan,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt 
Chinas,  wie  Perlen,  in  Gestalt  etwas  dicker  Kieset- 
ateine  gefischt  wird  $  und  hahi^n  die  Chinesen  «n  ihren 
eigenen ,  30  Tagereisen  von  ihrer  Hauptstadt  nörd^ 
lieh  gelegenen  Gebirgen  eine  andere  Art  von  etwas 
geringerem  fVerthe^.  die  in  ^demlich  grofsen  Blör- 
cken  bricht y  ]und  in  Platten  gespalten  wird,  dib 
mehr  als  zwei  Ellen  breit  sind^  wozu  brauchten 
denn  die  Chinesen  blofse  JSrocA^^äcibe ,  die  bei  wei- 
ten^ nicht  so  kostbar,  wie  die 'in  ihrem  Vaterlande 
aufgefischten  seyn  können,  erst  aus  der  Fremde^ 
nämlich  aus  der  westlichen  großen  Tartarey,  odoi> 
gar  aus  der  zweiten  Hand  der  Elaufleute  =  aus  dem 
Königreiche  Jarken  kommen  zu  lassen  um  dieselben 
ao  theuer  zu  bezahlen?  Widersprüche  über  Widert 
Sprüche  krei^tzen  sich  hier  in  den  Nachrichten  der 
Jesuiten,  so  dsü  man  selbst  das  Daseyn  eines  solchen 
rYu  für  ein  Mäihrchen  zu  halten' berecht^  ist. . 

<  Zu  S.  78.  Ist  der  nach  Frankreich  gebrachte  Yu 
nichts  als  eine  Art  des  härtesten  und  feinsten  Agata 
gewesen ,  so  kann  er  den  Stoff  der  daraus  geschnitten 
aeyn  sollenden  Murrinen  nicht  gewesen  aeyn*  Kein 
Agat  hat  an  sich  die  vielen  Abzeichen  der  Murrinen» 
Aufserdem  lassen  aicli  Edelsteine    und  Agate»    be^ 
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ßonitTB  von  solcher  Härte,  vrie  ddr  Ta  seyn  soll^ 
nicht  in  Platten  y  besonders  von  3  Ellen  Breite  > 
.spalten« 

'  Za  S«  79,  Die  Liebhaberei  hat  auf  den  sehr 
hoben  Preis  der  meisten  solcher  Dinge  einen  zu  gro- 
fsen  Einflufs^  als  daß  derselbe  ein  Beweis  für  einen 
Edelstein  seyn  könnte,  sonst  müfsten  auch  viele 
andere  sehr  kostbare  Sachen  Edelsteine  seyn« 

Ist,  nach  Martini,  ein  gcviertes  Stück  Yu,  des- 
sen eine  Seite  nur  zwei  Finger  breit  ist ,  von  un^ 
schätzbarem  Werthe ,  so  kann  es  keine  3  Ellen  breite 
Platten  von  Yu  geben,  von  denen  Trigaut  S.  yS» 
spricht.  Ich  traue  weder  dem  erstem  noch  denk 
letztern.  ' 

Dieser  Stein  soll  in  China  schon  zu  den  Zeiten 
der  Römer  bekannt  gewesen  seyn«  als  man  zu  Rom 
die  Mnrrinen  zuerst  zu  sehen  bekam ,  und  in  China 
selbst  so  hoch  geschätzt  worden  $eyn,  dafs  man  den 
Herrschern  von  Cliina  selbst  kein  kostbareres  Ge« 
schenk  machen  konnte.  Diefs  entkräftet  schon  von 
selbst  Hageres  Meinung, .  dafs  .die  Murrinen  aus  Yu 
gewesen  sind.  Denn  was  hätten  diese  erst  zu  Rom, 
wo  sie  in  ungeheurer  Menge  aufgekauft  wurden, 
des  Absatzes  in  andern  Gegenden  des  Orients  nicht 
zu  gedenken,  kosten  müssen« 

Zu  S«  8t.-   Was  kostbar  und  antik  ist  braucht 
nicht  sogleich  ays  Yu  zu  seyn« 

Wie  Kämpfer  y  eben  so  dürften  die  übrigen  Ge^ 
währsmänner  Hager*»  von  de^n  angeblichen,  noch 
nicht«  bewiesenen  Y  u  u.  dgl.  nicht  gut  unterrichtet 
gewesen  seyn. 

Zu  S.  82«  Rühmen  sich  die  Perser  in  Wahrheit^ 
das  Pouuelhui  in  grOiserej;  Güte  als  die  Chinesen  ver- 
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fertigen  zu  können,  so  wäre  dieß  ein  desto  stärkeFer 
Beweis  >  ilafs  die  alten  eingebornen  heidnischen  Per-* 
ser ,  welche  vor  den  römischen  und  griechischen 
Schriftstellern  nicht  aus  Unwissenheit^  sondern  ab-> 
sichtlich,  nur  zu  oft  mit  den  Farthern  verwechselt 
werden,  weil  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer- 
lei  Ursprungs  waren,  die  eigentlichen  Verfertiger  der 
MuiTinen,  diese  aber  weiter  nichts  als  Porzellan  ge-^' 
Wesen  sind.  Sollten  die  jetzigen  Porzellane  der  Per- 
ser „nicHt  die  Schönheit  und  Güte  der  Murrinen  elv 
reichen,  so  liefse  sich  diefs  leicht  durch  das  Beispiel 
der  Griechen  und  Römer  erklären,  bei  denen  mit  der 
Zeit  nicht  nur  Wissenschaften,  sondern  auch  Künste 
in  Verfall  geriethen ,  einige  sogar  ganz  verloren  gin-^ 
gen.  Wie  viel  mehr  dürfte  diefs  der  Fall  bei  den 
heutigen  muhamedanischen  Persern  seyn,  deren  Re- 
ligion und  Lebensart,  so  wie  bei  den  Türken,  der 
Künsten  und  Wissenschaften  nicht  im  Geringsten 
günstig  ist*  Dafs  die  Chineser  die  ersten -Erfinder 
des  Porzellans  gewesen  sind,  liiist  sich  durch  kein 
einziges  glaubwürdiges  Zeugnifs  beweiseü«  Die  ,Mur^ 
.rinen  waren  sicherlich  seit  undenklichen  Zeiten  in 
Pkrthieen  viel  früher  zu  Hause,  ehe  Pompejos  mit 
seinen  Römern  dort  eindirang  und  eine  solche  Beute 
davon  trug. 

Hm.  Prof.  Ba^er  scheint  es  unnütz  zu  seyn,  in 
Europa  über  die  Mannigfaltigkeit  de^  Farben  des  Yn 
2u  streiten ;  ehe  man  ihn  gesehen  und  untersucht  hat. 
Diefs  gebe  ich  gern  zu;  hat  aber  Hr.  JETo^er schon 
einen  unbezweifelten  Ya  gc^sehen  und  untersucht? 
Sein  Gefäfs,  welches  et  für  Yu  ausgiebt,  ohne  una 
davon  überzeugt  zu  haben,  bleibt  noch  inune^  proble- 
matisch.   Im  es  vielleicht  wirklkh  eu»  Nephrit,  weU 
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che«  nach  Klaproth  ^dev,  Yu  seyn  soll,  verfertigt? 
Nicht  ohiie  Interesse  w^r'e  es,  wenn  uns  ein  Pariser 
Kunstkenner  ^  z*  B.  Hr.  Miliin ,  darüber  Nachricht 
railtheilte,.  da  Hr.  Hager  gegenwärtig  nicht  mehr  in 
Paris  ist.  > 

Üebrigens  irrt  sich  Herr  Hager  recht  sehr, 
wenn  er  glaubt,  dafs  durch  die  wenigen  Worte ^ 
welche  Amiot  über  den  Glane  des  Yu  sagt,  echte 
Kritiker  überzeugt  werden  sollen ,  dafs  diese  Be- 
schreibung mit  der,»  welche  Plinius  von  den  IVtur^ 
rinen  gieht,  genau  zusammeutrifift.  Und  wäre  diefii 
auch  wirklich  der  Fall;  so  ist  die  Uebereiustimmung 
einer  einzigen  Beschaffenheit  noch  nicht  hinreichend« 
Die  anderweitigen  Beschreibungen  des  Plinius  enthal'-  ' 
ten-  eine  Menge  von  andbrn  Merkmalen  echter  Mur- 
riuen,  die  Hagera  Gefklse  und  seinem-  vermeinten  " 
Yu  ganz  fehlen,  und  die  er  durch  seine  blos  oben- 
hin hingeworfenen  Versicherungen  uud  MÜsdeutun* 
gen  des  Plinius  nimmermehr  ersetzen  kann. 

Zu  S.  84.  Dafs  bis  jetzt  noch  keine  andern  Ge- 
fkise  entdeckt  worden ,  die  den  murrinischen  ähnli- 
cher wären,  als  Hageres  vei'raeintes  Yu-Gefkfs,  ist 
der  Wahrheit  nicht  angemessen.  Schon  verlängst 
hat  Christ  und  vor  und  nach  diesem  Andere,  /eder 
nach  seiner  Ansicht,  antike  und  nicht  antike  Gefkiso 
iiir  Murrinen  ausgegeben,  die  aber  die  f  rüfung  nicht 
aushalten. 

Die  Kunstkenner  Italiens  werden  diesen  Streit 
endlich  schlichten  können,  wenn  sie  bei  den  Nach- 
grahungen-  daselbst  auf  diese .  so  oft  bestrittenen 
Gefäbe  aufmerksam  sind,  nicht  durchaus  einen  edlen 
Stein  erwarten,  sich  nicht  durch  die  Veränderung, 
weiche  die  gefundenen  Scherben  auf  ihrer  Oberfläche 
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in  der  Erde  erlitten  haben  können ,  irre  tnachen  läs^ 
Äcii   und  überhaupt  ausgegrabene  POT5ftellans<5herbeti 
nicht  ohtie  weiteres  als  Tiniminer  neuerer  Zeit  ver- 
werfen,   sondern   eine   uöpailheiische   Prüfung  und 
Verglcichung  der  gefundenen  Geftße  oder  Scherben 
mit  unserm  erat  sehr  spät  enttleckten  Porzellan ,  das 
fieilich  in  manchen  Stücken  «.  E.  in  Rücksicht  det 
Farben,    die    Vollkommenheit   der  Murrinen    noch 
nicht  ganz  erreicht  zu  haben  scheint,  und  mit  den 
noch  vorhandenen  ägyptischen  porzellanenen  Idolen 
(Vergl.  Bütlmanns  Anm.  zu  meiner  Abh.  im  Mu- 
aeum)  anstellen  und  .das  Resultat  mit  der  richtigen 
Beschreibung  der  Murrinen  zusammen  halten.     Paft 
in  Lyon  keine  Murrinen  vorhanden   sind,    wie  ich 
früher     in    meiner    Abhandlung     auf    Wlioteakere 
(Course  of  Hannibal'  pver  the  Alps  1 ,  56)  Veranlas- 
sung vermuthete,   ist  aus  der  Beschreibung,,  welche 
Herr  Geh.  Justitzrath  und  Ritter  ITayiie  von  einf^ 
Scherben,  den  er  durch  Sie  Güte  des  Herrn  jIriauB 
in  Lyon  acur  Prüfung  erhalten  halte,  in  den  Götting. 
gelehrte  Anz/  gegeben  hat,   bekannt.      Ist   indessen 
dieser  Scherben  ein  Glasfluls  und  eine  Nachahmung 
des  wahren  Murriuums ,  so  mufs  doch  dieis  Letztere 
eine  Aehnlichkeit  mit  Glasflüssen  gehabt  haben ,  vi'as 
abermals  die  Deutung  auf  Porzellan  sehr  begünstigt, 
und  welche  Beutung  djurch    das  Daseyn  der  porzel-» 
lanen  Idolen  bei  den  ägyptischen  Mumien  noch  mehr 
bestätigt  wird.    Eben  so  läfst  sieh  aus  den  lebendi- 
gen Fafbcn  d);s  gedachten  Scherbens  schKefsen,   dafi 
seine  Vorbilder,  die  echten  Mürrinen,  eben  so  bunt 
und  schön,  ja  noch  schöner  gewesen  seyn  müssen. 

Noch  sey  es  mir  erlaubt ,  eine  andere  Hypothese 
über  die  Substanz  der  Mumnen  >  welche  Herr  Ro* 
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giere  in  der  kürzlich  erschienenen  Description  do 
l'Egypte,  ouRecueil  des  Observation«  des  recherches, 
qni  ont  öte  faites  en  Kgypte  pendant  Pexp^dition  de 
Paiinöc  firan^aise  etc.  bekannt  macht,  nkher  zu  be«« 
leuchten.  Dieser  Gelehrte  Jiält  die  Murrinen  für 
Flufsspath.  Neu  ist  übrigens  diese  Hypothese  nicht  j 
schon  der  verstorbene  VelQieim^  hat  sie  in  seinen 
vermischten  Aufsätzen }  fid.  i^  8.^061  wiewohl  in 
Beziehung  auf  seihen  Speckstein  widerlegt.  Ob  ' 
Herr  R.  die  Schwächen  und  das  Irrige  der  bis- 
herigen Meinungen  richtiger  gezeigt«  hat , .  al^  seine 
Vorgänger,  kann  ich  nicht  vollständig  betirtheilen^ 
da  ich  nicht  seine  Originalabhandlung  ^  sondern  blos 
die  aus  dei»elben  in  den  Götting«  gelehrt.  Anzeigen 
1811«  Stück,  'jb.  mitgetheilten  Kotizen  vor  mir  habe, 
bezweifele  e^  aber,  da  seine  Behauptung,  dals  die 
Meinung^  die  Murrineti  seyen  Porzellan  gewesen. 
Nichts  (lir  sich  habe«  als  den  PropeVzischen  Vers: 
Murrinaque  in  Parthis  podula  cocta  focis  ^  nicht  mit 
hinreichender  Umsiebt  auf  alle  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Mun*inen  aufgestellt  ist  Dieso 
Meinung  hat  nicht  nur  diene  Stelle  des  Properz, 
aondern  auch  alte  übrigen  von  den  Alten  angegebe« 
nen  tharalsteristischen  JBigenschaßen  der  Murrinen 
iiir  sich^  wie  ich  diels  in  meiner  Abb.  im  Museum 
ausfiihrlich  bewiesen  habe.  Gesetzt  aber  ^  diese  Mei- 
nung wäre  nur  durch  den  Properz  unterstützt,  sa 
Wäre  diefs  schon  genug«  Er  war  einer  der  ältesten . 
Augenzeugen  und  kein  alltäglicher  Versmacher , 
aondem  ein  sehr  gelehrter  Dichter,  d^en  anderwei- 
tige Kenntnisse  ihm,  so  wie  demCatuU,  den  ehren« 
vollen  Namen  Doctus  verschafil  haben.  Die  Gegner 
fühlten  von  jeher  die  Vollwichtigkeit  und  Stärke  der 


132       Roloff  über  Muniniscbe  Gefäfsa 

Beweiskraft  seines  Zeugnisses,  welches  sie  aus  bliri-^ 
dem  Eifer  fiir  ihre  Hypothesen  unt6r  andern ,  wie 
Rogiere^  dadurch  zu  schwächen  suchen  y<2rt/s  er  ein 
JDichter  und  kein  Naturkundiger  war.  Dafs  Pro- 
perz  gar  kein  Naturkundiger  gewesen  ^  womit;  will 
man  das  beweisen?  Gesetzt  aber  er  wäre  keiner  ge- 
wesen, so  ist  dennoch  sein  Zeugni(s  vollwichtig. 
Um  zu  sehen,  ob  ein  GeschuT  gebrannt  oder  ge- 
drechselt und  geschlifien  sey,  dazu  gehört  walu^Hch 
keine  Naturkunde,  ja^  nicht  einmal  eine  sonderliche. 
Kunstkenntnils.  Der  blofse  Anblick  ist  bei  einer 
geringen  Erfahrung  hinlänglich^  gebrannte  Waarcn 
von  ,andern  zu  unterscheiden*  '  Der  Einwurf  des 
Herrn  Rogiere^  dafs  jener  Vers  nur  in  dem  Falle 
<?twas  entscheiden  könnte,  wenn  diefs  nicht  (}er  Zeit- 
genosse und  Augenzeuge  Properz  in  seinem  Gedichte^ 
sondern  ein  Natur  kundiger  unserer  Zeit  aussagte, 
ist  eben  so  unhaltbar.  Der  Ausspruch  eines  jetzigen 
3000  Jahr  spätem  Naturkundigen,  der  ein  in  Frage 
stehendes  Geschirr  nie  gesehen^  sollte  mehr  gelten^ 
als  das  Zeugnils  eines  aolchen  Dichters^  den,  wenn 
er  sich  geirrt  hätte,  ein  jeder  damalige  und  viel 
spätere  Römer  aus  den  Zeiten,  wo  die  Murrinen 
etwas  Alltägliches  waren;  leicht  widerlegen  konnte? 
Diefs  geschah  aber  selbst  vom  Plinius  nicht,  der 
doch  so  manche  alte  IrrthiTmer  sowohl  im  Fachender 
Natur,  als  Kirnst  rügte.  Die  Ausflucht  des  Herrn 
R.  als  könnte  Properz  nur  vom  GlasIIusse  gehört » 
und  diesen  mit  der  echten  Murra  verwechselt  haben, 
scheint  mir  ein  deutliches  Zeichen  des  Bewulstseyns 
der  geringen  Haltbarkeit  einer  jeden  andern  Hypo*- 
these ,  die  dem  Properz  widerspricht.  Ob  die  Nach- 
ahmung   der   Murrinen    durch    einen   sogenanntea 
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Ob^idianiscfaen  Glasflufs  schon  ^r  Zelt  des  Properss 
da  gewesen  sey  oder  nicht ,  wer  hat  diels  bewiesen? 
Ist  sie  erst  nach  seiner  Zeit  aufgekommen,  so  konnte 
Properz  noch  nichts  davon  gehört  haben ,  ist  sie 
aber  wirklich  da  gewesen,  so  konnte  er  allerdings 
davon  gehört  haben,  ich  läugne  aber  geradezu,  dals 
es  möglich  war,  dafs  ein  solcher  Mann^  wie  Pro-* 
perz,  einen  Glasflufs  mit  der  echten  Murra  ver- 
wechseln konnte,  besonders  da  er  von  den  thebäi^ 
sehen  Gejäfsen  unci  parthischen  Murrinen  als  von 
zweierlei  Sachen  und  Waarcn  spricht.  Er  miifste 
zwischen  denselben  einen  Unterschied,  machen ,  weil 
man  damals'  zu  Rom  von  beiderlei  Arten  eine 
Menge  hatte. 

Aus  den  Charakteren  nun ,  welche  Rogiert» 
vvn  den  Murrinen  angiebt,  schliefst  er,  dafs  diese. 
Flufsspath  gewesen  sind.  Der  erste  Charakter  sey 
bei*  Plinius ,  dais  sich  jiur  kleine  Stücke  davon 
finden.  Sollten  diefs  aber  nicht  auch  Einige  für 
eine  zufällige  Nebensache  halten^  welche  die  Mur*- 
rinen  mit  sehr  vielen  andern  Sachen  gemein  haben?. 
Ueberdem  giebt  Plinius  diefs  gar  nicht  fiir  einen  Cha-« 
rakter  der  Murrinen  aus^  sondern  er  sagt  nur,  dafs 
dieselben  nirgend  von  einem  gröfsern  Umfange  alj 
parvi  (d.  i«  nicht  grofse)  abaci ,  und  nur  selten  dicker, 
als  ein  Trinkgeschirr  gewesen  sind.  Beides  ist  in-< 
dessen  für  uns  sehr  relativ.  Dafs  die  Kostbarkeit 
sich  blofs  auf  die  Grofse  der  Murrinen  beziehe ,  läfst 
flieh  ans  .den  Worten  des  Plinius :  AmpUtudine  nus«« 
quam  parvos  excedunt  ^abacos  so  wenig  als  aus  an- 
dern Schriftstellern  beweisen.  Die  gi^ofse  Kostbar-* 
keit   war  und  blieb  <loch   immer  nur   ein  pretium 
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afFectionis  und  diels  fuhrt  nie  zur  genauem  Kennt-^ 
liiis  der  Masse,  woraus  etwas  besteht. 

Auch  die  geringe  '  Härte  f  die  Zerbrechlichkeit 
und  das  abroso  margine  vom  öflern.  Gebrauch ,  (wel<^ 
^hes  letztere  vernautblich  die  geringe  Härte  beweisen 
S'JII)  soll  ein  auszeichnender  Charakter  der  Murrinea 
gewesen  seyn«  *  Andere  Gelehrte  wollen'  dagegen 
die  große  Harte  dazu  machen.  Wer  mag  von  bei- 
den Recht  haben?  An  und  für  sich  kann  weder  daa 
•ine  nocli  das  andere  entscheiden,  beides  ist  ungewifs« 

Welche  Logik  wird  überhaupt  den  Schluis  des 
H.  R«  gelten  lassen:  die  Murriuen  wurden  nur  m 
kleinen  Stücken  gefunden,  waren  kostbar  in  Bezie- 
hung auf  ihrcf  Gröfse,  wax*en  nicht  sehr  hart,  leicht 
jBerbrechlich  und  beim  üflei*n  Gebrauche  der  Abnu« 
tzung  ausgesetzt,  also  waren  sie  kein  Glas  oder  Kry- 
5tall,  sondern  ein  Flufsspath.  Datur  teitium«  H.R« 
weifs  hiter  seine  Leser ,  welche  die  Aussagen  des 
Plinius  nach  richtigen  Regeln  der  Hermeneutik  und 
Kritik  verstehen  zu  lernen  und  dieselben  nachher 
to  prüfen  sich  nicht  die  Mühe  geben  y  für  seine 
Bypothese  zu  gewinnen.  Nach  seiner  Versicherukig 
deuten  auf  den  Flulsspath  die  andern  Kennzeicheui^ 
nämlich  nitor  verius  'quam  splendor  d«  i«  nach  seiner 
Erklärung^  keine  völlige  Durchsichtigkeit^  u^elcht^ 
als  ein  Pehler  angesehen  ward^  die  Verschiedenheit 
und  Schwäche  der  Farben  y  ein  spielendes  Lieht 
und  Farben  und  did  kleinen  fremdartigen  Körner 
in  der  Masse  sales  Verrucaeque.  Welcher  nur  mittel* 
massige  Latinist  wird^es  ihm  auf  sein  Wort  glauben» 
da(s  beim  Pliuiüs  nit^or  nur  etwas  Durchscluntmern'^ 
des,  splendor  hingegen  eine  völlige  Durchsichtig'^ 
ißit  bedeute  ?   Ausserdem  ist  es  ganz  ungegründet^ 
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dafe  nni*  die  völlige  Durchsichtigkeit  als  ein  Peh-* 
ler  angesehen  würde.  Plinius  sagt :  translucero 
quidquam  aut  pallere  Vitium  est ,  d.  i*  es  ist  ein 
Fehler,  wenn  nur  etwas  (ein  wenig,  einigermas- 
Ben^  stellenweise)  durchscheint.  Hätte  er  auf  einö 
völlige  Durchsichtigkeit  hindeuten  wollen ,  so  hättd 
er  das  quid^^uam  A^eglassen  müssen.  Kurz  die  Mur**' 
rinen  mufsten  undurchsichtig  seyn^  und  diese  Eigen- 
schrift« allein  ist  hinreiahend,  die  Hypothese  vom 
Flufsspatli  um^ustosscn ,  da  dieser  durehgehends  mehr 
oder  weniger  durchsichtig  ist  *).  Die  Varietes  co- 
lorum  oder  die  Verschiedenheit  der  Farben  ist  zti 
vieldeutig,  als  dafs  man  daraus  auf  Flufsspath^schlie- 
fsen  könnte,  und  die  maculae  pingues,  die  H.  R«  für 
schwache  Farben  hält,  sind  wohl  richtiger  hochfar'^ 
hichty  indem  der  Lyoner  Scherben  aus  GlasfluQi 
lebendige  Farben  hat.  (Vergl.  auch  m.  Abb.)  Die 
fremdartigen  Körner ,  wofür  Regiere  die  sales  unä 
vernicas  hält,  waren  nicht  in  der  Masse ^  sondern 
OJif  der  Oberfläche  des^  Geschirrs.  Sicherlich  habea 
die. Worte  des  Plinius:  sales  verrucaeque  non  emi- 
nentes, sed  ut  in  corpore  etiam  plerumque  seßsile» 
Herrn  R.  irre  geleitet.  Er  glaubte,  dafs,  weil  dio 
sales  und  Verrucae  nicht  hen^orragten ^  dieselben  in 
der  Masse  (in  corpore),  nicht  auf  der  Oberfläche 
gesessen  hätteu^  allein  das  dabei  stehende  ut  (wie) 
zeigt,  dafs  mit  utin  corpore  der  menschliche  Kör- 
per .gemeint   sey,    und    sessiles  bedeutet  nach  dea 


*)  .Wollte  man  amtehmeii,  dafs  der  tob  Klaproth  fiir  Y«, 
erklärte  Nephrit,    die  Snbctans  der  Murfinen  gewesen  sey,' 

.  so  gilt  gegen  diese  Meinung  derselbe  Grund,  der  taderB 
die  derselben  widersp rechen  hier  nicht  zn  gedenken. 
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anderweitigen  Beispielen  des  Plinlus,    Varro,   Ovid 
und  Persius  Etwas  nieilrigesy  breites  upd  flaches,  so 
^ais  man  jene  Worte  ungefähr  so  verstehen  muis: 
desgleichen  sind  die  salzartigen  grieslichten)  Körn" 
chen  und  die  nicht  hervorragenden,  sondern 
'  i4^ie   die   auf  dem  menschlichen  Körper  be- 
findüchen   meistehtheils  niedrigeh  (breiten,    fla- 
chen) Warzen  ein  Fehler*     Diese  sales  verrucr.  |ue 
können  nun  zwar  auf  der  Obeifläche  des  rohen  Flufs- 
spaths  vorgefunden  werden,   nicht  aber  auf  dem  ge- 
schlifienen,  dagegen  können  sie  in  der  Glasur  des  Por- 
zellans sehr  wohl  vorkommen ,  und  werden  dann  als 
Fehler,  wie  diefs  noch  jetzt  der  Fall  ist,  angesehen« 

Könnte  der  Crund  :  dafs  aus  Flufsspatli  noch 
viele  Gefafse  und  Schmuck  verfertigt  werden ,  einen 
Ausschlag  geben ,  so  wurde  der  Ausschlag,  ifiir  das 
Porzellan  noch  gröfter  seyn,  weil  man  noch  viele 
porzellanene  Gefäße  verfertigt,  welche  alle  Haupt- 
ßigenschaflen  der  Murrinen  haben,  was  aber  bei  allen 
andern  daflir  gehaltenen  Gefäfsen  nicht  der  Fall  ist« 
.Was  den  Schmuck  anbelangt,  so  könnte  ec,  wenn 
CS  Mode  wäre,  auch  aus  Porzellan  gemacht  werden. 

Kurz,  das  Resultat,  dafs  die  MuiTinen  Porzellan 
gewesen  ,  steht  nach  den  Regeln  der  Hermeneutik 
fest,  bis  die  Autopsie  eines  aufgefundenen  wahren 
Murrinums  etwa  ein  anderes  giebt.  •  Besitzt  Hr.  Gx7- 
let'^Laumönt  ein  Gefäfs,  das  der  Meinung  des  Hm* 
Rogiere  gjänstig  ist,  so  wurde  letzterer  die  bei  die- 
sem Gegenstande  interessirten  Gelehrten  verbinden, 
wenn  er  dasselbe  unpartheiisch  prüfte ,  in  wiefern  es 
allen  ives^ntlichen  Eigenschaften,  welche  die  Alten 
von  den  Murrinen  angeben,  und  die  ich  in  metner 
Abhandlung  gewifs  so  vollständig  und  deutlich  als 
möglich  angeführt  habe,  entspräche. 
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Beschreibung 


^   ein^ 


neuen      Apparats, 

^^ittelat  detson 

breuzliches  Kohlensaures  Ammonium,    aus  festen 

thierischen  Theilen ,     am  wohlfeilsten    gewonnen 

und   zugleich  ohne  weitere  Konten  rectificirt 

lyerden  kann,^ 

Dr.  B-  A.  GEITNER, 
SU  LÖsnits.  bei  ScIiQeeberg* 

/mls  ich  vor  einigen  Jahren  eine  Sahsoiakfalbrik  hier 
zu  errichten  Lust  hatCe,  und  mir  die  Darstellung  des 
hiezu  nöthigen  Ammoniaks  y  aus  Knochen ,  für  hie« 
sige  Gegend  die  vortheilhafleste  ^u  seyn  schien,  so 
fand  ich  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen,  von  mir 
schon  im  Journal  jRir  Fabriken  u.  s.  w*.  (Julystiick 
1808)  beschriebenen  Vorriclltung,  dafs  bei.  derselben 
nicht  nur  viel  Brennmaterial  unnütis  verschwendet, 
sondern  auch  ein  mit  zu  viel  thierischem  Oel  ge* 
achwängertes  brenzliches  Ammonium  gewonnen  wer- 
de. Daher  glaubt'*  ich  auf'  Verbesserung  dieser  Un^ 
Vollkommenheiten  mein  vorzügUdistes  Augenmerk 
richten  zu'^  müssen.  •  * 


! 

,  ISS  Geitner 

Die  eben  gerügte  schädliche  Holzverschwendung 
Wurdcf  aber  dadurch  veranlafsty  dals  am  l^nde  der  je- 
desmaligen Destillation  das  Feuer  au^serordenth'ch 
verstärkt  werden  mufste,  wenn  die  in  der  Mitte  des 
Kessels  befindlichen  Knochen  ganz  ausgebraunt  wer- 
den sollten ,  indefs  die  demselben  zunächst  liegenden 
aller  flüchtigen  Theile  längst  beraubt  waren,  und  folg- 
lieh  der  kleinere  Theil  der  Ma^se  den  gröfeten  Theil 
des  Brennmaterials  erforderte.  Wollte  mau  nämlich 
gleich  anfänglich  stark  feuern,  so  war  die  Gewalt 
der  iDämpfe ,  die  das  Lutum  trotz  aller  Vorsicht 
durchdr^ingen ,  zu  gfois  und  man  verlor  aqf  ßiner 
Seite,  was  auf  der  andern  gewonnen  werden  konnte. 
Ja  auch  das  schien  mir  mit  zur  Holvorschwenclung 
zu  gehören^  dafs,  wenn  durch  das  letzte  heftige  Fe:  er 
auch  die  in  der  Mitte  liegenden  Knoc]i«|i  ausge- 
brannt waren,  und  der  unteiip  Theil  der  Blase  fast 
weifs  glühte,  niati}  theil»  wegen  der  bedeutenden  Hi- 
tze des  Helms»  theils  wegen  Eutwickelung  einer  gro- 
isen  Menge  den  Arbeitern  äuiserst  bescliwerl icher 
Dämpfe  aus  den  Jlieitungsröhren  und  Vorlagen ,  nun 
nicht  sogle^'ch  deq  Aj>parat  auseinandernehmen  und 
den  sehr  hohen  Wärmegrad  des  Kessels,  durch  £iu- 
tragung  frischer  Knochen,  benutzen  konnte. 

Es  mulste  daher,  bei  einer  vorzunehmenden  Ver- 
besserilng  dieses,  so  viel  mir  bekannt  ist^  in  den  mei- 
sten Salmiakfabriken  •  höchstens  mit  kleinen  Ahän-- 
derüngen,  angewendeten  Apparates  besonders  dahin 
gesehen  werden,  dafs 

a)  das  Destillationsgefkis  dem  Feuer  mehr  Ober-^ 

fläche  darböte, 
i)  Die.  Knochen  nicht  z«  dick  darin  lägen  i  und 
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5)  der  Apparat  gleich  nach  völligei^  Entbind ang 
des  Ammoniums,  dme  die  so  eben  geriigtea 
^  Nachtheile  y  auseinander  genommen,  geschwind 
entleert,  eben  so  schnell  wieder  gefüllt  und  da-» 
durch  die  Wäm^ie  des  noch  glühenden  Apparats 
benutzt  werden  Könne« 

Allen  diesen,  Forderungen  glaubte  ich  durch 
Anwendung  eiserner  Röhren  nachkommen  zu  kön- 
nen und  der  Erfolg  zeigte,  dafs  hierdurch  nicht  nur 
das  vorgesetzte  Ziel  erreicht,  sondern»  meine  Erwar- 
tung noch  überlroffen  wurde. 

Insofern  nJimlich  die  horizonlale  Lage  derselben, 
als  die  vortheilhafte^te  befunden  ward,  mu&te  natür- 
lieh  das  Feuer  über  den  Röhren  zusammengehen ,  an 
die  Decke  des  Ofens  anschlagen,  und  dieser,  sobald 
sie  aus  einem  wärmeleitenden  Körper  construirt  wur- 
de, einen  bedeutenden  Hitzgrad  erthc^ilen.  Weiter 
liels  sich  auch  der  noch  mit  strahlendem  Feuer  ge- 
mengte abzuführende  Rauoh  leicht  fortleiten  und 
*  folglich  bequem  benutzen,  so  dafs  nun,  mit  nicht  viel 
gröfserem  Holzaufwand  als  der  Blasenofen  erfordertet 

1)  die  doppelte  Quantität  Knochen  destiliirt, 

3)  das    gewonnepe    rohe    brenzliche   Ammonium 
gleich  ohne  weitere  Kosten  rectificirt  und 

S)  auch  noch  Salzlaugen  bequem  abgedampft  wer-« 
den  konnten. 

Nicht  weniger  leicht  wurde  mir  es,  mittelst  des 
sogleich  näher .  zu  beschreibenden  Röhrenapparates, 
die  Trennung  des  gröistcn  Theils  des  mit  dem  Am- 
cmonium  zugleich  übergehenden  brenzlichen  thieri- 
•chen  Oels  von  ersterem  möglich  zu  machen,  weil 
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% 

liier  letzteres  gleich  von  der  Röhre  weg  sich  verdich- 
tet in  ein  besonderes  Gefäß  bequem  leiten  liefe. 

Jetzt  zur  Beschreibung  des  Ofens  selbst^  dessen. 
Gröfse,  durch  Anwendung  mehrerer  Höhpen,  leicht 
von    jedem   zweckmäßig    wird   abgeändert   werden 
können. 

Ansicht  des  Ofens  von  vorn. 

Taf.  I.    F.  1. 

ji.    Der  Aschenheerd. 

J5.    Das  Ofenthürchen ,  welches  hier  auf  dem  ersten 

Rostzeigel  aufliegt,  jedoch  auch  kleiner,  so  wie 

in  F.  9,  gemacht  werden  kann. 

C.  C.  Hervorstehende  Ziegelansätze  oder  Treppen  in 
dem  schräg  damit  ausgesetzten  Feuerraum,  auf 
welchen  Schmelztiegel  gestellt  werden  können,  um 
bei  Anwendung  von '  Eisenvitriol'  das  gewonne- 
nen, pach  brenzlichem  thierischen  Oel  riechende, 
mit  Wasser  sich  schwer  verbindende  Eisenoxyd 
ohne  Kosten  glühen  und  zum  Gebrauch  für  An- 
streicher geschickt  machen  äu  können. 

/?.  D.  Die  eisernen  Röhren. 

JE.  E.  Die  den  Ofen  deckende  eiserne  Platte  von  J 
Zoll  Dicke.  Noch  vortheilhafter  würde  es  seyn, 
wenn  diese  Platte  i  \  Zoll  dick  jedoch  durchbro« 
chen  gegossen  würde,  so  dafs  sie  einen  ordent- 
lichen Rost  vorstellte. 

F.  F.  Zwei  Scliieber  von  starkem  Eisenblech,  die  da- 
zu dienen,  mehr  oder  weniger  Feuer  aus-  dem 
Knochenbrennofen  in  die  Rectificationsöfen   tu 

lassen. 


über  Ammoniahgewinnung  im  Grofscn«     141 

G.    Die  Pfanne,   welche  gerade  so  groft  seyn  muls» 
,    daCs  sie  noch  überall  5  Zoll  auf  der  Grundmauer 
aufruht,  weil  sonst  solche  von  der  eisernen  Platto 
nicht  würde  getragen  werden  können« 

H.  H.   Die  angebauten  Aectificationsöfcii. 

J.  /•  Zwei  Bögen  um  Holz  darunter  sm  legen,  die 
indessen,  wenn  man  auf  Raumersparnils  nicht 
Bücksicht  zu  nehmen  braucjit,  hinwegfallen , 
wo  dami  beide  Oefen  auf  einem  gewöhnlichen 
hölzernen,  mit  Mauerziegeln  belegten  und  durch 
hölzerne  Fülse  unterstütztem  Ofengevierte  ruh«n 
hannetp. 

K.  K.  Eine  Unterlage  von  Ziegeln,  auf  welcher  die 
ßlase  ruht. 

L*L*  Die  Blase  selbst,  welche  mit  grofserem  Vor- 
theil  mit  5  eisernen  Füfsen  von  etwa  4  Zoll  Höhe 
versehen  werden  könnte,  um  das  Feuer  gleich 
auf  den  Boden  des  Gefäfses  einwirken  zu  lassen, 

Jfcf .  Mn  Der  Mantel  des  Ofens. 

N»  N.  Zwei  Oeflfnungen  um  den  Ofen  von  Rufs  rei- 
nigen zu  können,  die  übrigehs  während  der  Feue- 
rung mit  einem  Ziegel  ausgesetzt  und  mit  liehm 
verstrichen  werden. 

0.  O.  Blecherne  Rauchrohren  welche ,  dem  Feuer* 
zugloche  gegenüber  und  der  Schnabelseite  des 
Helms  in  Rücken,  liinausgefuhrt  werden. 

Durchschnitt  des  Ofens. 
F.  2. 

« 

-rf.    Der  Aschenraum  von  9  Zoll  Höhe. 
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J9.  Der  Rost  aus  getheilten  ]\f auerziegeliiy  die  auf  je- 
der Seite  1  Zoll  auf  —  und  i  i  Zoll  von  einau- 
der  entfernt  liegen  —  bestehend. 

C    Das  Ofenthürchen  —  hier  verkleinert  von  6  Zoll 

Höhe. 
i).    Der  Feuerrauin,    welcher  voiTi  1 3  Zoll,  hinten 

beim  Ausgang  der  Röhren  9  Zoll  Höhe  hat. 
JE.    Die  Brennröbre,  3  Fufs  lang  und  13  Zoll  weit. 

i'.    Der  Deckel  von  slarkem  Eisenblech,  welcher*!. 

".-      Zoll  tief  in  die  Röhre  hineingeht. 

G.  £iif  eisernes  Gitter  oder  Rost,  welcher  gut  in 
die  Röhre  hineingeprefst  werden  mufs^,  damit  er 
beim  Herausziehen  der  ausgebrannten  Knochen 
so  wie  beim  Füllen  der  Röhre  nicht,  umgestolsen 
werden  kann« 

H.  Ein  i^^f^iS  Zoll  langer  Voratofs  von  starkem  Ei- 
'  senblech,  an  welchem  das  Niet  auf  der  obera 
Seite  angebracht  seyn  mufs« 

I.  Der  zweite  Vorstoß ,  welcher  auch  von  weifsem 
Rieche ,  des  leichtern  Löthens  wegen  ,  gemaclit 
werden  kann,  und  der  mit  dem  untern  Arm  in 
die  irdene  Vorlage  kj  die  auf  einer  starken  höl- 
zernen Untei*lage  L,  rulit,  mit  dem  horizontalen 
Arme  aber  in  das  erste  Vorlagefais  M  geht. 

N,  Der  mit  einem  Knopf  und  Zapfen  (durch  wel- 
chen das  vorzuschlagende  Wasser  eingefüllt  wird) 
versehene,  genau  passende,  zum  Abnehmen  ein- 
gerichtete 5  Zoll  starke  Deckel  des  Fasses ,  wel- 
cher entweder  mittelst  zweier  bis  an  einen  Bal- 
lten der  Decke  reichenden  Stemmhölzern  festge- 
halten,  oder  auch  mit  grofsen  Steinen  belastet 
werden  kann.     Da  sich  nämlich  im  ersten  Vor- 
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lagefafi,  mit  der  Zeit,  brenzliches  kohlensaurei 
Ammonium  in  copereter  Form  sehr  fest  anlegt 
und  sich  äufserst  schwer  auflösen  lä&t;  so  habe 
ich  zuletzt  oben  beschiüebene  Einrichtung  getrof- 
ün^,  wodurch  man  in  Stand  gesetzt  wird,  alles 
Salz  leicht  horausmeifseln  zu  können.  Indeis 
kann  der  Ofen  ein  Vierteljahr  gehen,  ehe  man 
diese  Operation  zu  unternehmen  braucht« 

O.  O«  Zwei  hölzerne  Hähne «  Wovon  der  obere  zum 
Ablassen  des  brenzlichen  Ammoniums^  der  un- 
tere zur  Absonderung  des.  schwerern  dicken  zu 
Boden  sinkenden  thierlschen  Oels  dient  und  nur 
dann  gebraucht  wird,  wenn  letzteres  im  Fasse 
schon  I  Zoll  hoch  üb6r  den  Hahn  steht. 

#  -  *  ■ 

P.  Die  zweite  Leitungsröhre  >  Welche  in  das  zweite 
liegende^  mit  einem  Hahn  und  einer  dritten  Lei- 
,  tungsröhre  Versehene  Fafs  geht  und  entvy^edcr 
von  hartgebranntem  Thoti  (am  besten  von  Wal- 
de^burger  Steinmasse)  oder  von  Blei  seyn  kann« 
Das  3te  kleinste  Fafs  mufs  übrigens  oben  offen 
gelassen  werden ^  um  den,  mit  dem  brenzlicl^n 

r  Ammonium  zugleich  sich  entwickelnden,  mit  dem 
Wasser  nicht  mischbaren  Gasarten  ^  einen  AuS"^ 
weg  zu  lassen« 

Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Appara-^ 
tes  und  Hnige  andere  hieher  gehörige  Gegen* 

stände* 

Um  so  wenig  als  möglich  schon  erzeugter  Wärme 
zu  verlieren,  ist  es  nöthig  den  Ofen  Tag  nnd  Nacht 
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Tiiid  unausgesetzt  so  lange  gehen  zu  lassen ,  als  etwa 
Reparaturen  nöthig  werden,  auch  sich  zu  viel  concre- 
tes  brenxliches  Amntonium  in  dem  Vorlagefafs  und 
der  zweiten  Leitungsröhre  (welche  einmal  bei  mir 
^binnen  4 — 5  Wochen  ganaj  zugewachsen  war)  ange- 
setzt hat. 

Dieser  ununterbrochenen  Feuerung  wegen,  mufste 
ich  Anfangs  2  Arbeiter  halten,  wovon  einer,  wochen- 
weis  abwechselnd  ,  die  Tagarbeit ,  der  andere  die 
Nachtarbeit  hatte,  so  dafs  der  jedesmalige  Tagarbei- 
ter, früh  um  6  Uhr  antrat,  der  Nachtarbeiter  Mit- 
tags abging  und  Abends  um  8  oder  9  Ulir  dea  Ge- 
fährten wiederum  ablöste.  Infofern  nun  Vormittags 
2  Arbeiter  in  der  Hütte  waren,  konnte  der  eine  sich 
jederjieit  seinen  für  die  Nacht  nöthigen  Vorrath  von 
Holz,  klein  geschlagenen  Knochen,  gesiebten  Lehm 
zum  Lutiren,  und  Spänen  zum  Brennen  vorrichten 
so  dafs  er  die  Naclit  hindurch  blös  auf  den  Gan0  der 
Destillation  Acht  zu  geben  hatte,  und  nebenbei  für 
sich  etwas  machen  konnte. 

i  Späterhin,  als  ich  ein  eigenes  Hüttengebäude  mit 
Wohnung  frir  eine  Familie  baute,  brauchte  ich  nur 
einen  verheiratheten  Mann ,  welcher  mit  seiner  Frau 
das  Ganze  eben  so  gut  als  vorher  3  Arbeiter  versah. 
Die  Einrichtung  war  dann  folgende: 

Früh  um  6  Uhr- wurden  das  erstemal.  Mittags 
das  2te,  Abends  6  Uhr  das  Sie  und  Nachts  la  Uhr 
das  4tcmal  die  Röhren  geleert  und  wieder  g^Hillt. 
Die  hiezu  nöthigen  Knochen  wurden  während  des 
Tages  mittelst  /einer  schweren  Axt  zerschlagen ^  und 
gleich  neben  dem  Ofen  hingeschfittet,  so  daß,  sobald 
eine  llöhre,    mittelst    eines    eisfernen  Hackens    mit 
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halbrunder  Schaufel,  von  den  aiisgebrannten  Kno« 
eben  gereinigt  war,  sie  sogleich  wieder  gefüllt  und 
der  Deckel  mit  Lehn»,  der  gewöhi^ch  mit  Flachs- 
enden und  Caput  mortuum  vermengt  wurde,  lutirt 
werden  konnte. 


V 


2. 


Die  Entleerung,  Füllung  und  das  lAitiren'bei- 
der  Röhren  dauerte  ohngeßlhr  i  Stunde,  und  jed^ 
derselben  faiste  5o— 4o  Pfund  Elnochen,  so  dais^  die- 
sem Apparat  täglich  2  i  Centner,  folglich  wöchentlich 
etwa  18  Centner,  oder  ein  gut  geladenes  zweispänni- 
ge9  Fuder  Knochen  calclnirt  wurden. 

5. 

V 

Hiebe!  gingen  wöchentlich  an  weichem  ,  | 
langen  Holze  im  Durchschnitt  {  Klafter  auf  und 
die  ersten  irdenen  Vorlagen  mufsten  gewöhnlich 
nach  5  Tagen  5  das  erste  Vorlagefais  (in  welches  bia 
zum  Punkt  x,  Wasser  vorgeschlagen  wurde)  nach 
4  Tagen;  das  ate,  welches  ebenfalls  zum  4ten  Theil 
Wasser  enthielt,  nach  8  Tagen  und  das  letzte  klein« 
ste  binnen  4  Wochen  einmal  entleert  werden* 

Die  sleinerlien  Ki'üge  enthielten  immer  hxif 
Hälfte  schweres  brenzUches  Oel^  tfiid  zur  IJäUle 
flüssiges  concentrirtes  fast  ganz  schwarz  aussehendes 
brenzliches  Ammonium.  Was  sich  von  ersterem  ia 
dem  ersten  Vorlagefaib  sammelte,  brauchte  nach  i4' 
Tagen  bis  5  Wochen  einmal,  und  das  was  im  3ten 
•ich  vorfimd  |  nach  6  Wochen  abgelassen  zu  werden« 
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'  5. 

Irt  HinÄicht  der  DirectioH  des  Feuers  fand  ich  foU 
gende  Einrichtung  am  zweckmlifälgsten«  In  dei*^ ersten 
Stunde  nach  dem  Füllen  der  Röhren  wurde  nur  sehr 
wenig  gefeuert^  indem  die  noch  schwach  roth  glü- 
henden Röhren  schon  stark  auf  die  Knochen  wirk- 
ten>  welches  die  sichr  hi  Menge  entwickelnden  Dämpfe 
1)ewiesen$  In  der  zweiten  Stunde  wurde  etwas  mehr, 
in  der  Sten^  4ten  und  5ten  Stunde  aher  nach  und 
nach  so  viel  Holz  zugelegt  ^  dais  die  ^Cylinder  ganz 
hellroth  glühten  f  worauf  dann  In  der  6ten  eben  so 
stufenweise  nachgelassen  ^urde  ^  Weil  sonst  dei*  Ar- 
beiter nicht  fuglich  hätte  neu  einrichten  können^  Im 
Ganzen  war  daher  nur  2  Stunden  >  nämlich  in  der 
4ten  und  5ten>  ganai  starkes  Feuer  nötbig« 

6. 

Das  Lutum  der  Röhrehdeckel  inufste  Öfters  im 
Verlaufe  der  Operatipn  von  dem  Arbeiter,  ausgebes- 
sert werden  und  in  der  Regel  wurden  die  ganzen 
ßlechkappen  1  Zoll  dick  mit  Leimen  überworfen. 
Zum  Befestigen  und  Ankitten  des  ersten  Verstosses 
an  die  eiserne  Röhre  bediente  ich  mich  einer  Mi- 
achung  von  frischem  f  mit  Wenig  Wasser  zu  Pulver 
gelöschten  Kalk^  welcher  mit  so  viel  Quark  als  nö- 
fhi|  war  ztt  eifern  dünnen  Brei  geknetet,  dann  mit 
etwas  fein  gesiebten  Glas,  Hammerschlag  und  Zie-s- 
gehnehl  vermengt  ^  und  endlich  nach  Befinden  noch 
mit  mehr  oder  weniger  Blnt  verdünnt  wurde«  Zum 
Einkitten  der  beiden  blecliernen  Verstöfse  in  das  erste 
Faia ,  so  wie  der  Leitungsröhren  fand  ich  Werg  und 
Mehlkleister  am  zweckmäßigsten« 
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Das  sicherste  Signal  stärker  zu  feuern  ^  war  die 
anfangeude  Erkaltung  des  ersten  Vorlagefasses  und 
der  aus  diesem  in  das  2te  gehenden  Leitungsröhre, 
indem  beide,  gleich  nach  der  Füllung  der  Röhren, 
trotz  des>  geringen  Feuers ,  durch  die  übergehenden 
W^serigen  Dämpfe  beträchtlich  erhitzt  wurden« 

8. 

Wurden  die  noch  glühend  au»  der  Röhre  gezo*» 
genen  Knochen  gleich  mit  Wasser  abgelösclu,  so  ver* 
breitete  sich  eiu  ausserordentlich  starker  aber  reiner 
Ammoniak  -  Geruch  und  die  Knochen  behieltea  eine 
3chwarze  Farbe,  indefe  die  nicht  abgelöschteü  keiei 
freies  Ammoniak  durch  den  Geruch  zu.erkenneii 
gaben  y  und  durch  die  Berührung  der  atmosphäii-» 
«cheu  Luft  nach  dem  Erkalten  weiüi  wurden. 

8. 

Dct  Verkauf  des  brenzlichen  Oeles,  was  da« 
Oleum  cornu  cervi  foetidum  der  Droguisien  und 
Apotheker  coiistituirt,  hielt  sehr  schwer  (ich  habe 
z.  B.  von  meinem  aus  vielleicht  einigen  20  Centneir. 
starken  Vprrathe  kaum  20  iPfund  abgesetzt)  und  ich 
glaubte  daher  mehrere  Versuche  anstellen  zu  müssen. 
Um  dieses  sehr  reichlich  abfallende  Ncbenproduct 
kiocb  vorthellbafl  benutzen  zu  können.  Die  vorzüg-* 
licbereia^  der  Anluhtrung  werthe^  wären  folgende: 

a.  Auf  heifsgernachtes  Gufs-  oder  Schmiede^ 
^isen  aulgeslrichen,  wurde  ein  sehr  schöner,  schwat'» 
ker  9  glänzender ,  fester,  obgldch  dünner  Lackfirnifs-. 
Überzug  erhalten.  Als  ich  aber  einigen  Gußmeistem 
auf  bedeutenden  Hammerwerketi  in  hiesiger  Gegend 
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Proben  zur  Prüfling  überreichte,  bekam  icli  nach 
einiger  Zeit  die  Antwoi^t,  da6  zwar  die  Sache  sehr 
gut,  der  Geruch  davon  aber  zu  entsetzlich  wäre,  so 
Hau  also,  wegen  besonderer  Empfindlichkeit  für 
diesen  Geruch,  wenn  auch  nicht  aller,  doch  gewifi 
der  meisten  erzgebirgischen  Gufsmeister,  vor  der 
Hand  wenigstens  auf  wenig  Absatz  Rechnung  zu 
machen  seyn  durfte. 

6.  Als  Wagen-  und  Schubkarren -Schmiere  so 
wie  auch  zum  Anstreichen  der  Pfcrdehufe  gebraucht  r 
fand  ich  diesiss  Oel  sehr  gut;  doch  der  freilich  nicht 
angenehme  Geruch  desselben  ist  es,  der  auch  die 
gemeinsten«  Leute  von  der  Anwendung  abschreckt, 
Vrozu  noch  die  An]>änglichkeit  an  das  Alte  kommt« 

c.  Da  nach  einer  in  der  Geschichte  der  Che- 
mie bekannten  Sage  Diesbach  sein  erstes  Bei'liner- 
blau  zufällig  dadurch  erhielt,  dafs  er  «um  Nieder- 
schlagen eines  eisenhaltigen  Cochenille  -  Decocts ,  ein 
von  Dippel  geborgtes  Kali,  über  welches  letzterer 
sein  thierisches  Oel  rectificirt  hatte,  anwandte,  so 
glaubte  ich  auf  ähnlidie  Art  mein  brenzliches  Oel 
zur.  Production  von  Blut! äuge  und  blausaurem  Kali 
anwenden  zu  könnerl,  mufs  aber  aufrichtig  geste- 
hen, dafs  ich  meinen  Zweck  nicht  erreichte,  so  man- 
nigfaltig ich  auch  die  Versuche,  deren  Aufzählung 
hier  zu  viel  Raum  hinwegnehmen  würde,  abgeändert 
habe.  Indefs  zweifle  ich  dennoch  nicht  an  der  Mög- 
lichkeit einer  solchen,  dann  ohnfehlbar  sehr  vor- 
tlieilhaften  ^  Benutzung  und  wünsche  delshalb,.  dafs 
andere  Chemiker  diesen  gewifs  interessanten  Gegenf:  . 
stand  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen  mögen. 

d»  Die  anderweitige  Anwendung  des  rohen  thie- 
rischeh  Oels  zur  Darstellung  des  reinen  ^  wasserhel« 
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len  Dippelschen  Ocls^  scheint  mir  ebenfalls  fii^ 
Fabriken  wenig  Nutzen  zu  haben  ^  da  meiner  Ueber^» 
Zeugung  nach  mit  ^  Centner  Yölhg  gereinigten  und 
Unzehweis  aufbewahrten  Oeles  ganz  Deutschland  auf 
1  Jahr  versuhen  werden  kann  und  folglich  nur  wenig 
Absatz  zu  hoffen^  der  übrigens  j^tzt  durch  den  häufi-^ 
gen  Gebrauch  des  nicht  unangenehm  riechenden  und 
do.ch  äuiserst  wirksamen  Opodeldöcs  ehej^  vermin-* 
derty.  als  vermehrt  werden  dürfte. 

6,  Die  von  mir,  auf  Veranlassung  Ai;iderer,  g6- 
riibnite  Anwendung  dieses  Oels  zum  Vertreiben  det 
Maülwürfci  habe  ich  nicht  bestätiget  gefunden^  ob  ich 
gleich  in  mehreren  Gegenden  Versuche  damit  habe 
anstellet!  lassen ^  zweifle  aber  nichts  dafs  es  auf 
kleine  ßrelchen  gestrichen  und  nun  so  an  Feldrän«^ 
der  herum  gesteckt^  im  Stande  sey  das  Wild,  wel-* 
ches  in  manchen  Gegenden  vielen  Schaden  thut> 
fi^bzuhalten  und  durch  seinen  penetranten  auch  ia 
der  Luft  lange  tiachliälteudcii  Geruch  zu  versche^u-». 
theUft 

.  J\  Auch  die  Thiferarzte  (ilarünter  selbst  Schmiedo 
tind  sogar  Quacksalber)  scheinen  wegen  des  intensiv 
Ven  Geruchs  dieses  sogenannten  Franzosenöld  diesem 
Wenig  oder  gar  nicht  mehr  anzuwenden  ^  so  dafs  am 
Ende  nichts  mehr  übrig  bleibt^  als  solches  ztsl  Pech 
eiiii^sieden  und  es  als  eine  neue  Sorte  Judenpech  zu 
Verkaufen  ^  oder  nach  der  Meinung  meines  Freundes 
Iriedrich  Sclj^metz  (des  durch  Erfindung  der  bis 
jetzt  beisten  hölzernen  Branntwein  «Dc^stillir- Blase 
tühmliöhst  bekannten  Oekonomen)  dem  ich  zur  öko- 
iiomischcn  Prüfung  und  Benutzung  eine  j'robe  des-* 
selben ,  .so  wie  auch  eiue  Quantität  schwarzgebranute 
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Knochen  übersandte ,  es   rhit  Glaubereal^.  oder  0yp9 
KU  permiscfien  und  ein  Düngesalz  daraus  stu  machen^ 

10. 

Die  attsgebrannten  Knochen  soIl(6n,  wie  mir 
meine  fCiiochenlie^eranteti  sagten,  ein  gar  herrliches 
Düngemittel  abgeben  $  was  aber  davon  jua  halten  sey, 
wird  sich  aus  einem  ^an  mich  geschriebenen  ßuiei 
von  Schmelz^  den  ich  hier  im  Auszug  mittheile,  am 
besten  ersehen  lassen. 

99  Die  Knochen  liefsich  zieralidli  fein  pulverisiren, 
theilte  sie  dann  in  zwei  gleiche  Theile  (i  Theil  be- 
trug i  Dresdner  Sclieffel)  und  mengte  unter  den  ei- 
nen^ das  von  Dir  erhaltene  Glaubersalz  (das  mit 
brenzlichem  Oel  sehr  imprägn,irt  war)  Welche«  allein 
auszustreuen  zu  wenig  schien«  Als  ich  nun  den 
25.  Aprü  V.  J..  den  Gyps  auf  meine  Kleefelder  streuen 
liefs ,  wurde  in  der  Mitte  des*  einen  Stucks ,  das  Ge- 
menge von  Knochen  und  Glaubersalz ,  eben  so  wie 
sonst  der  Gyps  ausgestreut,  so  dafs  also  ohngefähr 
der  6te  Theil  eines  hiesigen  Ackers,  oder  der  5te 
Theil  eines  Magdeburger  Morgens,  damit  bedüngt 
wurde.  Auf  einei*  gleichen  Fläche  daneben  liefs  ich 
dann  die  blosen  gepulverten  Knochen  streuen,  und 
neben  dieser  Fläche ,  noch  eine  eben  so  grofse  ganz 
ungedüngt  liegen." 

^  ,>K9um  waren  einige  Tage  verflossen,  so  zeich- 
kiete  sich  schoii  der  Klee,  welcher  mit  Gyps  gedüngt 
worden,  durch  seine  dunklere Farhe  vordem  andern 
vortheilhaft  aus.  Erst  nach  ohngeßlhr  3  Wodien, 
nahm  der  mit  Knochen  und  Glaubersalz  gedüngte 
Fleck,  eine  etwas  dunklere  Farbe  im  Vergleich  mit 
jenem  ^  welcher  blos  mit  Kirchen  und  dem^    wel^ 
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gar  nicht  gedüngt  worden  an,  kam  indessen  dem 
^t  Gyps  bestreuten  bei  weitem  nicht  gleich  und 
sah  etwas  fleckig  aus.  Spätei'hin  als  die  Blüthenknos«  . 
pen  kamen  und  es  Zeit  wurde  den  Klee  mähen  zu 
lassen,  war  der  mit  Gyps  gedüngte  wenigsiens  um 
4—5  '2k>ll  l^ngei*  als  der  mit  Knochen  und  Glauber- 
salz gedüngte,  und  dieser  wieder  5  Zoll  länger  als 
der  mit  Knochen  allein,  und  gar  nicht  gedüngte/^ 

,,Aus  diesem  Allen  wird  folgender  Schlufs  zu  zie- 
hen seyn.  Die  Knochen  wirken  gar  nicht  auf  das 
bessere  Gedeihen  des  Klees ,  <31aubcrsalz  dagegen 
sehr,  denn  bedenkt  man,  dafs  die  kleine  Flasclie  voll 
(etwa  5—6  Pfund)  auf  |  Morgen  ausgedehnt  war 
und  dennoch  auiFallende  Wirkungen  that,  so  ist  zu 
erwarten»  dafs  dieses  Salz  etwas  dicker  gesti*cut  eine 
erstaunliche  Wirkung  hervorbringen  w^i  de. ''         n 

,,SoIIte  es  nicht  ein  gutes  Düngmittel  werden» 
wenn  -man  z.  ß.  1  Scheffel  Kalk  1  Seh.  Knochen, 
3  Metzen  Glaubersalz  und  etwa  10  Kannen  empi^ 
reumatisches  Oel  zusammen  mengte  und  so  einige  . 
Zeit  liegen  liefse?  Sollte  nicht  der  Kalk  die  Knoclien 
und  das  Oel  zersetzen  und  so  mehr  zur  Düngung 
geschickt  machoAJ  ? ««     ' 

Dafs  übrigens  die  Gewinnung  des,  zum  Be- 
triebe einer  Salmiackfabrik  nöthigen,  Ammoniums  aus 
Knochen,  trotz  manchen  üna'nnehraHchkcilen,  doch 
dem  Fabrikanten  in  mancher  Gegend  sehr  vortheil- 
haft  sey,  ist  ausgemaclil,  ob  ich  gleich,  aufrichtig 
gestanden,  bei  der  Salmiakfabrication ,  nicht  aber 
des  Ammoniums  wegen,  sondern  weil  in  der  Nähe  " 
herum  keine  Saline,  folglich. auch  keine  Salzmutter- 
lauge wohlfeil  zujiabenist,  meine  Rechnung  nicht 
gefunden  habp« 
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Jeder  einsichtsvolle  practische  Chemiker  wird 
endlich  wol^l  einsehen,  daft  der  von  mir  beschrie- 
ben^  Apparat  nicht  allein  s^ur  vortheilhaflen  Gewin- 
'nung  des  brenzlichen  Ammoniums ,  sondern  auch  zu 
inanchem  andern,  vielleicht  in  der  Folge  von  mir 
weiter  zu  beschreibenden,  Behufe'mit  J^utzeü  anzu«* 
wenaen  seyn  möchte. 
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Ter  mittelst 

dessen  man  allen  Übeln  Geruch  bei  Verfertigung 

des  Berlinerblau's  vermeiden  kann. 

» 

Von 
D'A  R  Cr>E  T. 


(übers,  au»  den  Annales  de  Cfiimie,  Mai  1812«  S»  i65  U) 
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ie  Berlinerblaufabriken  verbreiten  auf  zweierlei 
Art  einen  Übeln  Geruch.  Der  erste,  durch  Ver- 
brennung thierischer  Stoffe  entstehende,  wird  leicht 
dadurch  vermieden,  dals  man  den  Schmelztiegel  mit 
einer  Haube  bedeckt,  welche  m  den  Schlot  des  'Ofens 
ausgeht,  und  die  aus  dem  Tiegel  entweichenden 
Dünste  alsobald  in  Feuer  setzt,  während  sie  heifs  ge- 
nug sind ,  um  sich  entflammen  zu  können. 

Die  zweite  Art  Übeln  Geruches  entsieht  durch 
die  Anwendung  der  im  Handel  vorkommenden  Pott- 
asche, die  mehr 'oder  weniger  schwefelsaures  Kali 
enthält.  Indem  man  die  Mischung  von  Blut  und  Kali 
glüht  ist  die  Hitze  so  stark,  dafs  das  schwefelsaupe 
Kali  zersetzt  und  durch  die  vorhandene  thierischo 
Kohle    in    Schwefelkali    verwandelt]   wird  5     daher 
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lomml  es,  da&  die  Blausäure  immer  Schwcfelwasser- 
stofigSis  in  ihrer  Auflösung  enthält,  und  dafs  sich  hei 
der  VermiÄfcliung  dieser  Flüssigkeit  mit  der  Alaun- 
auflösung und  dem  schwefelsauren  Eisen  eine  gro&e 
Menge  geschwefeltes  WasserstofFgiw  entbindet,  weU 
ches  einen  sehr  üblen^  Geruch  weit  umher  verbrei- 
letj  Silbersachen  schwärzt  und  darin  die  Speison 
verdirbt. 

Hier  ist  eine  Vorrichtung,  wodurch  man  diesen 
Unbequemlichkeiten  abhelfen  und  sogar  das  ge- 
schwefelte  WasseistofTgas,  das  sich  bei  Vermischung 
der  beiden  Flüssigkeiten  entbindet  9  benutzen  kann« 

Taf.  !•  Fig.  3.  a.  Eine  Kufe  von  weichem  Hola^ 
gut  mit  Reifen  belegt,  und  festgestellt  auf. zwei  un-» 
tergclegten  Stücken  Holz,  welche  sie  über  der  Erde 
emporhalten,   das  Faulen  des  Bodens  verhindernd. 

6.  Eine  Halbkugel  von  dünnem  Kupfer  und  dem 
nämlichen  Durchmesser  als  die  Kufc^  der  sie  zum 
Deckel  dient;  sie  ist  genau  eingepafst  bis  an  den 
Hals ,  der  in  der  Figur  angezeigt  ist«  Ehe  man  den 
Deckel  darauf  setzt  wird  der  R^nd  der  Kute  und 
der  Umfang  des  Halses  mit  gut  geschlemmter  Thon-r 
erde  wohl  bestrichen  j|  um  die  Verbindung  voUkom« 
men  zu  machen, 

c.  Ein  Rohransatz  von  Kupfer^  worein  der  Stiel 
der  Krücke  h  vor  der  Aufsetzqng  de3  Deckels  auf 
die  Kufe  gebracht  wird, 

h  stellt  den  Aufrifs  der  Krücke  von  Man  sieht 
an  dem  obern  Theile  des  Stiels  das  daran  befestigt» 
Stück  ]L<eder«  Wenn  die  Krücke  in  die  Kufe  ge« 
bracht  ist  und  der  Stiel  davon  durch  den  Deckel 
hervorragt,  so  befestiget  man  den  untern  Theil  des 
Fellen  an' dem  umgebognen  Rande  dcs&ohrs,  schliefst 


über  Berlmerblau-Fabricalioi).  155 

•o  ^le  Luft  aus,  ohne  die  Bewegung  des  Werkzeuges 
SU  hindern ;  das  dazu  verwandte  Fell  kann  mit  Oel 
getränkt  werden,  damit  es  von  denen  in  die  Kufe 
gebrachten  und  vermischten  Flüssigkeiten  nicht  an- 
gegriffen ^erde, 

rf.  Trichter,  durch  den  die  verschiedenen  Auf- 
lösungen in  die  Kufe  gegossen  werden« 

/.  Hölzerner  Zapfen,  welcher  den  Hal^  des 
Triclitei's   zu  verstopfen  dient« 

i.  Hahn,  durch  welchen  das  Berlinerblau  aus  der 
Kufe  kann  abgelassen  werden,  nachdem  die  Aufld-* 
sungen  wohl  .vermisclit  sind. 

n.  Kleiner,  in  die  Erde  gesenkter  Kübel,  in  wel- 
chen das  Gemische  lauft:  das  ilüsslge  Berlinerblau 
wird  hier,  so  wie  es  ankommt,  heraus  gescliöpit  in 
ilieEimei*,  sodann  in  Fässer  gebracht  und  ipit  vie^ 
lern  W^fiser  ausgewaschen« 

6«  Eine  gekrümmte,  an  der  Haube  befestigte 
Röhre. 

f.  Eine  in  der  Erde  befestigte  Röhre,  von  glei-* 
chem  Durchmesser.  Die  punktirten,  nach  m  hinlau-« 
ienden  Linien ,  zeigen  die  Lage  dieser  Röhre  an,  die 
dem  Boden*  parallel  lauft  und  sich  im  Aschenloch 
endiget  b^i  dem  Roste  des  Ofens,  in  welchem  das 
blausaure  Kali  bereitet  wird«  Wenn  man  nun  den 
Deckel  auf  der  Kufe  befestiget ,  miifs  das  Rohr  e  g6* 
Hau  auf  das'  Rohr  /  passen  und  übeirdiefs^  die  Fuge 
mit  etwas  Thonerde  verstrichen  werden« 

Man  schliefst  nun  genau  die  Thüre  des  Aschen** 
lochs ,  worin  sieh  die  Röhre  endigt ,  ößbet  den 
Trichter  (e)  und  gielst  sodann  die  Auflösung  von 
Alaun  und  schwefelsaurem  Eisen  ein,  indem  ein  Ar« 
beiter  auf  eine  kleine  Eiböhung  steigt}  den  Stiel  der 
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Itriicke  fh)  ergreift  und  die  in  der  Kufe  befindliche 
Flüssigkeit  zu  rühren  anfängt;  zwei  andere  Arbeiter 
giefsen  mäfsig  die  Blausäure  durch  deii  Trichter  (rfj, 
und  der  Arbeiter,  der  den  Stiel  der  Kräcke  hält, 
arbeitet  damit  nach  allen  Seiten,  um  die  Mischung 
sehr  innig  zu  machen.  Von  Zeit  zu  Zeit  läfst  mau 
ctwai  Flüssigkeit  durch  den  Trichter  (i)  ablaufen, 
filtrirt  sie  durch  Josephpapier  und  untersucht  ob 
des  blausauren  Kalis  genug  ist,  bringt  das  ,noch  feh<« 
lende  hinzu  und  wenn  man  den  Sättigungspunkt  ge- 
troffen hat,  hört  man  auf  Blausäure  hinzuzugiefsen 
vnd  setzt  die  Arbeit  mit  der  Hührkrücke  noch  lo 
IVlinuten  fort^  , 

Nachdem  die  Thüre  des  Aschenlocha  am  Ofen 
zugemacht,  so  bewirkt  der  Zug  des  Otens,  dafs  die 
Jiufsere  Luft  durch  die  Röhre  des  Triphlers  (d) 
eindringt;  diese  Luft  verbindet  sich  mit  dem  aus. der 
Mischung  entweichenden  Gas  und  das  Ganze  nimmt 
durch  die  Röhre  (e  m)  seinen  Weg  unter  den  Rost 
des  Ofens,  wo  sich  das  geschwefelte  Wassers tofFgas 
entzündet,  seineu  üblen  Geruch  verliert  und  noch 
die  Hitze  unter  dem  Sdimelztiegel  zu  verstärken 
dient«  ' 

Wenn  mau  aufhört  'zu  rühren,  kann  man  die 
Kufe  durch  den  Hahn  (^i)  leeren  und  zu  einer  neuen 
Mischung  geschickt  machen« 

Der  Deckel  der  Kufe  braucht  nicht  eher  abge- 
nommen zu  werden,  als  bis  man  die  Vorrichtung 
auszubessern  nöthig  hat.  Man  muls  Sorge  tragen, 
wenn  man  sie  einige  Zeit  olme  zu  ai^beiten  stehen 
läfst,  die  Kufe  voll  Wasser  zu  giefsen ;  dieses  Was- 
ser dient  um  den  Rückstand  vom  geglühten  Blut  und 
Kali  abzulaugen«     Ich  habe   diesen  erst  beschriebe- 
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fien  Apparat  vorrichten  lassen  "in  der  Fabrik  für  -ge- 
mahlte  Papiere  der  Gebrüder  Jacquemart ;  er  befrie- 
digte* vollkommen  und  sein  Gebrauch  veiairsachte 
nicht  die  geringste  Unbequemlichkeit,  sondern  be- 
freite .  die  Werkstätte  und  die  Nachbarschaft  von 
dem  unangenehmen  Gerüche,  welchen  Äuvor  die  Mi- 
schung tder  Blausäure  mit  der  Auflösung  von  Alaun 
und  schwefelsaurem  Eisen  verbreitet  hatte« 

jinmerhuriß  von  den  Herausgebern  der  Annales 

de  Chimie, 

Ein  Apparat  von  dieser  Art,  aber  lange  nicht 
so  gut  eingerichtet,  wurde  ebenfalls  mit  Vortheil 
vor  mehrern  Jahren  angewandt  bei  einer  Berliner* 
blau  -  Fabrik  in  der  Strasse  St.  Nicolas. 
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m  dritten  Bande  des  chemischen  Journals  S«  399« 
erwähnte  ich  bei  der  Anluhrang  der  JResultate  mei- 
juer  Verbuche  über  das  Blut  und  den  Athmungsprozefs 
auch  kurk  der  künstlichen  Bluterzeugung  durch  Gal- 
vailismus  vom  Hei'rn  Professor  Grindel/  Schon  da- 
mals  berührte  ich  einige /Verschiedenheiten  dieser 
dem  natürlichen  Blute  so  unähnlichen  rothcn  Flüs« 
fiigkeit;  jedoch  glaubte  ich  dfiiials  diese  Erscheinung 
auf  die  Versuche  reduciren  zu  dürfen ,  nach  welchen 
aich  durch  ein  Gemisch  von  phosphörsaurem  Eisen, 
Mineralalkali  und  EiweifsstofF  ebenfalls  eine  ix)lhe 
Flüssigkeit  hervorbringen  läfst;  diese  Mischung  hätte 
doch  noch  Aehnlichkeit  mit  den  chemischen  Be- 
standtheilen  des  tliierischen  Bluts.  Die  in  Hufelands 
Journal  mitgetheilten  Versuche  von  Hrn.  Dr.  Fischer 
seeigen  nun  aber,  daCi  auch  dieses  nicht  einmal  der  Fall 
ist«  Die  rothe  Farbe  in  eiber  Mischupg  aus.phosphor-> 
saurem  Eisen,  Köchsalz,  Eiweils  und  Wasser  kommt 
nämlich   am   positiven  Pol  der    galvanischen   Säule 
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nicht  ixi6lir  zum  Vonchein»  wenn  statt  der  Gold^ 
drätho»  PIatinadj;äthe  angewandt  werden  und  das 
Ganze  reducirt  sich  auf  folgende  wenige  Sätze  s  wena 
durch  Galvanismusf  ein  salzsaures  Sals  zersetzt  wird 
nnd  dahex  am  pesitiven  Pol  oxydirte  Salzsäure  sich 
ansammelt/  so  wird,  sofcrne  der  positive  Polardrath 
von  Gold  ist,  eine  Goldauilösung  gebildet;  ist  nun  in 
jener  mit  dem  positiven  Pol  verbundenen  Flüssigkeit^ 
BiweifSf  oder  überhaupt  thierischer  Stoff  zugegen,  so 
verbindet  sich  das  durch  das  Eiweils  deso^ydirte 
Gold  mit  demselben  zu  einer  purpurrothen  Sub- 
stanz; eine  lätigst  bekannte  Eigenschaft  der  Goldauf-' 
lit>sung  tWerische  Substanzen  purpurroth  zu  färben; 
Auch  auf  gewöhnlich  chemischem  Wege  lä&t  sich 
diese  rothe  Flüssigkeit  hervorbringen.  Eine  Mi- 
schung aus  /^  Tropfen  einer  Goldsolution  und  ein» 
Drachme  Eiweifs  in  Wasser  aufgelöst,  und  dem  Ein-* 
fluls  der  atmosphärischen  Luft  und  den  Sonnenstrah- 
len ausgesetzt  erhielt  in.  4  Stunden  eine'  blalsrothe 
Farbe,  die  imn^er  zunahm  und  nach  34  Stundea 
dunkelviolett  wurde,  dieselbe  Flüssigkeit,  bis  zum 
Kochen  erhitzt,  hatte  bereits  in' 5  Minuten  eine  dun-« 
.  kelrothe  Farbe, 

Diese  rothe  Flüssigkeit  hat  also  durchaus  nichtt 
gemein  mit  dem  thierischen  Blute;  sie  hat  aber- eben 
so  wenig  etwas  gemein  mit  der  Röthung  des  fri<* 
sehen  menschlichen  Venenbluts  am"  negativen  Po) 
der  galvanischen ,  Säule ,  welches  meine  Versuche 
Zjsigteä.  Denn  diese  arterienähnliche  hochrotho 
Farbe  des  Venteblüts  zeigt  sich  auch  dantl^  wenn 
die  Polardräthe  von  Piatina  oder  EisQtl  sind ;  dies» 
entstehende  Röthe  erklärt  sich  vielmehr  durch  da« 
aich  aus  dem  Blute  am  negativen  Pol  ansammelnd« 
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Mineralalkall«    Welche  nähere  Ursache  freilicji  wie-« 
der  dieser  Erscheinung  zu  Cr  und  liege  ^  warum  ge-» 
rade    dieses    am    negativett  Pol   sich    ansammelnde 
Mineralalkall  eine  Röthung  hervorbringe?  läfst  sich 
nicht  bestimmt   angeben.     Sollte  vielleicht  hier  darf 
Mineralalkall   und    die-  negative   Electricitäfc    durch 
einen  polarijchen  Gegensatz  wirksam  seyti^   so  dafs 
das  Venenblut  dadurch  schnell   eine  grölsere  Anzie- 
hung tu  dem  auf  der  positiven  Seite  stehenden  Oxy- 
gen  der  atmosphärischen  Luft  erhielte^  wodurch  ein« 
schnellere  Oxydatioil  des  Venenbluts  und  somit  die 
'dem    Arlerienblüt    ähnliche    Farbe     hervorgebracht 
würde   *)?     Hier    WÜide    die    negative    Electricilät 
der  Wirkung   des  Nervensystems  im  belebten  thie- 
rischen   Köi*per  ähnlich  wirken  ^   welches  überhaupt 
im  thierischen  Köifer,  im  Gcgensats^  zu  dem  Blut- 
system, auf  der  negativen  Seite  steht ^    Es  ist  näm-« 
^ich  längst  erwiesen^  dafs  nur  dann  der  Leben8luft-> 
absatz  in    den   Lungen   und   die   Umwandlung    de^ 
Venen-  in  Arterienblut  gehörig  Statt  hat^  wenn  da^ 


^)  Wohl  schwerlicii  möclite  diefa  ftnsunetitnen  seyn,  da  vii6 
4cr  H.  V«  selbit  bemerkt  (B.  3*.  S.  297.  d.  J.)  auch  gera- 
dezu durch  verdiiniites  niineralitches  Alkafi  die  scharUch- 
toth^  ^arhe  dem  VenenMute  nttgetheilt  werden  kanii» 
Wattim  al^er  Verbindung  mit  Kalien  eben  mö  wirkt,  hin«* 
aibhtKk^  der  Farbe  de«  Bluttest  wio*  VetbindQBg  mit  Oxygea 
in  ^n  Lungen  tat  eine  andere  Frage},  die  aioh  nicht  etwa 
dorch  die  Bemerkung»  dafs  die  Alkalien  durch  ihren  Sauer-* 
atofij^ehah  ala  oxydirte  KörpAr  wirken  abfertigen  Ufst, 
iondern  Uns  vielmehr  ^  wie  die  vom  H,  V.  nachher  er-» 
Wähnte  inteteseante  Erscheinung  wieder  anfmerksam  mi-* 
then  kann  auf  die  UntoUkommenheit  unseref  Theorieii 
t6m  Athemhoien«  lit  1/4 
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Nervensystem  gesund  ist  und  Kräfte  genug  besitzt 9' 
dafs  aber  dieser  Prozefs  erlangsamt  und  die  Arterio- 
sität  des  Bluls  nicht  gehörig  zu  Stande  kommt,  wenn 
das  Nervensystem  der  Brust  sehr  geschwächt  ist| 
der  Athem  wird  unter  diesen  Umständen  schneller, 
klein  und  beengt,  die  Personen  verlangen  freie  Luft, 
es  wird  ihnen  überall  eng  und  bange,  sie  springen 
nicht  selten  auf  und  wollen  ins  Freie  aus  Furcht  zu 
ersticken,  obgleich  mit  jedem  Athemzuge  Lebtoslu^ 
genug  in  ihre  Lungen  eingeht.  Erst  vor  kurzem 
halte  ich  bei  einer  Nervenfieberepidemie  öfters  dreso 
Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit.,  wo  bestimmt 
keine  Lungenentzündungen  Statt  hatten,  wie  es  auch 
der  glückliche  Erfolg  der  Behandlung  zeigte.  —  Die- 
ser Prozefs  der  Umwandlung  von  Venen  in  Arterien- 
blut hört  endlich  ganz  auf ,  wenn  die  zu  deii  Lun- 
gen gehenden  Nerven  durchschnitten  werden,  wiö 
dieses  die  an  l^hieren  angestellten  Versuche  zeigen« 


■«•-MMüMMflM»«« 


i6i 


.«mmmMhiMIi 


üebcr  eleu 


/ 


ü 


4 
1 


n 


f  f. 


Vonk 


Prof.   C.  H,   PF  ÄFF,    in  Kiel. 


I 


ch  rauchte  eine  Quantität  Urin  eines  JPatienten,  dem 
von  Zeit  zu  Zeit  Gries  und  selbst  Steinchen  aus 
Harnsäure  abgegangen  waren^  mit  aller  Vorsicht  bis 
zur  Syrupsconsistenz  ab,  so  dafs  sich  keine  Spur  voa 
ammoniakalischenj  sondern  nur  ein  aromatischer  Ge- 
ruch eigenthümlicher  Art  entwickelte^  übergofs  die*- 
sen  flückstand  mit  Alcohol  und  wiederholte  Aibb  so 
oft,  bis  der  Alcoho}  beinahe  ungefärbt  und  der  Rück- 
stand ^ast  iveifa  geworden  war.  Nach  Abziehen  de« 
gröfsten  Theils  des  Alcohols  blieb  eine  bräunliche 
dickliche  Flüssigkeit  zurück ,  aus  welcher  sich  beim 
Erkalten  die  regelmäfsigsten  vierseitig .aäulenfomU^ 
f e/i  Krystalle  von  I7n/is^cj^ abtrennten^  durch  Heue« 
gelindes  Abrauchen  und  Abkühlen  konnte  eine  neue 
Quantität  davon  erhalten  werden«  Zuletzt  blieb  eine 
unkrystallisablej  braune  dicke  Mutterlauge  zurück« 
Dieser  Urinstoff  war  gelblich^  die  Krystalle  VoUkom** 
inen  regelihäisig,  ohne  Zuspitzung»  durchsichtig»  ihr 
Geschmack  etwas  scharf >  bitterlich »  eigenthümlicfa^ 
sie  waren  luftbeständigy  schmolzen  in  der  Hitze  und 
verflüchtigten  sich  gänzlich,   wobei  sich  ein  Geruch 


r 
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.nach  Ammonium  zuletzt  zeigte^  im  j^lcohol  waren  siö 
in  der  Wärme  vier- auflöslicher  als  in  der  Kälte,  und 
krystallisirten  daraus  wieder  durch  Abkühlung  irt 
Form  von  Nadieln  und  Säulen  von  beinahe  weifset 
Farbe;  im  Aether  waren  sie  in  der  gewöhnlichea 
Temperatur  ganz  unauflöslich,  auch  nahm  dieser 
keine  Farbe  von  ihnen  an;  mäfsig  verdünnte  Salpe- 
,  tersäui^e  schlug  aus  ihrer  Auflösung  Im  Wasset  eiü© 
Menge,  weifser  glänzender  Blätter  und  Schuppen  nie* 
der,  wobei  sich  Luflbläschen  entwickelten,  dieStiqkga» 
zu  seyii  schienen,  welche  Schuppen  eine  wahre  Ver- 
bindung des  Harnstoffes  mit  der  Salpetersäure  sind^ 
\on  welchenv  letztem  i5  Grane  23  Grane  solcher 
Blätter  gaben^  die  vor  dem  Löthrohre  unter  dem  Ge^ 
ruche  der  salpetrigen  Säure  sich  Verflüchtigen ;  Prouist 
tmd  Thenard  scheinen  Unrecht  zu  haben,  wenn  sie 
diesen  Harnstoff  als  aus  verachiedenen  nähern  B«-* 
6t8ndtheiieu  zusammengesetzt  anneiimen* , 


iotttn.  f,  Chwm^  if.  Fhys.  5.  Bd,  t.  itefti. 
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Aat  Dclamethtfrie'a  Jonrntl^de  Phyiique  x8ii«  Aout  Tome  j%i 

•      p.  7Ö. 

I  tibersetzt 

H  I  L  D  ü.  B  R  A  N  D  Ti 

P' 
roust  hatte  ia  einigen  Harnen  (dans  quelques  «ri- 

nes)  einen  rosenfarbenen  Stoff  beobachtet«  Vauque^ 
lin  hat  in  verschiedenen  Nervenfiebern,  die  er  er- 
litten^, bemerkt,  dafs  sein  Harn  einen  Stoff  absetzte, 
der  eine  sehr  reine  und  sehr  lebhafte  rothe  Farbe 

• 

hatte.  Er  hat  mehrere  Versuche  mit  diesem  Stoffe 
angestellt,  fiir  welchen  er,  mit  Prouatj  den  Namen: 
rosige  Säure  (^acide  roeacique)  vorschlägt,  (sie  rö- 
thet  das  Lackmuspapier  *),  und  zieht  daraus  dies» 
Folgerungen : 

„Die  rosenfarbcne  Materie,  welche  sich  in  eini- 
gen Fieberp  aus  dem  Haine  absetzt ,  ist  nicht  ein 


*)  Nicht  nur  an  meinem  eigenen  Karat ,  «ondera  an  dem 
Harne  vieler  anderer  tlieils  recht  gesunder  9  Personen  find« 
ich,  dtis  er  dai  Lackmuipapier  rÖthet«  A 
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eiptacher  Körper^  selbst  nicht  eine  Modification  des 
Harnstoffs  (ur^e),  wenigstens  in  Rücksicht  auf  das 
Verhältnis  der  Grundstoffe,  sondern  ein  Gemisch  aus 
der  gewöhnlichen  Harnsäure  (acide  urique)  mit  ei«! 
nem  färbenden  Stoffe,  welcher, in  seinem  reinen  Zu«j 
«tande  sehr  stark  rothfärbt,  und  sich  als  eine  Säure 
zeigt,  deren  Eigenschaften  sich  mehr  den  Eigene 
Schäften  der  vegetabilischen  Stoffe  ^  als  denen  dei: 
thierischen  nähern«  ^^ 

Eine  andere  Untersuchung  hat  ihm  bewiesen^ 
dafs ,  wenn  die  Essigsäure  bisweilen  frei  im  Harne  d» 
ist>  auch  die  Phosphorsäure  in  eben  diesem  Zu^ 
Stande  sich  im  Harne  befinden  kann. 
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lAoi  demselben  JoQnial  de  Physiqiie,  Aug.  1811.  Th.  75«  8.  i^^ 

überietzt  von  dtmselbea«j  -^ 

^aurcroy  und  f^auquelin  haben  den  Harn  des 
Straufses  zerlegt  Er  ist,  sagen  sie,  milch weils  und 
gemeiniglich  mit  einer  gröfseren  odet  kleineren 
Quantität  Unrath  (elcremens)  vermengt.    . 

Sein  Geschmack  ist  stechend  (piquant)  und  küh- 
lend (fraiphe),  wie  der  einer  verdünnten  Auflösung 
von  Salpeter  C^LeM  nitricum). 

Sie  haben  Harnsäure  (aride  urique)  aus  demsel- 
ben gezogen.  Diese  Thatsache  ist  um  so  merkwür- 
diger, da  die  Harne  der  andern  Classen  Ki^uier 
fressender  Thiere  bis'  jetzt  keine  Spur  dieser  Säure 
gegeben  hatten. 

Die  Zerlegung  dieses  Harns  hat  ihnen  geliefert': 
l)  Harnsäure,  2)  schwefelsaures  Kali,  3)  schwefel- 
sauren Kalk,  4)  salzsaures  Ammonium,  S)  einen 
thierischen  Stoff,  6)  einen  öligen  Stoff,  7)  phos- 
phorsauren Kalk» 
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Sie  haben  nachher  untersucht,  ob  der  Harn  an- 
derer Vögel  nicht  ebenfalls  Harnsäure  erhalte,  und 
sie  haben  diese  wirklich  darin  gefunden« 

i)  Im  Harn  der  Hühner  ist  es' dieser  Stoff,  wel- 
cher den  weiften  Ueberzug  bildet,  mit  welchem  ihr 
Unr^th  be^ecl^t  i;$t^ 

3)  Der  Koth  der  Turteltauben  hat  ihnen  die« 
selbe  geliefert ,    so  wie 

5)  Dev  Koth  der  fleischfressenden  Vögel  und  ins«- 
besondere  der  Koth  der  Geier  und  der  Adler. 

Nach  diesen  Beobachtungen,  fiigen  sie  hinzu,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  Ordnungen  der 
V(;fgel  Harn  von  eben  derselben  Beschaffenheit  ha- 
ben, als  die  des  njenschlipheuy  ausgenommen  den 
Harnstoff^ 
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Zerlegung  der  Eierschalen^ 


von 
V  AÜQU^ELIN, 


(TJeberfttst  ans  den  Annale«  de  Chimle,-  Mera  1813.  S,3o4f.) 
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le  Chemiker  nehmen  bis  jetzt  in  den  EiersdUalen 
nichts  an«  als  kohlensauren  Kalk,  dessen  Theile  thie- 
rischer  Leim  verbindet.  Ich  selbst ,  zufolge  einer 
allzuoberflächlichen  Prüfung  des' Gegenstandes ,  hatte 
dieselbe  Meinung. 

Bei  einer  Arbeit  aber,  aus  andern  sich  nicht  be« 
gründenden  Ansichten  neulich  unternommen,  fand 
ich,  dftfs  die  Eierschalen  aulser  kohlensaurem  Kalke, 
ihrer  Hauptmasse,  auch  enthalten :  kohlensaure  Talk- 
erde, phospborsaui^en  Kalk,  Eisen  und  Schwefel. 

Diefs  zeigte  sich  mir  also :  Eierschalen,  in  ihrem 
natürlichen  Zustande,  wurden  in  Salzsäure  gelöset, 
was  wegen,  der  schäumigen  Aufbräusung,  von  thie- 
rischer  Materie  veranlals^,  langsam  und  schwer  er- 
folgt. Die  Auflösung  ward  mit  Ammoniak  gefällt 
Und  der  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  behandelt« 
Es  bildete  sich  schwefelsaurer  Kalk,  den  ich  durch 
Filtrirung  und  Auswaschung  mit  kaltem  Wasser  ab-« 
schied«  ^ 


,  .    Zerlegung  der  Eierschalen.    •  itfj 

Ich  brachte  in  die  fillrirte  Flüssigkeit  Aetzkali  int 
UebermaaEsj,  liefs  sie  einige  Zeit  lang  kochen  um  dio 
Phosphorsäure  abzuscheiden,  die  Ich  darin  vermu« 
thet^. 

Dann  lösete  ich,  mittelst*  Schwefelsäure,  die 
durch  Kali  im  vongcu  Versuche  niedergesehlageuo 
Materie  auf.  Ich  liefe  ^  die  Auflösung  bis  zur  Tro- 
ckenheit verdunsten  und  glühte  den  Rückstand ,  um 
daraus  die  freie  Schwefelsäure  zu  verjagen.  Diesen 
Rückstand  im  kalten  .Wasser  lösend  und  den  Gyps 
durch  das  Filtrum  abscheidend,  erhielt  ich  schwe- 
fe1sai:p*e  Bittorerde  bei  natürlicher  Verdunstung  der 
Flüssigkeit. 

.Im  Gyps,  den  das  zur  Auflösung  der  schwefel- 
sauren ßiltcrerde  gebrauchte  Wasser  zurück  gelas- 
sen hatte,  fand  ich  eine  beträchtliche  Menge  Eisen- 
oxyd, des;sien  Gegenwart  durch  eine  schwache  Fär* 
bung  der  Mischung  angekündiget  ward.         \ 

Aber  da  die  Auflösung  der  Eierschalen  noch  freie 
Säure  enthielt,  so  war  es  wahrscheinlich,  dafe  nicht 
alle  Talkerde  durch  Ammoniak  gefällt  wurde,  und 
.dafs  irgend  ein  Theil  in  der  Auflösung  geblieben  war 
im  Zustand  eines  dreifachen  Salzes«  Mich  davon 
zu  überzeugen  gofs  ich  Schwefelsäure  in  die  Flüs« 
sigkeit,  um  daraus  den  Kalk  als  Gjrps  niederzuschla- 
gen; ich  filtrirte  die  Flüssigkeit ^  ich  wusch,  preßte 
den  «chweFelsaurcn  Kalk  und  nach  Verdunstung  zur 
Trockenlieit  erhielt  ich,  den  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  auswaschend,  hoch  eine  kleine  Menge  Bit- 
tei^salz. 

Vo^  dem  eben  beschriebenen  etwas  langweiligen 
Verfahren  ging  ich  zu  einem  mehr  einfachen  über^ 
um  die  Bestandtheile  dieser  Substanz  abzuscheiden« 
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'■  Ich  sättigte  so  viel  wie  möglich  Salzsäure,  mit 
de^  StoflFe  der  Eierschalen,  yerdüiislcte  die  Auflö- 
/iung  zur  Trockenheit  und  glühte  selbst  scIi wach  den 
Rückstand. 

Wieder  auflösend  das  Salz  im  Wasser  blieb  ein 
graues  Pulver ,  Jas  ich  durcli  verschiedene  Versuche 
als  phospliorsauren  Kalk  erkannte.  s 

Die  Flüssigkeit  hierauf«  mit  Ammoniak  iqi 
IJebermaafse  gemischt ,  gab  eineu  flockigen  Nieder- 
schlag  von  schwach  gelhcr  Farbe^  Dieser  Nipder- 
Ächlag  gewaschen  "^nrde  auf{{enoramen  vpn  Schwe- 
felsäure,  die  dessen  vollendete  Auflösung  bewirkte; 
diese  Auflösung  verdiiustei,  ihr  Rückstand  stark  ge- 
glüht und  dann  mit  Wasser  behaiuleU,  liefs  einen 
rötlilichcn^Staub  zurück  ^  bestehend  aus  Eiseuoxyd 
•ptld  ein  wenig  schwefelsaurem  j^alk ,  und  die  Flüs- 
sigkeit bei  natürlicher  Verdunstung  gab  ßiUersalz- 
krystalte. 

Diese  Versuche  lassen ,;  wie  man  sieht,  keinen 
Zweifel  üher  die  Gegenwart  des,  phosphors?^ure^ 
Kalks,  der  Talkijrde  uiid  desi  Eisens  in  den  Eier- 
schalen, WQi^aus  folgt,  dafs  diese  Substanz  lücht  so 
einfach  ist,  als  man  bisher  geglaubt  hatte. 

Es  ist  auch  Schwefel  in  den  Eierschalen,  aber 
dieser  Koi^per  ist,  allem  Anschein  nachj^  vereint 
mit  der  thierischen  Materie,  welchp  die  Kalklheile 
verbindet 5  denn  wenn  mau  die  letzteren  in  Saureii 
auflöset,  so  entwickelt  sich  kein  Schwefeljgeruch, 
während  die  Eierschalen,  gelrennt  von  der  innern 
Haut  und  geglüht,  einen  sehr  merklichen  SchVefel- 
wasserstoflgeruch  aushauchen.  Diefs  beweiset,  dafc, 
so  wie  die  tlücrii^che  Materie  durch  Hitze  zerstört 
^'ird,  der  Schwefel,  den  sie  enthält,  siqh   mit  dem 
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Kalke  vereint,  woraus  Schwefelkalk  entsteht,  wel- 
chen die  Säuren  zer^clzen,  weua  rns^n  die  ^Schalen 
auflöset. 

•  Man  bemerkt  auch,  neben  dem  Schwefblwassetv 
fitoffgeriiche,  den  nach  Blausäure,  gleichfalls  herrüh- 
rend  von  ^^ersetzler  thicrischer  Materie;  und  was  ihre 
Gegepwart  uqd  zugleich  die  des  Bisens  dcuth'ch  ver- 
yath  ist  die  blaue  F^rbp,  wplche  die  alsobald  nach 
der  Bereitung  filtrirte  salzsaure  Auflösung  der  ge- 
glühten Eierschalen  ai]nirnmtj^  nach  einiger  Zeit 
setzt  sie  hlausaures  Eisen  ab. 

Ich  konnte  nicht  ganz  sicher  die  Art  der  Ver- 
binc|uiig  bestimmen,  in  welcher  die  Talkf?rde  in  den 
Fiierschaleu  sich  befindet:  indefs  glau!)e  ich,  der 
^röCste  Theil  dieser  Erde  sey  mit  Kglilensaürc  ver- 
eint, aqü?  folgendem  Grunde,  >yenn  man  dje  salz- 
saure Auflösung  der  Eierschalen  verdünstet,  die  über- 
flüssige SaUsäure  '^•erjagt  und  hierauf  das  Salz  in 
Wasser  auflöset:  so  i^t  das  Zurückbleibende  allein 
phosphorsf^nrer  Kalk,  ohne  Beimischung  von  Bitlvor- 
erdoj  letztere  befindet  sich  ganzlich  in  der  Flüssig- 
keit, wqraus  man  sie  niederschlagen  kann  mit  Am-? 
Inoniak  ohne  Phosphorsäurcgehalt« 

Aber  diefs  ist  kein  ganz  \inzweifelhaf\er  Beweis, 
penn  man  könnte  sagen,  dafs  während  der  Eintrock- 
nung die  mit»  Talkerde  verpint  gewesene  Phosphor- 
säure  sich  ganz  auf  den  Kalk  geworfen  und  die  Salz- 
säure sich  mit  dpr  Talkerde  verbunden  habe, 

* 

Xleber  die  innere  Haut  des  Eies. 

» 

Diese  Haut  scheint  von  eiweißartiger  Natur  zu 
seyn ;  wenigstens  löset  sie  sich  leicht  ins  j^etzkali  auf 
ohne  Ammoniakerzengnng, 
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Die  Säuren  schlagen  sie  aus  ihrer  Auflösung  in 
Gestalt  weifscr  Flocken  nach  der  Art  des  Eiweises 
nieder,  den^  Geruch  ^nach  Schwefelwasserstoff  eut* 
wickelnd,  ♦ 

Ich  habe  auf  dieselbe  Art  Austerschalen  zerlegt 
xind  darin  auch  phosphorsauren  Kalk,  Eisen  und 
Talkerde  gefunden,  aber  leta^tere  in  viel  geringerer 
Menge  als  in  den  Eierschalen, 

Demnach  kann  der  Kalk ,  den  man  au9  Austern- 
schalen  bereitet,  minder  gut  seyn,^  als  der  aus  vei-? 
nem  Kalkstein  *). 

Meine  Absiebt  war  anfknglicli  nicht,  eine  Ana-p 
lyse  der  Eierschalen  zu  unternehmen;  ich  hatte  al- 
lein den  Zweck-,  darin  Harnsäure  aufzusuchen,  weil 
nach  der  Meinung,  worin  ich  stand,  dafis  (Ter  koh- 
lensaure, Kalk  der  Eiersclialeu  ajis  dem  Urin  der 
•Vögel  herrühre,  es  mir  wahrscheinlich  schien,  dafs 
die  Harnsäure,  die  ganz  sicher  durch  die  Wirkung 
der  Nieren  gebildet  wird,  sich  auch  dort  finden 
möchte.  Das  Vorkommen  eines  klc^inen  Antheils 
kohlensauren  Kalkes  in  den  Excrementen  der  Vögel 
3naehte  diese  Meinung  npch  wahrscheinlicher.  Aber 
alle  diese  Wahrscheinlichkeiten  zeigten  sich  nnrich- 
tig5  denn  welche  Mittel  ich  auch  anwenden  mochte, 
es  war  mir  unmöglich ,  die  geringste  Spur  Hai*nsäure 
in  den  Eierschalen  zu  finden. 

Hieraus  mufs  man  schliefsen,  dafs  wenn,    aller 
Wahrscheinlichkeit    nach,     der'  kohlensaure   Kalk 


•)  £in    Thoil    der   PKiaaufg«lie   (Bdi  5.  d«  J^  Beil.  i.    $•  19. 
N,  IV.}  wäk«  tiao  hiedurch  beantwortet«  ä.  B* 
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durch  Wutung  der  Nieren  sich  bildet,  derselbe 
von  der  Harnsäure  getrennt  und  auf  den  StofiF  der 
£ier  übergetragen  wird  durch  gewisse  Organe,  weU 
che  die  Harnsäure  abstossen ;  denn  aufserdem  würde 
letztere,  als  nicht  viel  weniger  auflöslich  wie  kohlen- 
saurer  Kalk,  sich  ohnfehlb^r  mit  diesem  i^ugleich 
zur  Bildung  der  Eierschalen  absetzen. 

Es  sind  also  noch  eigenthümlicbe  physiologische 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen* 


0 
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Verglcicbung 

der 

IJrinarten  verschiedener  Thiere/ 


▼on 
VAUQUELIN, 


(Uebertetit  anf  den  Annalet  de  Chimiei   Miiy  1811.  S.  197  flT.) 

JL/Ie  Urlnar^en ,  mit  deren  Zerlegung  sich  die  Che- 
miker bis  jetÄt  auf  eine  befriedigende  Art  bescliäftig- 
tiglen,  sind  die  des  Menschen  und  einiger  großer 
krau  Zerfressender  Thiere. 

Der  ürju  der  fleischfressenden  und  dev  Nagc- 
thiere,  ist  bis  jetzt,  soviel  ich  woifii,  noch  von  nie- 
manden untersuclit  worden. 

Wenn  man  indessen  anerkennt,  dafs  die. verglei- 
chende Anatomie  viel  zu  den  Fortschritten  der  Phy- 
siologie beigetragen  hat,  so  wird  man  vielleicht  auch 
zugestehen,  dafs  eben  so  die  vergleichende  Chemie 
dieser  Wissenschaft  sehr  nützlich  werden  kann. 

•Schon  hat  die  Analyse  des  Urins  der  Vögel  auf 
sehr  interessante  und  unerwartete  Resultate  geführt, 
um  die  Chemiker  aufzufordern,  diese  Untersuchung 
auszudehnen  auf  alle  Arten  der  Thiere  >  die  diese 
Fli^si^l^eit  von  sich  geben,  und  nicht  blos  nach  der 
Analogie  zu  urtheileq,   die  öfters  trüglich  ist. 


J 
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« 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  habe  ich  die  Arialysö 
des  Urins  vom  Königtieger,  Löwen  und  ßieber  un- 
teriiommen»  wovon  ich  hier  die  Result^ate  aufzeichne, 
hoffend  f  dafs  die  Zeit  mir  erlauben  werde,  meine 
Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  weitei' zu  ver- 
folgen« 

Urin  des  Löwett  und  des  Konig -Tiegers. 

.Der  ürip  des  Löwen  und  des  Tiegers  sind  ein- 
amier  in  allen  Stücken  gleich  und  h^ben  auch  einige 
Aehniichkeit'mit  dem  Urin  des  Menschen,  doch  un- 
terscheiden sie  sich  hievou  wesentlich  11^  mehreren 
bedeutenden  Punkten*. 

ister  Unterschied:  Sie  sind  alkalisch  in  dem  Au- 
genblicke  di(  sie  gelassen  werden;  da  der  Urin  des 
gesunden  Menschen  im  Gegentiieil  immer  sauer  ist. 

De^r  Gegenwart  des  freien  Ammoniaks  in  diesen 

Urinarten   ist  .der  starke  und  unangenehme  Geruch 

zuzuschreiben ,   den  dieselben  boi  dieser  Gattung  von 

lliieren,  sogleich  wenn  sie  aus  der  Blase  kommcui 

•  verbj'eiteh* 

fiter  Unterschied:  Sie  enthalten  keine  Urxnsäüre^ 
noch  irgend  eine  Verbindung  dieser  Säuie  mit  den 
Alkalien.  Wenigstens  die  4  mal  wiederholte  Ana*« 
lyse  dieser  Urinarteu  gab  mir  hievon  keine  Spur« 

Die  Abwesenheit  der  Harnsaure  in  diesen  Urin^ 
arten  hat  meine  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf 
sich  gezogen  I  weil  ich  die  Bildung  jener  vorzüglich 
durch  thierische  Nahrung  veranlafs^t  glaubte. 

Der  Ste  Unterschied  des  Urins  vom  Löwen  und 
König ->*  Tieger  und  dessen  vpm  Menschen  ^   ist  dio 
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bdiialie  gänzliche  Abwesenheit  des  phosphorsauren 

Kalks.  ,         ' 

Diefs  war  am  erwarten .  weil  sich  dieses  Salz  im 
Wasser  blos  durch  'Ueberschuft  an  Säure  aufldseil 
kann,  und  dieser  Urin  im  Gegentheil  alkalisch  ist* 

Indels  scheint  es ,  dais  die  Nieren  dieser  Tliiere 
aus  dem  Blut  eine  gewisse  Menge  von  diesem  Salz 
abscheiden,  denn  ich  habe  davon  geringe  Sptirea  im 
Urin  gefunden)  und  dafs  das  Ammoniak  sich  nur  in 
der  Blase  bilde,  wo  es  wahrscheinlich  den  pliosphor- 
sauren  Kalk  niedersehlägt,  .und  dafs  hierin  ohne  Zwei'- 
fel  der  Grund  Jiegt ,  warum  der  Urin  dieser  Thipvt 
imtner  getrübt  alis  der  Blase  geht« 

Wenn  man  daher  jemals  Urinsteine  in  derBlase 
dieser  Thiere  findet,  so  werden  sie  nur  vom  phos* 
phorsauren  Kalke  gebildet  seyn  können ,  weil  nichta 
als  diese 'unauflOisIiche  Substanz  in  ihrem  Urin  cnt« 
haltpn  ist* 

^ter .  Unterschied.  Der  Urin  des  Löwen  und  des 
Tiegers  entliält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Koch-» 
salz,  während  sich  in  dem  des  Menschen  gewöhnlich 
mehr  darstellt. 

Man  findet  in  diesen  Urinarten  eine  grofse  Menge 
Harnstoff,  sehr  geneigt  zur  Kiystallisation  und  im 
Gauj^en  wenig  gefärbt ;  phosphorsaures  JNdtrum  und 
Aintnoniak  5  schwefelsaures  Kali ;  eine  schleimige 
Materie  und  eine  Spur  von  Eisen. 

Diefs  sind  also  die  Punkte  in  welchen  der  Urin 
des  Ijöwen  und  de^s  König -Tiegers  dem  ^es  Men- 
schen gleicht,  von  dem  er  aber  auch, '  wie  man  so 
eben  sah ,   in  einer  ziemliehen  Menge  von  Paukten 
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abweicht ,  so  dals  man  ihn  als  eine  eigene  Art  bf^-^ 

> 

trachten  kann»  <*  ' 

Er  besteht  .* 

1)  aus  Harnstoff» 

2)  thierischem  Sehleim^  ,   . 
'  S)  phospborsaurem  Natruttt^ 

4)  phosphox*saureni  Ammoniak> 

5)  salzsaürem  Ammoniak^ 

6)  einer  Spur  phosphorsauren  Kalkt,         ' 
^y  schwefelsaurem  Kali  in  gro&er  Menge*     ' 
8)  einem  Atom  Kochsalzi 

Urin  des  Biehets. 

Die  sorgfältige  und  mehrmals  wiederholte  Ana^ 
lyse  des  Harnes  vom  Bieber  überzeugte  mich,  daß  er 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Harne  der  gewöhnlichen 
pflanzenfressenden  Thiere  habe. 

In' der  That^  man  findet  darin  kohlensauren 
Kalk,  der  aufgelöst  in  ihm  enthalten  ist  durch  einen 
Ueberschuis  dn  Kohlensäure  5  Benzoe*  und  Essig- 
säure, Harnstoff,  Kochsalz  und  schwefelsaures  Kali ; 
trifft  aber  weder  Harnsäure  noch  phosphorsaure 
Salze  an* 

■ 

Indefs  unterscheidet  er  sich  davon  hiedurch,  da& 
dafs  er  kein  salzsaures  Ammoniak  sbudern  eine  be-^ 
irächtliche  Menge  kohlensaure  und  essigsaure  Talk- 
erde enthält,  welche  sich  nicht,  wenigstens  nie  in 
großer  Menge  ^  bei  den  kräuteriressenden  Thieren 
findet. 

Die  kohlensaure  fiittererde  habe  ich  also  ent- 
deckt: 


lyi  '   Väüqneliii's 

Xachdem  ich  einö  geWissfi  Mehge  dieses  Flarii 
bei  gelinder  Wärme  conoentrirl  hatte,  so  gofs  ich  dlö 
eingedickte  Flüssigkeit  ab  und  wusch  mit  destillir- 
tem  Wasser  das  Celafe.  au  dessen  Wänden  sich  der 
kohlensaure  Kalk  angelegt  hatte;  Ich  gol^  sodauil 
mit  Wasser  rerdiinnte  Schwefelsäure  hinein ,  welcl/e 
ein  schaumiges  Aufbrausen  verursachte  wegen  der 
schleimigen  Materie;  welche  der  kohlensaure  Kalk 
mit  sich  zu  Boden  zieht. 

Wahrnehmend)  dafs  die  Seh  wefelsMiire  durch  die^e 
Veibiudung  einen  biltern  Geschmack  erhalten  habe^ 
trocknete  und  calcinirte  ich  die  Mischung,  wusch  sie 
hierauf  mit  wenig  Wasser  und  erhielt  durch  die 
Verdunstung  des  letzterü  ein  Salz,  Welclie«  alle  Ei- 
genscJiaften  der  schwefelsauren  Bittererdc  hatte. 

Um  zu  erfahren  bei  einem  andern  Versuche,  ob 
der  Urin  des  Biebers.  salzsaures  Ammopiak  wie  der 
Urin  anderer  kräulerfressender  Thiere'  enthalte, 
miachte  icli  zu  einer  Menge  dieser  eingedickten  Flüs- 
sigkeit ein  wenig  Aetzkali,  und  als  der  ammomaka-^ 
lische  Geruch  sich  selbst  mit  Hülfe  der  Wärme  nicht 
walirnehmeh  liefs^  schlofs  Icli  daraus^  dafs  kein  salz-^ 
saures  Ammoniak  vorhanden  sey  ;  aber  es  stellte  sich 
mir  ein  Phänomen  dar,  das  mich  verwunderte  und 
dessen  Ursache  zu  erfahren  ich  begierig  war.  Die 
f^lüssigkeit  wurde  zu  emer  galleiiartjgen  Masse;  ver- 
muthend,  dafs  diefs  Wirkung  des  Niederschlages  meh- 
rerei^  erdigen  Substanzen  sey ,  behandelte  ich  die* 
die.  ganze  Masse  eingedickten  Ürihs,  die  ich  besafs^ 
mit  Aetzkali;.  filtrirte  die  Flüssigkeit,  um  die  iii 
Frage  stehende  Materie  zu  erhalten^  und  nachdem  ich 
die  gewaschen  und  calciuirt  hatte ,   brachte  ich  mit 
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Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  dazu ,  und  erhielt 
schwefelsame  ßittereide  mit  ein  wenig  Gips  ver-« 
mischtk 

I 

Ob  ich  schon  sagte,  dafs  der  Urin  des  Biebers  e^-^ 
sigsaure  Talkerde  enthalte,  so  bin  ich  dessen  doch 
nicht  vollkonauien  gewils:  es  wkre  in  der  That  mög-» 
lieh,  dafs  während  der  Verdunstung,  wiewohl  sie  bei 
schwaciier  Wärme  geschah^  sich  eine  gewisse  Menge 
Essigsäure  gel^lidet  und  auf  die  in  der  Flüssigkeit 
zurückgebliebene  kohlensaure  Talkerde^  da  diese  viel 
auflöslicher  als  der  kohlensaure  Kalk  is^  gewirkt  hätte. 

Man  erkennt  gewöhnlich  durch  die  Farbe ,  deti 
Geruch,  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  Zeuge,  (vor« 
süglich  mit  Alaun  getränkte^  zu  färben,  welche  der 
Urin  des  ßiebers  hat,  die  Art  der  vegetabilischen 
Stoffe,  von  denen  sich  dieses  Thier  nährt. 

Ich  unterschied  sehr  deutlich  in  dem  hier  unter-ü 
suchten  den  färbenden  Theil  des  Weidenrinde  und 
sein  Wärter  bestätigte  mir  hierauf  diese  Beobachtung* 

Es  gibt  also  Fälle ,  wo  gewisse  vegetabilische 
Stoffe  durch  die  Wege  der  Verdauung  und  Circula- 
lion  gehen  können,  ohne  gänzlich  die  Eigenschaften 
eu  verlieren»  welche  sie  in  ihrem  natüilichen  Zu«* 
Stande  unterscheiden* 

Ich  fand  auch  einen  Antheil  Eisen  im  Urin  de^ 
Biebers  der  mich  anfänglich  befremdete^  aber  er^ 
wägend  »''dafs  man  in  einem  Gefäfse  von  Eisenblech 
denselben  aufgefangen  habe  und  dafs  er  Kohlensäure 
enthalt:  meyne  ich  vom  Gefäis  den  grölsten  Theii 
dieses  Metallcs  ableiten  zu  dürfen. 

Journ^f*  Chtm^  u.  Phy9.  b.Bd.  2.  Heft.  t5 


I^o    Vauquel.  Vergleich,  verschied. Urinarten. 

Der  Urin  des  Biebers  besteht  also  aus : 

%)  Harnstoff; 

3)  thierlschem  Schleim, 

5)  benzoesaurem  Kali, 

4)'  kohlensaurem  Kalk-  und  Bittererde,    - 

5)  essigsaurer  Bittererde  (zweifelhaft) 

6)  schwefelsaurem  Kali, 

7)'  salzsaurem  Kall  oder  Natrunif 

8)  färbender  vegetabilischer  Materie, 

9)  endliob  ein  wenig  Eisen* 


iSi 
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Ueber  dio 

Nichtexistenz  des  Schwefelstickgases 

in  a«n 

Schwefelquellen   zu  Aachen. 

JLlie  sorgfkltigen  Untersuchungen^  welche  Hr*  Apo«>^ 
theker  Monheim  zu  Aachen  über  dfe^  Bestandtheile 
der«  dortigen  Schwefelquellen  anstellte  und  seine  dar- 
über geschriebeneu  Abhandlungen  sind  den  Lesern 
aus  diesem  Journal  hinreichend  bekannt«  Ueber  dea 
einzigen  Punkt;  der  Existens  eines  Schwefelstickgases 
herrschte  Zweifel  und  Herr  Akademiker  Gehlen  wi- 
derlegte in  dieser  Beziehung  die  Angaben  in  der  er« 
fiten  Schrift  dbs  Hrn.  Monheim.  (Bd.  U.  S«  i65  f.  d.  J.) 
welcher  dadurch  2U  eine^  Nachtrage  veranlalst  wur- 
de, worüber  die  Critik  t)essclben  Gelehrten  Bd.  IV«: 
8.  i6g.  zu  lesen  ist.  Glücklich  aber  erscheinen  vor 
allen  andern  Gelehrten  die  echten  Forscher  ifi  der  Na-« 
tur,  deren  Stimme  ihre  Streitigkeiten  freundlich  ent- 
scheidet, so'dafs  zwischen  wahren  Verehrern  dersel« 
ben  Ents(weiungen  unmöglich  sind.  Herr  Monheim 
wurde  durch  jene  Critiken  zu  noch  sorgfältigeren 
Untersuchungen  veraulafst,  die  ihn  bestimmten,  seine 
bisherigen  Ansichten  abzuändern.  Er  theilt  dieselben 
mit  einer  ihm  Ehre  bringenden  Ünbefütigeuheit  und 
Wahrheitsliebe  mit»     Hier  ist  sein  Brief,    den    ev 
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jüngst  mir  über  diesen  Gegenstand  zu  schreihetl  dio 
Güte  hatte,  d.  H. 

Bei  den  Untersuchungen  der  Gasarten  j  die  sich  aus 
den  Aachener  Schwefelwassern  entwickeln,  war  ein- 
zig die  Absicht,  die  frühere  Angabe  des  Hrn.  Gim^ 
bernat,  welcher  darin  Schwefelstickgas  wollte  gefun- 
den haben,  au  bewähren  oder  zu  bericht^en,  blos 
Aufsuchen  der  Wahrheit  sdso  der  Endzweck.  Er- 
freut durch  ein  Labyrinth  hindurch,  Öfen  Weg  zur 
WahrJieit  gefunden' zu  haben,  blicket  der  Unbefan- 
gene ohne  Empfindliclikeit  anf  die  Irrgänge.  zui*ücky 
worauf  so  manche  ausserordentliche  Erscheinung 
nbthwendig  hinleitete. 

Hätte  Hr;  Gimbernat  seine  gemachten  Versuche 
und  die  Gründe,  woraus  er  das  Daseyn  eines  Schwe- 
lelstickgases schlofs ,  anzngeben  für  gut  gefunden, 
manclier  Fehlschiufs  wärp  nicht' noch  einmal  gesefae"> 
hen  und  die  .Wahrheit  wohl  bald  ans  lacht  getre- 
ten. Bei  der  1810  gemeinschaftlich  mit  Hiti.  Dr. 
Reumont  vorgenommenen  Analyse  der  --Aachener 
Mineralquellen  ließen  wir  vor  allen  uns  angelegen 
sf yn ,  das  zu  ersetzen ,  wa3  der  spanische  Chemiker 
unterlassen  hatte,  und  theilten  jeden  der  angestellten 
Versuche  pünktlich  mit ;  '  hiedurch  wurden  auch  die 
auswärtigen  Chemiker  in  den  Stand  gesetzt^  ihre 
Meinung  zu  ä.ufsern.  Diefs  geschah  von  verschiede- 
nen, sowohj  in  Privatschveiben  als  öffentlichen  Schrif- 
ten. Einige  glaubten  mit  uns  auf  das  Daseyn  eines 
geschwefelten  Stickgases  schliefsen  zu  können,  andere 
zweifelten  und  schlugen  noch  mehrere  Versuche  vor, 
.eben  als  die  ersten  Bogen  meiner  Analyse  der  fiurd- 
«cheider  Mineralquellen  (ißii)  unter  der  Fresse  waren; 
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BloÄ  von  reinem  Intei'csso  fiir  die  Wissenschaft 
beseelt^  stellte  ich  in  der  Eile  die  nieästen  dieser  vor- 
geschlagenen Versuche  ftoch  an,  deren  Resultate  ich, 
aoriel  es  der  Plan  dieser  Abhandlung  verstattete,  in 
einem  )\iihange  beifügte«  —  Auch  diese  zweite  ün« 
tersu^hung  bestärkte  mich  in  der  vorgefafsten  Mei«« 
nung»  Mehrere  Gelehrte,  worauf  Deutschland  und 
Frankreich  nicht  umsonst  stolz  sind,  nahmen  gleich 
mir«  das  Daseyn  des  S<chwefelstickga8es  an:  andere 
egen  fuhren  fort  zu  zweifeln,  besonders  Hr.  Aka- 
demiker Gehlen  im  Jouvna)  der  Chemie  und  Physik, 
und  der  schwedische  Gelehrte  Berzelius,  welcher  mir 
seine  einsichtsvollen  Bemerkungen  in  einem  sehr 
schmeichelhaften  Schreiben  (Stockholm  d.  37.  März) 
^^iUheike. 

Ungeachtet  'meiner  angehäuften  Beiiifsgesohäfte) 
unterzog  ich  mich  einer  nochmaligen  mühsamen  Ar- 
beit, die  danA  endlich  entscheidend  zu  seyn  scheint) 
und  vielleicht  wird  man  mir  es  Dank  wissen  diese 
niit  2eit  -r  Mühe  ^  und  Kostenaufwand  verknüpfte 
Untersuchung,  nicht  eher  verlassen  zu  haben,  als 
bis  die  Versuche ,  so  %\i  sagen ,  erschöpft  zu  seyn 
scheinen. 

Diese  neueren  Versnebe  streiten  gegen  das  Da- 
seyn des  geschwefelten  Stickgases«  Ich  werd&  sie 
^ben  so  getreu  mittheilen^  als  jene  früheren,  welche 
dafür  zu  sprechen  schiehen;  Nqr  wer  aus  falscher 
Ehrsucht  arbeitet^  wird  sich  der  Berichtigung  frühe- 
rer Ansichten  (worüber  selbst  die  ersten  Gelehrten 
nicht  errötheten)  vielleicht  schämen ,  nie  aber  der^ 
den  Liebe  zur  Wissenschaft  beseelt. 

Hr.  Akademiker  GeMen  foderte  mich  auf,  bei.  d^r 
Prüiung   nnsres   Schwefelgases    auf   Wasscrstolfg?»«, 
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die  Methode  d«r  Herren  »von  Ha^boldt  und  Gay^ 
Xussac  anzuwenden.  So  sehr  ich  auch  bisher  An- 
stand nahm 9  diesen  Versnch  vorzunehmen,  weil  ich 
Wulste  >  dals  beim  Verbrennen  eines  Gemisches  von 
Sauerstoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoffgase  sich 
stets  etwas  Salpetersäure  bilde^  und  ich  daher  fürch- 
tete,  beim  Versuche  der  Herren  v.  Humboldt  und 
Gay-Lussac^  wo  die  gröfsere.  oder  kleinere  Raum- 
verminderung der  einzige  Maafsstab  der  Berechnun- 
gen ist,  die  durch  Salpeters^ui^*  Bildung  bewimte 
Baumabnahme  mit  der  diürch  Wasserbildung  verur- 
sachten ZU' verwechseln,  und  also  in  irrige  Berech- 
nungen zu  verfallen:  so  hielt. ich  es  doch  für  Pflicht, 
der  Aufforderung  eines  ao  ausgezeichneten  Gelehr- 
ten, wie  Hr.  Gehlen  ist,  zu  folgen,  um  so  mehr^da 
inir  Selbst  alles  daran  gelegen  war,  die  Bestandtheile 
iinsres,  in  seiner  Einwirkung  auf  yerschiedeue  Rea- 
gentien  vom  Sdiwefelwasserstoffgase  •  abzuweichen 
scheinenden  Schwefelgases  g^nau  kennen  zu  lernen« 

Bevor  ich'  abfer  diesen  Versnch  mit  unsrer  Lufl- 
art  anstellte,  hielt  ich  es  £dr  nöthig,  vergleichende 
Versuche  mit  Gemischen  von  Wasserstoff-,  »Stick- 
stoff-, und  Sauerstoffgase  anzustellen,  um  hiedurch 
auszumitteln,  unter  welchen  Umständen  hier  am  we- 
nigsten Salpetersäure  gebildet  werde« 

Es  ergab  sich  aus  diesen  Versuchen ,  dafs  nur 
dann,  wenn  man  dabei  viel  mehr  Sauerstoffgas  an- 
wandte ,  als  zum  Verbrennen  des  Wasseristoffgases 
jiöthig  war)  sich  bedeutende  Spuren  von  Salpeter- 
säure-Bildung zeigten,  die  aber  kaum  sichtbar  wa- 
ren ,  wenn  man  die  Menge  des  Sauerstoffgases  ver- 
minderte« 
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Diesem  nach  brauchte  man  also  nur  bei  diesem 
Versuche  mit  dem  Zusetzen  des  SauerstofTgaoes  spar-*^ 
aam  zu  Werke  zu  gehen^  um  die  Salpetersäure-Bil- 
dung zu  verhindern;    aber  war  man  alsdann  auch^ 
gewifs ,  allen  Wasserstoff  zu  verbrennen  ? 

Hierüber    ^uflciärung   zu    verschaffen,   mufsten 
wiederum  verjgleichende  Versuche  angestellt  werden, 
woraus   dann  erhellte,    dafs,  man  mogte   i4  Theile 
Sauerutoffgas    (dem  Räume    nach),    mit    i4  Thcilen 
^  W  assersloff-  und  i4  Theilen  Stickstoff  -  Gase ,  oder 
mit  j5  Theilen  Wasserstoff-   und  i5  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,   oder  mit  16  Theilen  Wasserstoff"-  und 
12   Theilen  Stickstoff- Gase^  oder    mit    17   Theilen 
Wasserstoff-  und    11  Theil!^Stickstoff-Gase,  oder 
mit  i8  TJieilen  Wasserstoff-  und   jo  Theilen  Stick- 
stoff-Gase,  oder  endlich   mit   19  Theilen  Wasser- 
stoff-  und  9   Theilen  Stickstoff- Gase   vermischen, 
dafs,    sage  ich,    in   allen   diesen   Versuchen   gerade 
jene   Raumabnahme  Statt  fand,    die,    angenommen, 
dafs  aller  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt  wurde, 
der  Berechnung  nach,  stattßnden  mufste»    Da  liber^ 
diefs,   besonders  bei  jenen  der  so  eben  angeführten 
Versuche,  wo  das  Verhkltnifs  des  Wasserstoffgases 
zunahm,    sich    kaum    eine   Spur   von  Salpetersäure 
zeigte:    so  konnte    man  mit  einiger  Gewiisheit  alle 
Raumabnahme  der  alleinigen  Wasserbildung  'zuschrei- 
ben; ich  stellte  demnach  folgenden  Versuch  an: 

In  eine  mit  Quecksilber  gefiiHte  und  durch 
Quecksilber  gesperrte  Glocke  führte  ich  die  aus  un- 
«ern  Schwefelquellen  sich  entwickelnde  Luftart, 
Nachdem  dieselbe  aufgehört,  HTerner  das  Quecksilber 
anlaufen  zu  machen,  also   allen  Schwefel  abgesetzt 
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Iiatto,  Jiefs  ich  sie^.  um  die  Kohlensäure  ahzuacheiden; 
durch  Kalkwasser  strömen,  und  von  der'alsdaun 
zurückbleibenden  Luftart  leitete  ich  einen  Theil  in 
.ein  vollkommen  gleichförmig  abgelheiltes^  mit  Was*- 
ser  gefülltes  5  und  auf  den  pneumatischen  Wassei«- 
Apparat  gestelltes  voU^»sches  Eudiometer,  so  dafs 
^i  Abtheilungen  des  Eudiometers  mit  unsqrm  Gase 
VngeHUU  wurden.  Eben  so  füllte  ich  noch  44  Ab- 
theilungen desselben  Eudiometers  mit  reinem  Wa«- 
«er^toffgase^  und  noch  i4  andere  mit  reinem  Sauer- 
$toifgase.  'Nachdem  diefs  geschehen,  so  beruh  vi  e  ich 
dip  Spitze  des  Eudiometers  mit  ^iner  stark  geladenen 
Leidner  Flasche^  die  Gasmrschung  entzündete  sich 
lebhaft,  und  nachdei^Uas  Eudiorpcter  gehörig  ab- 
gekühlt war  ,  d.  h,  die  anfängliche  Temperatur 
wieder  angenommen  hatte,  so  fand  sich,  dals  27 
Theile  der  angewandten  G^s  -  A^^ischung  verschwun- 
den waren. 

Da  nun  '  aber  i4  Theile  Wasserstoffga^  (dem 
Räume  nach),  um  völlig  zu  verschwinden,  nur  7 
Theile  Sauerstoffgas  erfordern,  die  Raumabnahme 
«Iso*,  (bei  der  Voraussetzung,  dafs  unsere  Luftart 
kein  WasserstofTgas  enthalte,  mit  der  Rücksicht,  dab 
xiur  höchst  unbedeutende  Spuren  von  Salpetersäure- 
Rildung  sich  zeigten)  nur  höchstens  ns  31  hätte  seya 
sollen,  so  ergiebt  sioh,  dafs,  um  eine  Ranmvermin-» 
derung  ^=:  27  hervor  zu  bringen  >  das  aus  unsera 
3chwefelwsr8sern  entwickelte  G^s  noch  4  Theile  Was- 
ßerstoffgas  hergeben  mufste. 

Es  enthielten  demnach  100  Theile  (dem  Räume 
nach)  unserer  Gas- Mischung ,  wovon  das  kohlen- 
saure Gas  abgeschieden 
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a8,57  Tlieile  Wassersloffga«  *),  welche,  weil  im 
Wassei'stoffgas  bei  seiner  Vet'binduiig  mit  Schwefel 
nach  Davy,  Berthollet,  Gay.-Lussac,  Thenai'A  und 
andern  Gelehrten,  keine  Raumvcräiidermig  vprge^ 
het,   eben  so  viel  Schwofelwasserstoßgas  anzeigen. 

Um   zu  sehen,    ob  die  hier  gefundene  Quantität 

Schwefolwasserstofll^as  mit  der,  Seite  46  u.  48  meiner 

Abhandhing    über  die  Burd^clieider   Quellen   ange-* 

sseigteu,   Analyse    unserer  Schwefelluft   übereinstira-^ 

me ,    das   heifst,    ob   der    in    35  Kubikzollen  dieser 
'  »  / 

JLuft  gefundene  Schwefel,  in  der  Voraussetzung,  daft 
er  einzig  an  den  Wasserstoff  gebunden  sey,  gerade 
soviel  Schwel^lwasserstoffga«  bilden  müsse,  als  sich 
beim  vorigen  Versuche  davin  vorfand,  stellte  ich  fol- 
gende Berechnungen  an : 

Wissend ,  dafs  25  Kwbikzolle  unsers  Schwefdga- 
seSj  bei  +  10^  Reaumur  und  einer  Barometerhöhe 
von  28  Zolle,  i5,!20  französische  Grane  wiegen,  wor- 
in 4,o8S  Grane  Schwefel  ent)|alten  sind,  dafs  ferner 
4,083  Grane  Schwefel,  nach  Gay-Lussac  und  The- 
iiard,  0,267527635  Theiie  eines  Granes  Wasserstoff 
2ur  Auflösung  erfordern ,  so  blieb  mir  noch  zu  be-.» 
rechnen  übrig,  wie  viel  Raum  0,267327653  Theilc  ei- 
pe^s  Granes  Wasserstoff  einnehmen  würden,  w^eno 
der  Wasserstoff  dip  Gasform  annähme. 


' 

*)  Wircl  Unser«  Gasmitfchmig ,  $o  wie  ale  sich  aus  uiisem 
Schwefelquellen  entwickelt,  untersucht,  eo  findet  man  m 
23  Kubikzollen,  6,6  KubiksoUe  kohlensaure«  Gas;  loo  Ku-« 
hikzoUe  davon  enthalten  also  Bu^b  Kubiks.  Stickgas  A8,a6 
Kubikz.  kohlensaures  Gas  vnd  30,49  KabiksoUe  Schwefel^ 
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Da  mm  nach  LaVoisier  ein  Kabikz.  Wasserstoff- 
gas,  unter  obiger  Temperatur  und  Drucke  tjler,  Lud» 
nur  0,055^  Tbcite  eines  Granes  wiegt ,  so  zeigen 
oln'ge  o,3675376!>3  Tbeile  eines  Granes,  gerade  7^5376 
Kubikzolle  Wasserstoffgas  an,  welche  mit  Schwefel 
gcsätUget,  aus  dem  Grunde,  dafs  beim  Wasserstoifgase 
bei  seiner  Verbindung  mit  Schwefel  keine  Raumver* 
Änderung  stattfindet,  eben  so  viel  Schwefelwasser- 
stofTgas  bildeu  können. 

Es  enthielten  demnacii,  zufolge  der  nach  der 
chemischen  Analyse  unsers  Schwefelgases  angestell- 
ten Berechnung,  joa  KubikzoUe  dieses  Gases,  w^ovon 
jedoch  das  kohlensaure  Gas  schon  abgeschieden^  3o,2i 
KubikzoUe  Seh weiel wasserstoffgas,  während  die  nach 
dem  vorigen  Versuclie,  gemäfs  der  durclis  Verbrennen 
verursachten  Raumabnahme,  geschehene  Berechnung 
in  100  Kubikzollen  nur  28,^7  KubikzoUe  Schwefel- 
wasserstoffgas  anzuzeigen  scheint. 

Bemerkt  man  inzwischen ,  dafs  es  bisher  den  er- 
sten Chemikern  und  Physikern  nicht  gelungen  ist, 
sich  völlig  von  Stickgase  freies  Wasserstoffgas  zu 
verschaffen,  dals.also  das  ipeinige  auch  wohl  eine, 
freilich  sehr  kleine,  Quantität  davon  enthalten  konnte, 
so  mögten  wohl  beide  Berechnungen  einander  nahe 
kommen^  indem,  in  dieser  Voraussetzung,  sich  so  viel 
mehr  Wasserstoffgas  in  unsrem  Schwefelgase  befin- 
den müfste ,  als  Stickgas  im  zugesetzten  Wasserstoff- 
gase enthalten  war. 

Nun  zu'  einem  vom  schwedischen  Gelehrten  Ber- 
zelina  vorgeschlagenen  Versuche,  der  einen  der 
Hauptunterschiede ,  die  zwischen  dem  Schwefelwas- 
serstoffgase und  unsrem  Schwefelgase  zu  bestehen 
schienen,  verschwinden   machet^   und   de&halb  die 
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Identität  des  letzteren  mit  dem  ersteren  zn  bewei* 
«en  scheint. 

Man  erinnert  sich,  dafs^  sowohl  in  der  Abband« 
Inng  über  die  Aachener  Schwefelwasser ,  als  in  jener 
über  die  Bnixlscherder  Mineralquellen ,  gesagt  wurde, 
dais  unser  Sehwefelgas,  beim  Durchströmen  durch 
achwefelige  und  aalpetrige  Säure,  gar  keine  Verände« 
rung  erleide,  während  aoB  dem  Schwefelwasserst ofF-. 
gase  Schwefel  gefällt  würde.  l!>ieser  Unterschied  in 
den  Wirkungen  mufste  allerdings  auffallen^  und  auf 
Verschiedenheit  der  Grund.stofie  schlielsen  machen. 

Inzwischen  hat  folgender  von  BerzeliuA  vorge- 
schlagene Versuch,  das  Räthsel  gelöset: 

Man  mischet  reine  Kalkerde  mit  reinem  Wasser, 
und  läfst  eine  ziemliche  Quantität  der,  sich  aus  un- 
,  seren  Schwefelquellen  entwickelnden  Gasmischung 
hineinslrömen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  zugleich 
kohlensaure  Kalkerde,  und  eine  Auflösung  von  Kalk« 
erde  mit  einem  geschwefelten  Grundstoffe  verbunden^ 
während  aller  freie  Stickstoff  unabsorbirt  bleibt.  Die 
klare  Flüssigkeit  mufs  demnach  entweder  Kalkerde 
mit  Schwefelwasserstoff,   oder  Kalkerde  mit  Schwe- 

'felstickstoff  verbunden  enthalten« 

t 

Um  auszumitteln,  an  welchen  von  beiden  Grund-- 
Stoffen  der  Schwefel  in  unserem  Gase  gebunden  sey, 
gielst  man  in  die  geschwefelte  Kalkauflösung  schwe- 
felige Säure,  und  zwar  deren  mehr  als  nöthig  ist,  die 
geschwefelte  Kalkauflösung  zu  sättigen.  EnthäU  nun 
die  Flüssigkeit  hydrothionsaure  Kalkerde,-  so  wird 
ein  Schwefelniederschlag  erfolgen;  enthält  sie  hinge-r 
gen  eine  Verbindung  der  Kalkerde  mit  geschwefeltem 
Stickstoffe,  so  wird  sie  klar  und  das  Gas  unzersetzt 
bleiben  ^  weil  weder  der  Schwefel  noch  der  Sticlutoff 
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die  schwefelige  Säure  zersetzen  können.  Ein  Ueber- 
schuis  Von  schweteliger  Säui*e  wird  bei  diesem , Vef «• 
suche  defshalb  erfordert ,  weil  sonst  ein  Niederschlag 
.von  schwefeligsaurer  Kalkerde  erfolgen  würde. 

Da  nun  bei  diesem  Versuche  stets  ein  Schwefel- 
niederschlag  in  der  mit  unsrem  Gase  ^verbundenen 
Kalkauflösung  entstehet,  so  scheint  es  ausser  allem 
Zweifel  zu  seyil^  dafs  der  Schwefel  in  unserem 
Schwefelgäse  blos  an  Wasserstoff  gebunden  sey, 
und  unser  Gas  im  ungebundenen  Zustande  nur  darum 
nicht  auf  die  schwefelige  und  salpetrige  Säure  wirke, 
weil  sich  darin  eine  so  groCie  Quantität  Stickgas  mit 
dem  geschwefelten  Wasserstoffgase  vermischt  befindet. 

Monheim* 
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Ueber  deu 

Waidindigi 


(Aus  einem  Schzeibeo    an    den    Htraaigebtr» ) 

Vom 
Akademik.  A.  F.   GEHL  KM*. 

•—Ich  danke  Ihnen  für  die  mir  gütig*  übersandtd  ^ 
Probe  von  dein  duiTh  Hrn.  Saltzer  bereiteten  Waid^ 
indig.  Er  sieht  recht  schön  ans;  ich  werde  ihn  2U 
einer  vergleichenden  Prüfung  auf  den  Gehalt  an  Far-« 
best  off  mit  Indig  aufheben  ^  den  ich  dieses  Frühjahr, 
selbst  zu  bereiten  wahrscheinlich  Gelegenheit  haben 
werde.  Hr«  Saltzer  giebt  aber  die  Menge  des  Indig« 
aus  einer  bestimmten  Menge  Waid  sehr  geringe  an| 
man  hätte  letzten  in  der  dortigen  wärmeren  Gegend 
reichhaltiger  glauben  Inögen« 

Vor  Kurzem  hatte  ich  ßericht  zu  erstatten,  über 
eine  Schrift  des  Hrn  Kamnlerpräsidenten  v.  Resch 
zu  Erfnrty  unter  dem  Titel :  ,,  Sieg  des  ^aidindiga 
iiber  den  aualändiaclien  Indig**;  mit  i  Kupfer,  (die 
AbhücUing  der  Indigpflanze  und  des  Waids)  und 
einer  Musterkarte  (von  mit  Waidindig  geiiürbten  Zeu-«  - 


i92  ^Gehlen 

gen  u.  s.  w.)  Weim.  i8i9.  4.  aas  welcher  ich  Dineiiv 
-was  darki  zu  finden  ist ,  in  gedrängter  Kürze  mit  ei« 
Bigen  Bemerkungen  iür  Ihr  Journal  mittheilen  will. 

Sie  enthält   erstlich    eine  Abhandlung  über    die 
^«Erzeugung    und  Bereitung    des    ausländischen  In« 
digs,"  die  wir  freilich  schon  au^  sehr  vielen  Schrii'-* 
ten  £ennen  und  die  zu  dem  Siege  schwerlich   bei- 
tragen kann«    Dann  folgt   eine  Anleitung  zum  Bau 
des-  Waids,  welche  das  Bekannte  recht  gut   darge- 
stellt enthält  y    mit  einer  Geschichte    der   bisherigen 
Bemühungen,   Waidindig   zu  bereiten;    zuletzt,   wo 
man  in  der  Meinung  steht,  dais  das  eigentliche  Tref- 
fen beginnen  werde,  konmit   die  Erklärung,    dais  es 
dem  Itn.  pon  Resch  und  Hrn.   Trommsdorff  ge- 
lungen s«y,  ein  Verfahren  zu  erfinden,   durch  wel- 
ches aus  der  ßrühe  der  mit  heifsem.  Wasser  ausge- 
zogenen   frischen   Waidblätter    binnen     i5  Minuten 
der  Waidindig   dargestellt  werden  könne  und  zwar 
20  Loth  aus  loo  Pfd.' Blättern,  und  so,  dafs  mau  in 
demselben  Prozesse  eine  feine  Sorte  und  eine  grö- 
bcöpe   erhält,   die   durch  besondere  Vorrichtung  ge- 
trennt werden«    Ferner  lie^t  man  die  Ankündigung, 
dafs  von  den  beiden  Genannten,  unter  Leitung  des 
Hl*n.    TrommBdorffs  j   eine  Waidindigfabrike  in  Er- 
furt  errichtet  worden  und    in   derselben    mit    dem 
Julius  dieses   Jahres  Waidindig  zu  liaben  seyn  wer- 
de, so  wie  die  Bemerkung,    dafs  das  Geheimnifs  der  ^ 
£i*findung  der  französischen  Regierung  anvertraut  sey; 

pas  Ganze  erhebt  sich  kaum  üb^r  das  pecuniäre 
Interesse , .  und  das  wissenschaftliche  geht  fast,  ganz 
leer  fius«  Sie  finden  nicht  einmal  etwas  Bestimmtes, 
aus  dargelegelegten   Versuchen  Abgezogenes,    über 
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die  relative  Farbkraft  des  Waidindigs ;  nicht  be- 
merkt, ob  unter  jenen  20  Loth  beide  Sorten  Indigo 
oder  nur  eine,  begriifen  sind ;  noch  angegeben-^  wio 
diese  beiden  Sorten  sich  zu  eini^ider  verhalten. 
Eben  so  wenig  ist  die  Behauptung,  dab  das  Ver-- 
fahren  des  Dr.  Heinrich  j  aus  trocknen  Blättern  ^en 
Indig  darzustellqn  9  nicht  vortheilhaft  sey,  durch 
mitgetKeilte  Versuche  begründet,  und  die  Sache 
nach  den  verschiedenen  Unsständen  näher  erörtert« 
Dieis,  wie  vieles  andere,  wäre  aber  doch  nöthig  ' 
gewesen,  um  die  Wahrscheinlichkeit  des  „Sieges'* 
zu  beurtheilen,  und  man  hat  wohl  Grund,  es  hier 
eher  zu  erwarten«  als  die  zur  Sache  dermalen  nicht 
gehörenden  beiden  ersten  Abhandlungen  der  Schrift. 

Dagegen  finden  Sie  eine  Menge  Bemerkungen 
und  Pi'oben ,  welche  darthun ,  was  vorläugst  ausge- 
macht ist,  da(s  man  nämlich  mit  dem  Waidindig 
Alles,  und  eben  so  gut,  wie  mit  dem  Kolonialindig 
bewirken,  selbst  die  zusammengesetzten  Farben  eh6a 
so  wohl  damit  hervorbringen  könne.  Bei  dieser 
Veranlassung  sind  einige  Bemerkungen  beigebracht , 
nach  welchen  der  Waidindig  sich  in  mehreren. Stü- 
cken doch  auf  eigenthümlicfae  Weise  verhält:  näm- 
lich, dals  er  sich  nicht  so  schnell  aufsetzt  ^  und  di^ 
Zeuge  daher  öfter  durch  die  Küpen  gezogen  werdea 
müssen;  dais  die  warme  Waidindigküpe  früher  a/s- 
kommt  j9\b  eine  mit  Kolonialindig  beschickte  und 
dais  sie  achärfer  gehalten  (mit  mehr  Kfilk  versetzt) 
werden  nrnfSf  als  letzte;  da(s  eine  Waidindigküpo 
nicht  so  leicht  durchgeht y  und,  im  Fall  dieses  zu 
befurchten  wäre,  durch  einen  kleinen  Zusatz  von 
Salzsäure  leicht  wieder  gut  gemacht  und  aufgehalten 
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werdöii  ki^nii.  Die  in  (ler*W>i(]indigküpe  g&fai*bLeil 
Tücher  können  sehr  gut  mit  Pottasche  abgezogea 
Werden 9  ohne  dadurch  etwas  ssu  verlieren;  sie  sollen 
Tiehnebr  noch  gröfsern  Glans  erhalten  und  dann 
auch  nicht  abfärben. 

Hr.    von    Ilesch     sagt    von    seiner    und    Hrni 
^romntsdorffs  Erfindung :  diese  Methode  überwiege 
die  altern  und    neuern   Versuche  durch    dje    grofsö 
iSchnelligkeit  der  Austufaioing  und  durch  die  Reich-- 
fialtigkeit  und  Güte  der  Ausbeute.     Die  Operation 
erfolge  sicher  und  sey  nicht  von  Temperatur   und 
Witterung  abhängig.     Nach  allen  angestellten  Ver- 
suchen  und   einer  Reihe   von  Erfafhrungen   Verlierö 
die  Pßanze  von  ihrem  Farbestoffe,  wenn  sie  nicht  ifl 
ihrer  frischen  Reife    benutzt  werde.     Es   lasse  sich 
aus    gerrockneteii   filätteriTi   auch   Indjg  darstellen  ^ 
aber  dieser  erreiche  in  der  Güte  nicht   den  aus  fri^ 
achen    erhaltenen  j    das    Verfahren   sqy   mühsamer  i 
beim  Tcpckncn  seyen  die  Blätter  vielen  Zufällen  un<» 
tcrworfen  und  es  erschwere  die  Arbeit  5   beim  An- 
kaufe sey  man  dem  Betrug  der  Versetzung  mit  andern 
Blättern,  so' wie  der  Gefahr,   im  Trocknen  verdor- 
bene Bltttter  za  erhalten ,   ausgesetzt«     Die  feineren 
Farbetheile   schieden   sich   bei  der  neuen  Methode» 
durch  eigene  Vorrichtung  sogleich  von  den  weniger 
farbehaitigen  und  mit  Einem  Prozesse  träten  beido 
Abstufuifgen  hervor ,  nnd  es  werde,  eine  mülisame 
Abfeinerung  ersparte 

Bei  einer  Anlage  im  Grofsen  könnten  täglich 
100  Pfd.  Indig  gewonnen  und  der  Schkiitt  von.  acht 
Aeckern  verbraucht  werden  (was  wohl  ganz  rela- 
tiv ist).     Die  Erudte  eines  Erfurter  Morgens  liefeie 
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in  zwei  Sbhnitten  4o— 45  Cti\  Waidblätter)  und  dar- 
aus wurden  35  Pfd.  Indig  gewonnen;  4  Morgen 
reichten  also  hin  eur  Erhaltung  eine«  Centners  In-« 
dig  *).  Hr.  von  ReacJi  nimmt  den  jährlichen  Ver- 
brauch an  Kolonialindig  zu  Ö  Millionen  Pfund »  die 
zum  Ersatz  nöth ige  Menge  Waidindig  zu  13  Millio- 
nen Pfund  an  9  (woraus  man  beiläufig  sieht  >  dafs  die 
FarbkraFt  des  letztem  zu  der  des  erstem  =3  i :  i,  5 
angenommen  ist)  zu  deren  Gewinnung,  nach-  dbi<* 
gen  Voraussetzungen^  48o  ooo  Morgen  Land  gehören 
M'ürden.  Der  Waidindig  soll  an  Ort  und  Stelle  > 
nach  Abzug  aller  Kosten  und  der  Entschädigung  für 
die  Mühe  der  Fabrikation  >  um  i  Rthlr»  g  Gr.  Sachs* 
Verkäuflich  seyn* 

Was  von  der  neUen  Methode  gesagt  ist,  l)est(slit 
iii  Folgendem:  auf  no  t'fund  sorgjkltig  mit  kaltism 
Wasser  gesäuberter  frischer  Blätter  wurdM  355 
Pfund  frisches,  weiches,  ilielsendes  Wasser  genom- 
men und  in  einem  Kessel  zum  Sieden  gebracht« 
Das  Wasser  mufste  sich-  nuti  bis  zu  einem  „  be- 
stimmten'^ Grad  (der  auch  schon  ein  Geheitenifii 
3u  seyn  scheint)  abkühlen  (warum  nicht >  da  doch 
iveichea  Wasser  genommen  wurde,  die  Erhitzung 
mit  Holz  -  und  Zeitersparung  gleich  nur  hi«  zu  die- 
sem Grade  getrieben  wurde,  wird  sich  vermuthlich 
ebenfalls  erst  später  aufklären;  j  flie  Waidblätter  wur- 


*)  Hiernach  acheiDt  ein  Erfurter  Morgen  zWel  Aecker  «i 
betragen,  oder  et  mufa,  wenn  Ader  und  .Morgen  gleich- 
bedeutend ist,  in  dem  knrs  vorher  Geiagteii  ein  Fehlers 
^ingeachÜcheh  aeyii.  ,  G*— /}# 

JourTuf.  Chtm.  u.  JPhy*.  6.  Bd.  a.  Hg/t,  i6 
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den  behutsam 9  ohne  sie  zu  zerstoßen/  hineinge«* 
drückt,  beständig  umgewendet  und  i5  Minuten  lapg 
in  diesem  Zustand  erhalten.  Das  Wasser ,  welches 
nun  eine  olivengrüne  Farbe  angenommen  hatte, 
wurde  vermittelst  eines  Hahnes  von  den  Blättern 
abgelassen,  der  Rückstand > an  Blättern  gelinde  aus-- 
geprefst  und  die  faiedurch  gewonnene  Flüssigkeit 
zu  der  vorigen  gethan.  Nach  den  wieder  genom- 
menen VorrichtuHgen  stellte  sich  der  Waidindig  in 
i5  Minuten  dar,  in  einer  Vollkommenheit,  die  sich 
mit  den  ersten  Sorten  des  ausländischen  Indigs  ver- 
gleicht. (Mit  dieser  Vollkommenheit  verträgt  sich 
aber  nicht  das  oben  erwähnte  Verhältnif«  der  Färb- 
krafl.  Auch  fällt  an  einer  andern  Stelle  auf,  daCi 
die,  zur  Vornehmung  der  Schau  über  ein  blau  ge- 
färbtes Stück  Tuch  berufenen  Färber  solches  als  mit 
Waidindig  gefärbt  erkannten,  da  doch  mit  diesem 
die  Farbe  eben  so  schön  und  feurig  ausfallen  soll. 
Ob  die  Waidindigfarbe  dessen  ungeachtet  doch  ein 
eigenthümliches  Kennzciphcn  hat>  darüber  kommt 
nichts  vor.) 

*  Sie  sehen,  dafs,  bis  auf  dtis  Geheimnifs,  das 
mitgetheilte  Vcrfaliren  das  Kulenkamp*aehe  ist,  nach 
Zahlen  und  Thernioraetergraden  bestimmt.  Bei  dem 
Geheimnifs  aber  ist  natürlich  keine  Beurtheilung 
möglich.  In  der  kurzen  Zeit  der  Darstellung, 
(was, wohl  nur  heifsen  soll,  der  sichtbaren  Ausschei» 
düng  des  Indigs  aus  der  Bfübe)  kann  es,  obwohl 
solche  sehr  herausgehoben  Ist,  «unmöglich  liegen 
denn  sie  dauert  b^i  dem  Kulenkamp^schen  Veriah« 
ren  übei^haupt  nicht  länger,  auch  ist  der  Erfolg 
desselben  nach  bisherigen  Erfahrungen,  meines  Wia*» 
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acnsy  ganz  sicher  und  ebenfalls  nicht  von  Tempera-^ 
tur  und  Witterung  abhängig,  gleich  dem  neuen« 
Vielleicht  wird  also  eih  Mittel  angewandt,  welche« 
die  Ausziehung  des  Indigs  aus  den  Blättern,  durch 
das  Wasser  befördert«  Ein  Alkali  kann  dieses  nicht 
scyn,  der  Art  nach,  wie  AlkaUen  auf  andere  Be«* 
standlheile  der  Pflanze  wirken  würden.  Da  in  Folge 
von  ProuaVa  (Gehlen's  Journ.  fär  die  Chem.  und 
Phys,  Bd.  1*  S,  267—269)  und  Cheureuts  Versuchen 
der  Indig  in  der  Pflanze  als  desoxydirt  anznnehtneu 
uhd  er  in  diesem  Zustande  auch  in  Säuren  auflös« 
lieh  ist,  so  dürfte  dazu  irgend  eine  Säure  (z.  B.die 
wohlfeile  Schwefelsäure)  dienlich  seyu ,  welche  noch 
den  Vortheil  gewähren  könnte,  dafs  sie  einige  dem 
Indig  fretnde  Stoffe  in  den  Blättern  gerinnen  maclite 
und  dadurch  eine  feinere  Aussclieidung  bewirkte* 
Oder  ei  wird  ein  neues  Fällungsmittcl  angewandt  ^ 
das  wohl  ein  ox^direndes  seyn  miifste.  üebe^r  die 
Art,  einen  feitieren  und  einen  weniger  reinen  Fat-^ 
bestoff*  abgesondert  zü  erhalten,  will  ich  mich  nicht 
einlassen,  da  diefs  wohl  auf  mehrere  Art  möglich 
und  es  mir  nicht  darum  zU  thun  ist,  das  Geheim- 
nifs  des  Herrn  von  Resch  und  Trommsdorff  zu  er- 
grübeln,  sondern  ich  Ihnen  nur  einige  Gesichtspunkto 
andeuten  wollte^  welche  ich  bei  meinen  Versuchett 
prüfen  will.  Noch  mehrere  andere  Punkte  sind  ins 
Reine  zu  bringen,  welche  auf  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Güte  des  Products  nothweiidig  Einflufs  ba<it 
ben  müssen.  So  bringen  einige  die  gewaschenen 
Blätter  in  das  kalte  Wasser,  lassen  sie  damit  bis  un« 
gefähr  gegen  70®  R.  heifs  werden  und  10 — 15  Minu« 
ten  in .  dieser  Temperatur  weichen ,  bis  die  gpüne 
Farbe  derselben  |gelb  geworden  ist  5    Andere  lassen 
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das  auf  60—75°  erhitzte  Wassec.  auf  die  kalten  Blät- 
ter laufen  und  längere  oder  kürzere  Zeit  damit  ste- 
hem  Je  »ach  der  Dauer  des  Weichens,  und  nach 
dem  Grade  der  Erhitzung,  wird  aber  die  Menge  und 
Beschaffenheit  der-,  aufser  dem  Indig,  ausgezogenen 
Stoffe  sehr  wahrscheinlich  verschieden  seyn,  u^a 
der  Indig  selbst  mehr  oder  weniger  rein  ausfallen. 
Sollte  es  ausführbar  seyn ,  bei  der  Indigbereitung  die 
Dampf heitzung  anzuwenden,  (nämlich  —  im  Fall 
dieses  Verfahren  sich  vorzüglicher  zeigte  —  so,  dafe 
die  Blätter  gleich  Vom  Anfang  in  da«  Wasser  gelegt 
und  dann  das  Ganze  durch  Dampf  erhitzt  würde,  — 
denn  sonst  ist  natürlich  gar  keine  Schwierigkeit  da- 
bei, und  vermuthlich  auch  nicht  in  dem  angeführten 
Fall  — )  so  würde  man  auch  in  einem  verhältnifs- 
znäfsig  kleinen  Lokal  ungemein  grofse  Mengen  von 
Blättern  in  kurzer  Zeit  verarbeiten  können;  , 

IJr.  Dr.  Heinrich  hat,  nach  einem  von  ihm  er- 
haltenen Briefe,  das  völlige  Trocknen  der. Blätter 
Itir  die  Bereitung  im  Grolsen  ebenfalLs  aufgegeben, 
da  es  so  manchen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist. 
Er  begnügt  sich,  um  den  dabei  gehabten  Zweck  zu 
erreichen,  mit  dem  fVelken  der  Blätter,  zu  welchem 
Behuf  er  »ie'56  — 48  Stunden  auf  geräumigen  Böden 
ausbreiten  läfst,  worauf  sie,  je  nachdem  sie  stärker 
oder  schwächer  abgewelkt  und  meh^oder  weniger 
farjbreich  sind,  18  —  12  Stunden  mi£  Wasser  übergos- 
sen  stehen  bleiben^  Aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit 
wird  der  Indig  durch  frisch  bereitetes  Kalkwasser  ge- 
fället und  das  Ganze  durcli  Schlagen  einige  Zeit  mit 
der  Luft  in  Berührung  gesetzt.  ^  Hi%  Dr,  Heinrich 
behauptet,  man  könne  den  so  bereiteten  Indig  ohne 
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Verlnst  vollkoknmen  reinigen,  der  aus' ganz  frischen 
Blattern  bereitete  hingegen  löse  sich  beim  Auswa- 
schen grofsen  Theils  wieder  auf,  so  dafs  man»  um  ihn 
wieder  zu  gewinnen,  neuerdings  Kalkwasser  zusetzen 
miisse;  und  diefs^  zugleich  mtt  dem  Umstände,  da£s 
das  Pigment  reiner  ausfalle,  ist  eben  der  Grrund  der» 
von  ihm  vorgenommenen  Trocknung  und  jetzigen 
Welkung,  Nachdem  er  den  auf  bemeldete  Weise 
erhaltenen  Jndig  gewöhnlich  drei  Mal  mit  Wasser 
ausgewaschen,  behandelt  er  ihn  zuletzt,  um  ihn  gänz- 
lich von  *dem  noch  anhängenden  Kalk  und  Extrac- 
tivstoff  zu  befreien  mit  etwas  Säure,  wozu  er  der 
Wohlfeilheit  wegen  Essig  nimmt. 

Genaue  vergleichende  Versuche  müssen  entschei- 
den, ob  der  Vorzug,  welchen  Hr.  Dr.  Heinrich  den 
gcwelkten  Blättern  vor  den  frischen  giebt,  in  beträcht- 
lichem Maise  gegründet  ist  *).  Sonst  würde  sein 
Verfahren  bei  einer  grofaen  Fabrication,  wegen  des 
erforderlichen  vielen  Platzes,  der  grölseren  Arbeit, 
der  längeren  Dauer  und  der  dieser  wegen  erforderli- 
chen gröisern Anzahl  vonWeiohküpen  u. s.w.  demje- 
nigen, nach  welchem  man  die  Blätter  ganz  frisch  an- 
wendet, wie  es  scheint,  nachstehen  miissen.  — «Es 
Wäre  zu  wünschen,   dafs  Hr.  Dr.  Heinrich  die  ver- 


^)  Trockne  oder  gewelkte  Blätter  könnten  immer  in  diese» 
oder  jener  Hinzieht  Vorsüge  haben,  at>er  dureh  Nebenum- 
atäade,  (wie  z.  B.  die  yon  Hrn.  v,  JResck  angeführten)  der 
Vortheil  wieder  aufgewogen  werden ;  nnd  dieser  Punkt  if  t 
et  eben,  aufweichen  die  Schrift  des  Hrn.  p,  Hesch  sich 
nicht  näher  einlafjt,  und  die  Terachiedenen  Umatände  ge- 
aauer  unterscheidet.  O, 
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gleichenden  Vermicbe,  welche  er  seither  über  die 
Darstellung  des  Waidindigs  gemacht  hat,  auf  irgend 
eine  Art  bekannt  machte^  falls  in  der  fiilslichen  An- 
leitung  zu  letzter,  deren  Erscheinung  er  erwartet^ 
davon  nicht  die  Rede  seyn  sollte. 

«—  Ich  sende  Ihnen  nächstens  einen  Auszug  aus 
einer  Abhandlung  des  Hrn.  Oievreul  über  den  Iti-» 
dig  und  den  Waid ,  welche  einige  interessante 
Bemerkungen  enthält.  -« 
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Abhandlung 
über  die 

Verfertigung   und   Anwendung 

der  Orseille 


/• 


von 

C  O  C  Q, 

Commiisaire  de«  roudi-es  et   Salp^tres  ^   la  res!« 

dence  de   Paris.    . 


(Uebers.  ans  den  Annalef  de  Chimie,    181 1«  Mars;,  S*  358.) 

V-/bgleich  die  Verfertigung  der  Orseille  *)  sehr  be-r 
kannt  ist  in  einigen  Städten  von  Frankreich,  so  kana 
man  doch  diese  Arbeit  zur  Classe  derjenigen  wählen, 
aus  denen  man  ein  Geheimnifs  macht.  Gewisse  Leute 
ergeben  sich  fast  ausschliefslich  dieser  Beschäftigung, 
verstatten  kaum  Zutritt  zu  ihren  Werkstätten  und 
^  das  Geheimnifs,  worin  sie  jhre  Handgriffe  halten,  hin- 
dert vielleicht  diese  Kunst  an  mehrerer  Vervoll- 
kommnung, welches  sie  durdi  unterrichtete  Personen 
erhalten  könnte. 


*)  Vergl.  Scherej^t  Joam«  Bd.  8.  Heft  45.  S.  109  nnd  Geklens 
neuec   all({em»  Journ,  der  Ch.  Bd.  IV-  S.  a49« 
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Purch  meine  Untersuchungen  und  Erfahrungen 
im  Grofseq  dahin  gelangt,  alle  die  Handgriffe  zu  ent* 
decken >  die  man  in  einer  Gegend  anwendet,  wo  man 
diese  Färberflechte  sammelt  und  vorrichte^,  halte  ick 
es  für  Pflicht  die  Sache  bekannt  zu  machen,  damit 
aie  überall,  wo  ihre  Anwendung  Voptheil  bringt,  be- 
nützt werden  kann, 

h 

Es  schien,  mir  um  sb  schicklicher,  in  diesem 
Augenbli<;ko  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Er  werhs- 
zweig  zu  richten,  da  der  Indigo  beständig  seltener 
wird,. und  da  die  Orseille,  obgleich  von  rother  Far- 
be, die  Eigenschaft  hat  vorzüglich  das  ludigoblau  zu 
beleben,  wodurch  man  bei  Blau-FäVbereien  er- 
(spart,  mit  geringen  Antheil  Indif;o  ausreichend,  der 
beut  zu  Tage  im  Haude^  so  schwer  zu  haben  i^t. 

Die  Flechte,  aus  der  man  Orseille  gewinnt,  fin- 
det sich  yprzügUch  in  vulkanischen  Gegenden,  wo 
alle  Steine  über  einander  geworfen  nach  allen  Seiten 
verschiedepe  Oberflächen  darbieten  und  der  J^lechie 
verstatten,  diejenige  Lage  zu  wählen,  welche  zu 
ihrem  Wachsthi^me  die  beste  ist,  während  in  den 
Laven  enthaltene  Salze  vielleicht  zur  Entwickeluug 
ihrer  Theile  beitragen. 

Leider  besitzen  nicht  alle  im  Ansehen  ähnliche 
auf  demselben  Felsen,  wachsende  und  in  ein  Bündel 
vei*wirrle  Flechten  gleiche  färbende  Eigenschaflen. 
Die  Kunst  des  Arbeiters  besteht  darin,  die  wahre 
udtcrscheiden  und  ^eine  Geschicklichkeit,  sie  in  der 
Ai*t  sammeln  zu  kennen,  um  alle  Beimischung  mit 
derjenigen  zu  vermeiden,  welche  der  Handel  als 
schädlich  fiir  die  Färbung  verwirfl«  Ich  trug  daher 
erfahrenen  Arbeitern  aufi  ^^v  ujich  theijs  die  unter 
dem  Kamen  Parelle  bekannte  Flechte  in  verschiede- 
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nen  ZustSnden  und  auf  versfchiedenen  Felsen  zu 
sammeln,  theils  Proben  der  Flechte  heizufiigen ,  die 
man  mit  jener  verwechseln  kann  und  die  sie  davon 
zu  unterscheiden  v^issen.  Sie  haben  mir  eine  gute 
Anzahl  Proben  gebracht  und  mir  die  Ndmen  mit- 
gethcilt,  unter  welchem  sie  Sie  verschiedenen  Arten 
Jcennen. 

Herr  Ramond  hat  sie  untersucht  und  hier  ist 
das  Rqsultat  seiiif» Prüfung: 

Unter  dem  Nansen  y^verdelet^*  verraischeu  die 
Arbeiter  3  sehr  verseil ied«ne  Flechten  nämlich  liehen 
geographicus  und  liehen  sulphureus  ffoßmanni. 
Niemand  lä  ift  Gefahr  die  eine  oder  andere  mit  der 
Parello  zu  verwechseln. 

WsLS  sie  y,grisi(^  blanche''  und  ^tgrise  noire^^  nen- 
neq  ist  dagegen  ein  und  dieselbe  Flechte  in  2  ver- 
3chiedenen  Zuständen,  nämlich  der  liehen  scrupoaits 
JLinn.  Den  liehen  corallinus  nennen  sie  ^jbarbeßne»^^ 
Was  sie  mit  d6m  Namen  .^ehagrin*^  bezeichnen,  ist 
'schwerer  zu  bestimmen.  Sie  scheinen  dje  t^ariolavi^ 
aspergilla ,  vh\\  conyza  (Acharius  meth*  lieh.  suppL 
p,  5.)  .zu  meinen«  Die  ponim^lve  ist  der  wahre  liehen 
parellus  Linn. ,  und  was  vorzüglich  merkwürdig  ist 
dieser  liehen  parellus  ist  gerade  nicht,  was  man  „/a 
parelle  d'jiuvergne^  nennt;  weit  entfernt  ihn  an- 
zuwenden verwirft  man  ihn  vielmehr  in  der  Fsir- 
berei.  £s  ist  ndthig  die  Botaniker  auf  diese  Nameu 
Verwechselung  aufmerksam  zu  machen. 

Unsere  „Parelle"  oder  die  Pflanze,  welche  die 
Arbeiter  unter  diesem  Namen  einsammlen  und  wel-» 
che  in  den  Färbereien  zu  Clermont  angewandt  w^rd 
bat'  nicht«  gemein  mit  dem  parellus  Linn.  und  gc^ 
hört  nicht  eiftmal  in  dieselbe  Classe. 
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Diese  ist  eine  yariolaria  nach  dem  System  von 
Acharius,  ähnlich  der  uariolaria  a$pergilla  und  der 
variolafia  lactea  dieses  Schriftstellers.^ 

Bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Proben  ge- 
sammelt auf  Granit,  dichter  Lava,  und  poröser  La- 
va, (welche  Verschiedenheiten  darbieten,  abhängig 
von  der  t^atur  des  Steines  dem  diese  Pflanze  sich  an- 
heftet) erkennt  m^n  sehr  leicht  die  variolaria  or- 
''  cina  (Acharius  meth.  lieh,  suppl.  p.  6.)y  Was  noch 
mehr  Gewicht  dieser  Meipung  giebt,  ist,  dafs  die  va- 
riolaria  orcina;  nach  Angabe  vom  Westring,  eine 
trefliche  rothe  Farbe  giebt,' während  man  wenig  oder 
nichts  gewinnt  aas  der  variolarid  aspergilla  und 
iler  variolaria  lactea,  Herr  Ramond  forderte  mich 
auf,  die  färbenden  Eigenschaften  einiger  dieser  Arten 
zu^ untersuchen.  Diese  Probe  ist  das  beste  Mittel, 
die  Unbestimi^theit  der  unterscheidenden  Charak- 
tere ssu  ergänzen» 

Die  variolaria  aspergilla  gab  mir  eine  schlechter 
röthliche  Farbe. 

Der  liehen  corallinus  ein  Ochergelb  bald  ins 
Hothe  bald  ins  Grünliche  ziehend. 

Der  liehen  parellua  L.  ein  mehr  ins  Rothe  zie-. 
hende  Gelbroth  '(chamois'  rougeätre)  sehr.  Jülich 
dem,   welches  man  aus  der  aspergilla  zieht« 

Ich  weifs  nicht,  ob  i  andere  ein  Roth  daraus  be^ 
kamen ;  wenigstens  erhielten  sie  es  nicht  durch  die 
Verfahrungsar ten,  die  ixian  in  Auvergne  anwendet, 
um  die  Farbe  aus  unserer  Parelle  zu  ziehen.  Hier 
ist  blos  die  Rede  von  diesen  ^Verfahrungsarten ,  und 
es  ist  ganz  gewifs,  dafs  man  niemab  die  Orseille  von 
Auvergne  aus  dem  lichsn  parellus  gewann. 
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'  Endlich  die  variolaria  orcina  gab  mir  Aw  schöne 
und  lebhafte  amarantrotbe  Farbe,  welche  die  Fär- 
bereien dieses  Landes  daraus  ziehen. 

Die  Flechte,  die  beständig  und  ausschlielslich 
Parelle  genannt  wird^  erhält  unter  andern  mehrere 
Beinamen  9  gemäla  den  verschiedenen  Zuständen ,  in 
denen  man  sie  findett 

Zum  Beispiel  nian  nennt  sie  ,yparenne*^  wenn  sie 
auf  Granit  vorkommt,  dann  ist  sie  glätter  weniger 
rissig,  (fendillee)  und  ihre  Keimhäufchen  sind 
weniger  hervorragend  (^aes  glomörules  fructiferes  sont 
moins  pro^mineqsO 

Die  Ai'beiter  versichern,  dafs  diese  Varietät  eine 
lebhaftere  Farbe  gebe,  aber  sie  ist  hier  zu  Lande  sel- 
ten, kommt  nur  in  kleinen  Lagen  vor,  dabei  spät 
und  langsam  wachsend  (son  aecrojsement  est  lent  et 
aa  production  tai'dive). 

Man  findet  häiifiger  die  Parelle  auF  den  Laven 
tind  nennt  diejenige  pucelle^  welclie  oei  der  ersten 
'  Ernte  gesammelt  wird  5  denn  man  unterscheidet 
sehr  wohl  die  noch  unangetasteten  Strecken  von  den 
sfium  atenmal  bewachsenen;  die  Flechte  braucht  3 
Jahre  zu  wieder  angemessenem  Wachsthum  und  man 
aammelt  sie  in  dieser  Periode  aufs  Neue^  aber  es 
sind'  6  Jahre  nöthig  zur  gänzlichen  Entwickelung , 
deren  die  Pflanze  fähig  ist.  Dann  bezeichnet  man 
sie  mit  deqi  Namen  parelle  maitresae»  Die  Arbeiter, 
die  mar  zur  Einsammlung  gebraucht,  sorgfältige 
Beobachter  ^ct  kleinen  Pflanze  von  der  sie  leben, 
beurtheilen  ihr  Alter  nach  der  Dicke  und  vielleicht 
auch  nach  der  Auf  häufung  ihrer.Scfaichten  (superpo« 
sition  de  nts  couches). 
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Die  Art  diese  Pllanze  einausammeln  ist  sehr  gut 
ersonnen  ^  die  Landbewohner  bedienen  sich  dazu 
.  kleiner  Klingen  von  sehr  weichem  Eisen  y  die  man 
ÄU' Saint -Flour  verfertiget.  Es  würde , seh  wer  seyn 
die  Gründe  anzugeben,  wefswegen  dessen  Bcwob- 
nern  ausschliefslich  das  Eisen  zu  diesem  Gebrauehe 
«  vorzurichten  vergönnt  ist.  Die  Klingen  kommen  im 
Handel  fast  von  beständiger  Grölse  vor.  Sie  habG-n 
ein  Meter  Länge,  bei  i5  bis  i4  Millimetrcs  Breite. 
Ihre  Dicke  ist  •  die  einer  Messerklinge.  Diejenigen, 
welche  sie  anwenden,  zertheilen  sie  wieder  in  5  bis 
6  Klingen  von  ein  paar  Decimeter  Länge  ohngefähr 
und  geben  dem  einen  Ende  die  Krümme  und  die 
Schärfe,  die  der  Bestimmung  angemessen  ist.  Man 
verfährt  damit  ohngefäbr  wie  der .  jMäher  mit  der 
Sense. 

Die  , Instrumente  sind  ein  Hammer  und  ein  Am- 
bois  von  Eisen  auf  einem  Block  Holz.  .  Mah  fängt  an 
die  Klinge  auf  eine  Länge  von  etwa  drei  Centime- 
ter  zu  schmieden,  um  dieses  Ende  auszudehnen  und 
an  den  Kanten  dünner  zu  machen.  Die  so  gehäm- 
merten Kanten  wetzet  man ,  dann  krümmt  man  die- 
sen ganzen  Theil  in  einen  halb  runden  Haken 
durch  gemessene  Schläge, auf  die  Mitte  der  Kh'nge 
zwischen  den  beiden  Schärfen.  Endlich  befestiget 
man  die  so  hergerichtete  Klinge  an  einem  Stiel  von 
Holz,  wo  sie  in  einem  Falze  ruht  und  ihrer  ganzen 
Länge  nach  doppelt  mit  Bindfaden  umwunden  wird, 
pm  sie  zu  befestigen. 

Mau  sieht  dafs  der  gekrümmte  Theil  der  einzige 
ist,  dessen  man  sich  zum  Abschaben  ^er  Flechte 
bedient.  Wenn  die  erste  Seite  stumpf  wird  dreht 
man  sie  um  5  wenn  die  ale  nicht  mehr  dienen  kann 
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nitnint  man  eine  neue  BHinge.  Gewöhnlith  haben  die 
Arbeiter  3  lederne  Taschen  am  Gürtel  befestiget.  In 
die  eine  stecken  sie  die  untauglich  gewordenen  KUn«* 
gen  in  der  andern  haben  sie  die  poch 'ungebrauchten« 
Während  eines  gut  benützten  Tagear  werden  etwa 
3o  abgenutzet.  Am  Abende  biegeti  sie  wieder  den 
zirkeh'unden  Theil,  schlagen  ihn  auis  Neue  tind 
schürfen  ihn  zum  neuen  Gebrauch» 

Um  die  geschabte  Flechte  aufzusammeln,  ge- 
brauchen die  Arbeiter  eine  kleine  Tasclie,  deren 
OefTnung  auf  einer  Seite  mit  einer  etwas  gekrümm- 
ten Eisenplatte  versehen  ist,  die  unmittelbar  an  den 
Felsen  angelegt  wird.  Den  beiden  Enden  dieser 
Platte  passen  sie  einen  Halbkreis  von  Holz  an ,  der 
immer  die  entgegengesetzte  Seite  des  kleinen  Sackes 
oßen  hsU,  in  den  sie  unaufliöYllch  das  Eingesammelte 
fallen  lassen. 

Männer,  Weiber  und  Kinder  beschäftigen  sicti 
mit  dieser  Art  Arbeit  während  des  W^iitters  und 
,der  Regenzeit;  denn  alsdann . hängt  die  P<u*elie  wenig 
an  dem  Stein  und  das  Werkzeug,  dessen  man  sich 
zur  Erate  bedient^  \^ird  viel  weniger  abgenutzt.  Der 
geschickteste  Ai*beiter  sammelt  in  einem  Tage  gegeii 
3  Kilogrammes.  Der  Preis  ist  verschieden,  wie  bei 
Xiebensmitteln.  Im  Jahr  1789  kaufte  man  i^m  6 
Sous  das  Pfund  (livre)  oder  12  Sous  das  Kilogram- 
me ;  nun  ist  der  Preis  der  doppelte«  Die  Arbeiter 
verlangen  unter  andern,  dafs  man  ihnen  die  Klingezi 
liefere.  Die  in  Einsammlung  dieser  Flechte  geübten  . 
Leute  entscheiden  ilire  Wahl  nach  dem  Anblick  . 
der  Pflanze ;  die  Einkäufer  erproben  zuvor  die  Güte 
derselben. 
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Cs  genügt  hiezu  etwas  von  der  Flechte  in  ein 
Clad  zu  bringen,  sie  mit  Urin  zu  benetzen'und  ein 
wenig  gelöschten  Kalk  beizufügen.  -  Die  ^um  Färben 
geeignete  Flechte  nimmt  eine  dunkle  Farbe  an^  wäh-« 
rend  die  andere  nach  ihrer  Art  eine  gelbe  odei; 
grüne  zeigt«  Diese  Probe  steigt  die  Menge  guter 
Parelle  in  dem  angebotenen  Muster  und  folglich  in 
der  ganzen  Masse  und  nützt  also  dem  Einkäufer  zur 
Preis  -*  fiestimmungrf  Dieser  bringt  auch  «noch  vor 
der  Bezahlung  dief  Pflanzen  in  ein  Drahtsieb ^  um 
den  Sand  al;»zusondern^  der  immer  mit  der  Flechte 
verbunden  ist,  wenn  man  sie  von  dem  Felseil 
abschabet  A 

Da  die  HaUptemte  dieser  Färberflechte  in  den 
"Winter  fällt>  so  können  die  Fabriken  für  Orseille 
blos  in  dieser  Jahreszeit  Vorrath  einkaufen  5  aber 
um  ihn  aufzubewahren  aitid  einige  Maasregdn  nö- 
thig,  ohne  welche  er  schneit  verderben  würde.  Zu- 
erst enthält  .diese  Materie,  während  des  Regens  ge- 
sammelt, genug  Feuchtigkeit  um  inGähfung  zu  kom- 
men. Daher  ist  eA  ^öthig,  sie  auf  einem  lufligen 
Boden  auszubrehen^  yra  sie  nicht  dicket  als  2  Zoll 
gelegt  wird.  Man  mufs  sie  öfters  umarbeiten  mit 
dem  Rechen  und  bisweilen  reichen  d  Wochen  kaum 
hin  zur  vollkommenen  Austrocknung-  Ferner  be- 
merkt man  dafs  die  Färberflechte,  obgleich  getrock- 
net, noch  leichtlich  gährt  bei  Annäherung  des  Früh- 
lings« Man  mufs  sie  sofgfkhig  umarbeiten  zu  dieser 
Zeit,  sie  von  den  Mauern  und  allen  dem  entfernen, 
was  sie  feucht  machen  könnte«  Die  V\  irkung  die- 
ser Gährung  würde  seyn ,  sie  zu  zersetzen  bis  sie  in 
Staub  zerfiele  und  das  färbende  Pi*incip  zu  verderben^ 
oder  zu  zerstören. 
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VoD  der '  andern  Seite  aber  ist  diese  freiwillige 
Gährung  durch  den  Einflufs  der  Jahre3zek  auf  die 
Pflanze  ein  sehr  günstiger  Umstand^  vrenn  man  die^ 
Parelle  in  Arbeit  nimmt« 

So  viel  Sorgfalt  man  auch  bei  Einsammlung  der 
Parelle  anwenden  mag^  so  ist  sie  doch  fast  immer 
mit  einer  gewi^en  Menge  Moo3  vermengt.  Es  ist 
nö'thig^  dieses  davon  zu  trennen  9  weil  dieses  Moos 
unnütz  einen,^  Theil  des  Alkali  verschlingen  wiü-de> 
wodurch  man  die  färbenden  Stoffe  aus  der  Parelle 
entwickelt« 

Die. Arbeiter  wenden  dazu  ein  sehr  einfache^  und 
ganz  leichtes  Mittel  an«  Sie  breiten  die  Flechte  aus  • 
und  führen  wiederholt  ein  Stück  Wollenzeug  darü-* 
ber  hin,  dossen  Haar  lang  genug  ist^  um  das  M009 
aufzuraffen  $  dieses  Verfahren  mehimals  wiederho'» 
lend  bringen  sie  fast  alles  heraus^ 

Die  so  vorgerichtete  und  so  viel  möglich  von 
fremden  Stoffen  befreite  Färberflechte  ist  nun  geeig- 
net zu  den  Arbeiten,  die  man  mit  ihr  vornehmea^ 
will.  Man  nimmt  gewöhnlich  220  Pfund  (lirres) 
oder  ohngefährTioo  Kilogrammes^  die  man  in  einea 
T'rog  von  Holz  giefst^  der  länger  als  breit  ist,  und 
aufwärts  sich  erweitert;  er  ist  gewöhnlich. 2  Metres 
lang»  bei  6  bis  7  Decimetres  Tiefe,  und  nimmt  ab  in  die 
Tiefe  auf  4  Decimetfes.  Auf  diesem  Trog  ist  eia 
Deckel  angepafst,  der  ihn  sehr  genau  verschliefst« 
Man  benetzt  diese  Färberflechte  mit  8  Maas  XJt'in^ 
die  zusammen  24o  Pfund  oder  120  Kilogrammel  wie« 
gen»  \yenn  die  Pai*elle  nicht  ausgezeichnet  gut  ist, 
so  ist  diese  Menge  mehr  als  hinreichend;  ist  aber 
die  Parelle  stark  genährt  3  so  kann  man  jene  ohno 
Nachtheil  vermehren. 
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* 
Man  iühkt  dad  Ganze,  tun    die  Flechte  wohl  zu 

durchnässen,  und  2  Tage  und  2  Nächte  lang  muß 
diese  Arbeit  too  3  Stunden  zu  3  Stunden  wiederholt 
werden ;  am  drillen  Tage .  fiiigt  man-  5  Kilogr. 
gelöschten  Kalks  bei ,  der  durchs  Haarsieb  gegangen, 
ein  Viertel  wohl  gestossenen  Arsenik  und  eine  glei- 
che M^nge  gemeinen  Alaun.  Um  die  Mischung  dieser 
Materie  zu  bewii'ken,  mufs  man  dip  Par^lle  an  2 
Seiten  desTi'oges  auf'häufcii,  in  die  Mitte  den  Kalk  ^ 
Alaun  üpd  Arsenik  britigen ,  und  die  Parelle  von  der 
rechten  und  linken  Seite  darüber  deckend  mit  Vor* 
Sicht'  o^imrühren ,  damit  der  Arsenik  den  Arbeitern 
nicht  schaden  könne*  Wenn  mati  diefs  nicht  mehr 
zu  fürchten  hat,  so  .arbeitet  man  die  Masse  lebhaft 
durch,  dieselbe -Ai:beit  erneuert  man  eine  Viertel- 
stunde nachher  und  sofort  alle  halbe  Stunden,  wenn 
die  Gährung  rasch  sich  einstellt  j  wenn  sie  im  Ge-» 
gentheil  langsam  sich  bildet ,  so  genügt  \  es  von 
Stunde  zu  Stunde  umzurühren;  mit  einem  Worte, 
man  muis  die  Arbeit  so  anordnen^  um  die  Bildung 
einer  Kiiiste  zu  verl;iindern ,  welche  während  der 
^uhc  sich  auf  det  obern  Fläche  der  Matetien  bilden, 
sehr  schnell  die  Gährung  anhalten  und  folglich  die 
F.ntwickelung  der  färbenden  Stoffe  verhindern  würde4 

Man  legt  die  Parelle  so ,  dals  sie  nicht  mehr  ala 
die  Hälfte  des  Trogs  einnimmt;  und  um  sie  zu  rüh-^ 
Ten,  ist  genug  sie  von  einer  Seite  zur  andern  zu 
bringen,    sie   zerreibend    mit   der   SchaufeL 

Nach  zweimal  a4  Stunden  wird  die  Gährang 
schwach;  um  sie  wieder  zu  beleben,  kann  man  ein 
Kilogr«  Kalk  beifügen,  und  dann  genügt  es'  Von 
Stunde  zu  Stunde  umzurühren«  Im  Allgemeinen 
iBttis  die  Arbeit  der  Stärke  der   Gährung  entsprer 
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HVöhnlich  YÜhtt  man  ^tm  Sien  Tög  von  -2  zu  2  StulkH* 
>cldn  am  "6  v^'n  5  zriü  5  aim  7  Voti  4  zu  4  und  am  & 
%rhält  tnan  ehie.  tÄemihch  lebhafte  Farbe  >  die  yedook 
notrh  lÄcht  dieStÄ-fce  tind  Tiefe  hat»  dei^n  sie  fkbig 
iA.  Mäh  fahrt  lioch  tk  Wöchfen  lang  fort ,  die  Pa- 
"rellfr'  von  6  Stdn^n  zä  '6  Sttindfen  iniiztiriihren> 
*dann  ist  die  Fai*e  Vdche  rie  gieb't  lebhaft;  aber 
tmi 'alte-  *fWrbend^  Stotfe  gänzUch  zu  ^mtwickeln  xnnte 
toan  xliedelbe  AtbeSt  tideh  8  Tage  läng  fortaetzem 
Mit  eihenti  Worte  ^e  Ei&faruDg  M^tfint  za  eFgeben> 
'dafe  efä  ganzes  Monat  tit>thig  i^  Zar  vdlligefn  Bear« 
•beitutig  dieser  Suhstan*>  wcfnn  Äe  in  Arbeit  genom^ 
taeife  Flechte  vb'n  gnter  Sorte  ist;  wähV*ei)d  öadJt 
WVchen  e&ne  thinder  gut  gewählt»  Parelle  allea 
Viusgiebt ,  was  sie  vermag.  Die  so  bereitete  OrseüJiC» 
\vird  iVi  Fässer  ^eWacht ,  Wo  man  sie  mditete  Jahre 
^tif  beben  Itänn,  sie  ist  selbst  besser  nach  einem  JUhi% 
^'fer  im  5teti  Jabre  fängt  ihre  Güte  an  siöh  ta  ver^ 
inindem;  Man- rnnft  Sorge  tragen,  sie  von  2eit  za 
2eit  faxt  tdatheta  Urin  zu  befeuchteh,  dahiit  am 
inicht  ^iViti^^kttet;  wWirehd  idas  sich  bSld<fhde  flüxsh- 
tige  Alkal^  ve'rdütostet^  nimmt  di\e  €h'sdite  einen  aü- 
^enöhlneh  V^ltehen- Geruch  an; 

B^s  eben  beicbriebene  Verfehreü,  gegrtiw^Ytig 
Vorr  i  Pfersonen  befolgt^  die  Allein  in  Clermont  Or- 
%bil!e  Vferfel'tigen;  würde  manche!*  VerVoUkomta-p 
%iufag  fähig  seyta.  Mim  könnte;  stett  deis  UiThs  eine 
Amtooniakftuflösbng  gebraucheifi  ^  welche  d^elbe 
^Wirkuhg  thnn  und  minder  eckelhäft  die  Arbeife 
thachbii  v^T^rde;  wen^sten^  innä  idi.dieß  |lus  deit- 
Von  Äir  gfemachten  •  Proben  vetmutheA;  Aber  dies 
Arbeiter  sind  gewohnt  Urin  anzuwenden  ^  und  di# 


t4%        Cocq  über  Oi^eillii^Fabricatiofl« 

thetierer  wiHl.  >  Mit  Orseüle  sie  erhöhend  ^  toreietit 
man^  dem  Anaehea  nach  sicherlich,  demselben  Zwcksk^ 
aber  die  £osteh  sihd  viel  minder  beträchtlich,  udd 
das  Auge  ist  eben  so  befriediget. 

Uni  dieFarbe  eines  Zeuges. zu  erhöhen^  der  schoif 
ichwachblaQ  gefärbt  ist  durch  eine  oder  amalige 
Eintauchsing  in  die  Indigokiq>e,  bringt  man  das/elbe 
in  einen  Kessel,  worin  man  eine  im  Verhältniis  des 
Zeuges, . dessen  Farbe  man  beleben  will,  genommen« 
Masse  Orseille  aufgelöst  hat}  und  während  der  Auf- 
kochung  genügt  es  dasselbe  einige  Augenblicke  darin 
auf  dem  Rad  herumzudrehen,  um  den  Zweck  zu  er<- 

reichen^    - 

Fünfzig  Metres  Zeug  von  G  Decimetres  Breit» 
so  V4>rgerichtet  verlangen  blos  vier  Kilogr.  Orseille^ 
um  die  lebhafteste  blaue  FaAe  zu  erhalten,  während 
man  untdieselbe  Wirkung  in  der  Indigokiipe  za  er-* 
reichen  wenigstens  ein  Pfund  ^eser  Mateiie  verbrau-» 
ehen  würde»  Die  verbrauchte  Orseille  kann  4  bis  5 
Franken  kosten ;  der  Preis  des  Indigos  aber  ist  nn-^ 
ter  den  jetzigen  Umständen  .schwer  zi^  bestimm^ii« 

Die  Orseille  kann  daher  nützlich  werden,  um 
den  Gebrauch  eines  Stoffes  zu  vermindem>  der  im- 
mer kostbar. seyn  wird,  selbst  wenn  die  Regierung 
den  Ankauf,  begünstigen  wollte  i  und  wenn  es  ge-^ 
üngt,  in  Frankreich  ein  Ersatzmittel  zn  finden,  so 
kann  vielleicht  die  OrsejUle  dazu  dienen,  dessen  Far- 
be hervorzuheben  und  Verbrauch  zu  vermindern; 
in  jedem.Falle  werdet  ich  mich  glücklich  schätzen,  di^ 
Art  beschrieben  zu  haben  eine  Flechte  zu  erkennen, 
%a  sammeln  und  zu  bearbeitep,  die  für  mein  Vater-« 
land  miUlich  werden  kann. 


•  • 


«  •  » 


'Üeber  di« 

r 

Licht  ersch,  einung 

ä 

bei 

Abschiefsung   einer  starlt   geladenejt 

Windbüchscs 

THJS  ODOR    Y,  GROTTÜfÜSS,     " 
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{Am  einem  Briefe,] 

D*     "  '     '         '     :  '      ■ 
erVerfuoh,  den  Br.  C7iar/««mitZüncUchw<imtt 

und  der  stark  geladenen  Windbüoh$e  angeatellt  hat^ 

Ist  keinesweges  für  die  Nichti^ündbarkeit    der,  beini 

Abschiefiien  sich  bildenden  Flamme  ,enUcheidend.  Ich 

versuchte  aoch  einmal  eine  mdj^lichst  starke  mit  Luft 

geladene  Windbüch^ein  einen  .starben  gläsernen  KoK 

ben,  den  ich  vor  dem  Lanf  befestiget  hatte,  im  Dun-« 

kein  abznschielsen.     Ich  erwartete  den  Kalben  zer-^ 

schmettern  «u  sehen ,  war  abei*  nicht  wenig  erstaunt, 

als    ich  weder    Feuer    noch    eine    m^^kliche    Be.-* 

wegung  bei   dem  Losschiefsen   in    den  Kolben  be- 

inerkte,    sondern    nur   ein    langsames.  Zischen   der 

längs  dem  Lauf  aus  den  Kolben  fahrender  Luft  hörte, 

liier  ist  also,  so  wie  in  Chartee  Versuch,  die  Resi- 

«tenz  überwiegend  groß  und  nicht  mit  der  F^lastici- 


f  i($    V.  OrpUhufa  über  da«  Windbiiclisenl, ' 

fät  im  Verhältnifs;  idenn  nar  ciin  gewisses  (schwan 
211  berechnende^)  Verhältnifs  der  Expansion  und  Re--  • 
sistenz  ist  im  Staiide  bei  der  vereinten  Wirkung* 
beider  ein  Maximum  der  Compression  und  damit  auch 
die  Feuerersqheinung  hervorzubringen.  Der  I^olben 
miUste  erst  von  Luft  gereiniget ,  odec  vielmehr  die 
Liuft  dai*in  muffte  verdünnet  werden,  dann  erst 
könnte,  wenn*  er  nur  sonst  nicht  noch  zu  klein  ist^ 
das,  Licht  darin  entstehen,'  Ich  habe  einen  andere 
Versuch  mit .  eiijier  puf  die .  Häl(le  abgeschnittenea 
Pulverpatrone/  angestellt ,  die'icfrin  den  Lat^f  schol^ 
und  dabei  den  Lauf  uYite^pSvärts  hielt  und  abschols, 
aber  eh^  noch  das  Lieh {^  das  Schierspulyer  erreichen 
konnte  j^  war  es  ^p,  wie  a)1e  umliegende  Körper  weit 
aus  der  SphSire  des  Feuers  durch  die  Gewalt  der  ' 
Luft  veifjagt.  Es,  bleibt  also  nur  noch  der  Versnch 
iibrigi  den  Kolben  mit  Hydrogen-  ynd  Oxygengaa  zu 
füllen  und  danni  abzuschiefsen.  Diefranzös^chen^^he- 
Kniker>  die  mit  so  voilreflioliett  App^r^len  versehen 
emd,  werdeti  ihn  zu  unteritehmen  wohl  nicht  un« 
ilsrlassen.  Eleäctrisch  ist  das  Licht  auch  nicht,  denn 
eine  isölirte  dagegen  gehaUene  Metallscheibe  wurde 
nicht  elektrisch.  Alle  dies)6  Erfahrungen  habe  ich 
schon  früher  aiig^stellt,  als -ich  meine  erste  Abband* 
lung  ijbc^r  did  Synthesis  des  Wassern  *)  schrieb;  aliein 
ich  hAbe  es  mir  ,zum  Gesetz  gemacht ,  in  allen  mei« 
nen  Aufsätzen  so  kurz  als  möglich  mich  z^  fassen, 
und  daher  nriterbtiel]»  das  Weiriger  Wichtige. 


*)  S.  G«]]lent  Journ.  der  Ch.  Pliyf.  und  Min,  Bd,  9,  S,  a45  f. 
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Ueber  die 

Auflöslichkeit    des    weifsen   Ar- 
seniks im  Wasser 

.  ,   in.Iiiiisicht  auf  dessen 
pharma^ceutischen    Gebrauch, 

.    ■    ■  Yom 

Pr.   NASSE,    in  &ielefol^t 


^Au4  tiüfin.Sclireiboa  an  cleo  H«rau«|(eber«) 

i^ach  Bergmanns  Bestimmung  (opusc.  IT«   p«  19^)9 
Velche  in  die  chemischen  LehrbiiHiöi*  übergegangen^ 
sollen  80  Theile  destillirtea  Wasser  von  iS  Gr.  War- 
we,  und  i5  Theile  siedeadea  einen  Theil  wexlsen  Ar- 
senik auflösen.     Kavier  (Gegengifte  des  Arseniks  !• 
S.  I2j  fand  jedoch  schon,   dafs  nur  80  Theile  sieden- 
des Wasser  eineq  Theil  fein  gejiuiverten  weiften  Ar- 
senik aufnehmen;  in  Hahnemanä  Versuchen  (Ueber 
die  Arsenik  Vergiftung  S.  10)  löseten  96.  Theile.  Was- 
ser  von  96  Grad  Fahrenh,    nur   einen  Theil    mäfsig 
fein  pulverisiilen  weilsen  Arsenik  auf.    Bei  Gelegen- 
heit der  Ausfuhrung  der  von  Brerß  gegebenen  Vor- 
schrift zu  Bereitung  einer  Arsenikauflösung  fand  Hr. 
Apotheker  Aschof  hieselbst ,   dafs  von  den  5o  Gratt 
ais.  alb.,  welche  sich  in  acht  Unzen  Wasser  auflö- 


ti8        Na&se  über  Arsen^aiifibsungea. 

M^n  solhen ,  ein  großer  Therl  adf  dem  Fihet  aoutbk^ 
blieb«  Nähere.  Untersuchungen  ^ergaben  nun,  daft 
reiner,  sich  vöJlig  verflüchtigender,'  auf  das  feinsl^ 
^rriebener,  weißer  Arsenik  apo  Theile  siödendes; 
Wasser  und  S^o.  Theile  Wasser  van  16  Grad  R.  zi^ 
•einer  Auflösung  erfordjprte  *) ;.  ein  Resultat,  das>  aK 
len  bisherigen  Angaben  widersprechend,  bei  dem  jetzt 
häufiger,  werdenden  arzeneilic^iQn  Gebrai^qh^.  d^s.  ^r-i 
seniks,  so  wie  in  gerichtl\cl;irrgediriniscber  IJinsicht, 
Berücksichtigung  verdient.  —  In  einer  Mischung  von 
einer  halben  Drachme  weifsen  Arseniks,  einer  halben^ 
Pracbme  koli^epsam^et^  Kalis  ^  z^v^ev  Un2;.en,  Zicn/nt^ 
Wassers  ujid  sechs  Unzen  Wassers,  wie  Brora  unc| 
Harles.  sie  vorschreiben,  fanden  sich  beim  Filtrire^ 
xtir  &  Gr.  Amenik  aufgeldset.  Das  Kaii  arsenio/iUB^ 
scheint  also  ebenfalls  nicht  so  auflöslich  zu  seyn,  wio^ 
gewöhnlich  angegeben  wrrdv  Versuiche.  mit  koMen^ 
«aiurem  N^atrpu  gabon.  d^'soljbe.  {Resultat. 


itaige  fortgesetztes  Kochen.  —  Dai/i  dieses  erforder^ch  seji^ 
lim  dfo  so  #chw^  «uflösiicljien  Treifsea  Arsenilk  mit  Wm-. 
■er  aa  T^ibindeo«  b^a^jwkte  sclion,  Pftiff  im  n^w^ 
AJCchij,  I.  5ft» 


mmmmmmmmwn' 


|>7ucl^ fehler»  / 

•-  -^   -^  l<44.  — .  ^a..     --*     n^  feaeoseitif  e  S^ure  l  ge^cAtei* 

tige  Einwirknng  4er  Säurd* 

*^  "»^  •■  ^^,  -?•  i3.     iw?     «t  gro&ea  L  gröftere^. 

^  *^  —  i55,   -^  lOi  T<  p^  niidh    t,  «eh vefeHger    Siurt,^     |. 

Schwefel*  ' 

r-  V.  *«  lOa«    --   j,   y,  m  it,  yerr^ct^ue  1.  T^rriictp^Uf. 


A  M  s  z  U  g 
des 

meteorologischen  Tagebuchs 
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••Barometer.                    1 

Stunde. 

Maximum. 

Stunde. 

Minimum.    1    Mediam.    1 

4     F. 

a<5" 

8'",  66 

II  A. 

26'f   7/'/,  21 
26     7j    07 
26    lOj     64 

26''   7'",  82 

lo  A. 

a6_ 
»7 

_9»_ 

78 
36 

4iF. 

26     9,     18 

loi  A. 

5    F. 

27      0,     t6 

II    F- 

27 

2, 

oa 

4  i  F. 

27      ',    47 

26  10/   itf 

27  0,     12 

27  h  89 
26    10,    88 

5  F. 

!i7 

.0, 

,08 

5     A. 

lo    K. 

2F_ 

*7 

a7_ 

0, 

JO, 

60 

'3F.  5  A 

27  c,  37 
26    1 1, ,  86 

26  9,  II 
26;  II,  94 
27.    0,    92 

27  >,^  04 

11    F. 

371.9,  iA.    2*^    ">    *3 

lo  A. 

9  A. 

10  h\ 

11  A. 

2i» 

68 
16 

J- 
0: 
60 

3    A.    ' 

.4- F. ; 

.   4    F. 
5   F. 

26  8,    27 
2^    lö, .  -90 

27_o,    7a 

27  0,    90 

10  F. 

,»7 

10  A. 

27     0, .  48  27     I,    55| 

10    F. 

'26 

^5    F. 

26    li,  ^'19 
26    10,    90 

i?6'ii,    32 

11  F. 

16 
26 

J'- 

~53 

7.A, 

26    11,    22 

5    F. 

8- 

4S 

loJA. 

•i6     4,    73 

36     6,    s ) 

lo  A. 

SF..7F. 

2(J     4,    04 

^6     4j    55 

10  A. 

3« 

7,- 

ja 
8? 

5   F. 

a<5i     5it    9^> 
26     5»    95 

26     6„  «1 

9   F. 

36 

10  A, 

!>6  ^  7)    08 

9  A. 

a6 

7, 

00 

.  V5  F. 
5  JA. 

26     5,    65 

%6      61    15 

ö.  7  F, 

26 

7» 

41 

26     5 j    24  »<5     ö,   •  3ö| 
26     3^    5^  26     5»    061 

7    F. 

26 

«,. 

45 

7  A. 

10  A- 

16 
a6 

9» 

50 

4  r- 

26    4,     60 

26_6,_57 
26   II,    47 

26     7^    30 

IG   F. 

9, 

_83 
03 

10  A. 

26    ic^    81 

4    F. 

4  A. 

26     6,    60 
2(S     6,.    42 

9    A. 

36 

7» 

78 

6i  A,. 

26.  7%  04 
2?     2,    751 

II  A. 

37 

5, 

33 

»   F-, 

26   11^    68 

7   r. 

37 

5> 

8(K 

to^,. 

27     2,    5427     4»    '48I 

1  f. 

47 

h 

9« 

10  A« 

26    1 1,    06. 

•        ** 

26   10^     35 

26    II,    851 

lO  A. 

36 

a6~ 

"1 

06 

8  5A. 

26    IG,     4^ 

26     IG,      91 

3iF. 

>», 

10 

a  A. 

26    IG,    58 

9    A. 

26 

11, 

19 

"3  A. 

2(    IG,      29 

26   IG,    59 

den 
nen.  F. 

37 

.5. 

86 

den 
alten. A, 

26.     3,    5Ö 

26    10,     GO 
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?Fi  Tide. 


Yotm, 

ONO. 


NO. 


Nathai. 

+ 


SO. 


NW: 


o.- 


NW. 


ONO, 


u 


Thermometer.    -I  Jfygromefer, 


Maxim. 


NO.       4-     4,'5 


5,3 


MiTiim*   4  Medial. 


—     0,6    -J*  2,l6 


'I 


1,2 


•-•i 


0. 


w.^ 


s\M^ 


w. 


w. 


NNW. 


NNO. 


NNO. 


NO. 


NO. 


NW 


NO, 


NO. 


NO. 


NO. 


t, 


NW.  O,  O. 


VW.  NO:t       O. 


OSO. 


O, 


w. 


:i 


N'VV.  NO. 
O. 

VV'." 

NW. 

NO.  0. 

O. 

•         < 

w. 

5W. 


Ä,5    +    0,3 

— i-rt—T^ — 


'»^ 


3,6 


■Ij? 


— ;  i,8      o,<si 


—  0,7 


— ,ü,oi 


597 


7,7  '«f  i  =^7 


4.'i5 


■— •  0,6  t,9i      740  ■    6°<>     <?87,<S 


NO,. 
NO.- 


3.3 


-t+j  y 


;v.    I 


so, 


4^7  +    j,;i 


—  2,90 


■I 


l^_^i. 


ÖS9     703,4 


7^3,4 


579     600^6 


2,3Ö_    707'     S'Si     639>8 


677      6o7     634ia 


7U.2 


1,71      71Ö      662  I  699,9 


NW, 


NO. 


5,8    +     *i7 


6,8  '-::-    o,Ö 


694  !  590 

3;46  »  6c?8  j.  633 


3,4 « 


NO. 


NQ. 


N. 


_o. 

on6> 

NW,  'I 


4^  +   ;,3 


6,1    ip 


a,3 


In    »^■^i 


-  s,\\  4^   i»3 

i IUI        «  ■       * 


ij  il  III«         »     'i»  biw^iaWPH 


4,44 


7$4   i  SSa 
'762  i|  540 


ÖSP,<5 


665,5 
664,9 


:7i« 


12,7    +.  •  o,s 


NQ. 
O. 

O.  •: 
0.  •; 
W, 
SW. 

w. 


•  »»5  !+    2,3 


3,6 


g,7 
5^ 

'•     »2,3 

i  -I 


0,0 


V? 


-•  2,0 

I      I 

4^  3,3 

1  * 


3,06'     73B 

_   ,  I   ■  .■  "II    "  V 
4,09    i  730 


616 


1  674t5 
645,2 


'623  1 681,8 


625  :  685^4 


6,Ro  I  767 
763 


■    . 


642  .685,5 


7>52 


7,61 


2,19 


0,51 


^34 


.X.»m 


6,7    ^    4^2 


iO,.7_ 
«.Q,4 


2}2 


—    4i» 


7,55 

i,5j_ 

8,51 

8*72 
+  3,77 


77^ 


■1 


Ö94     698,1 
455,  (647,7 


601 


741 


569  i  683,2 


57tf 


«48 

I         1' 


588,5 
698,3 


625  I  524  I  586,3 
582     694,7 


786 

.780 
729 

707 

707 

78P 


Ö70 
6co 


■I I  »1 


S50 
588 

S77 
598 

455 


707.g 
7ai>? 

659y^ 

7ac,c 

634><^ 

657,1 

670,!] 


m^ 


fFitterungk 


: — f 

Summarische    1 
Ueberaicht  1 

der  I 

Witterung.     I 


Vormittag, 

Irüb.  Neblicht. 

""    Trüb.  ~ 

Trüb.' 


Trüb.  Neblicht. 
Trüb.  Schnee. 
Trüb.    WinX" 
Trüb.   Schnee, 

TrübrWind.^ 
Trüb.    Verm. 
Trüb.    Reif, 

Trüb/ 

Trüb.  

legen.  Schnee« 


Nachmittag» 


Trüb, 
Verm.   Schön. 

Trüb,  ~^ 
Trüb.    Verm. 

Trübr 


Nachts, 


Trüb. 


Trüb.  

Trüb.   Wind. 
Heiter.    Verm. 


Verm.  Wind« 
Trüb^WindT^ 
Verm.   Wind, 
r.  Nebel.  Wind. 

Trnbi 
Trüb.    Vtnn. 
Sdiön. 
"Trüb.' 


Vermifcht. 

^rttb._Wh|dr 
Wind.   Regen. 

Vermifcht. 
"Trüb7  Winjl 

Trüb.' Wind. 

Trüb.  Nebel. 


Schön.    Trüb. 

« 

Heiter,  trüb. 
Trüb. 


JTrüb. 

Vermischt. 

Regen.  Wind. 

"Trüb.  Windr 

Trüb.    Wind. 


Vermifcht. 
Vermilcht. 


Trüb. 


Trüb. 
_  'Trüb.  ~ 
Tr.  Sehn.  Wind. 
Trül^, 


Vermiacht. 
tüb.  Wind.  Reg,|Trüb.  Wind.R^. 

Vermischt. 


Trüb.   

r.  Reg.  Schnee. 

ferm«  Stürm» 

khön.  Stürm.  < 
Schnee. 

jb.  Reif,  Schön. 

Vermischt. . 


Regen.  Wind. 


TrMb.Reg.  Wind. 


Verm.  Schnee. 
Wind. 


Heiter. 


-▼-  — 


Trüb.  Regen. 

trüb.    Heiter.  ' 

Verm.   Wind. 
Hcit.Trüb.  Wind. 
^Trnb.    Wind. 
^Trüb^Wind. 

Verm.   Regen. 
Schön. 

Verm.  Heiter* 

Trüb.   Regen. 
GLeg.  Sehn.  Wind. 

Heiter.    Trü^. 

yeim.   Sturm« 

Schnee.  Verm. 
Stnrm. 

Schön. 


Heitert  Tege  o 
Schöne  Tage  i 

Vermischte  Tage  t4 
i'rübe  Tage  16 

Windige  Tage  i3 
Stürmische  Tege  3 
Tage  mit  Regen  9 
Tage  mit  Schnee  6 
Tage  mit  Nebel    4 

Hflitere  Nachte  i 
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Ifachrichf. 

Bai  der  angelegenUichsten  Sorge  für  die   eclmelle  VerecndL 
der  Monaüiefte  dieses  JournaLi,  und  dem  Wunsche,   daf«  di 
beo  anch  darch  die  VermittluDg  aller   ubngen  BuchhandJur 
baldmöglichst  in  die  Hände  der  Besteller  gelangen     in  /^." 
das  Letste   nicht   immer  der  Fall,     nnd   es    liefen    deü 
•chon  öfters  ron  mehreren  Seiten  Klagen  bei  der  Medact 

Es  ist  bereits  vom  Anfange  dieses  neuen  Journals  dTeE 
richtung  ßetr4,ffen    worden,    den  Tag    der    Veraendun^r    e/ 
jeden  Heftes   auf  der  Rückseile    des  Umschlags    «„   bemerk^ 
und  daraus   mögen  die  Abnehmer   bisher   ersehen  haben      d: 
es  nicht  meine  Schuld  ist,  wenn  sie  unTerhältn.T.«,-^  •     ' 
an  ihren  Besita   kommen.     Diesem  üebelstande    wäre  w  h\ 
besten  abzuhelfen,  wenn  die  Bestellungen  nuF-  in  den       rJ 
^ttcÄÄfl«£//t</j^en  gemacht  würden,   denn    leider    -^'* ^^  '  ''' 
dität  vieler  Handlungen  die  einzige  Ursache    an   d^r  V       ^""'^ 
oder  dem  gänzlichen  Ausbleiben  dfer  bereit«  ^.^u^'     ^*^^^' ' 
Während    des    Laufes,   dieses  Jahrgangs     h^7n       T''''''  ""' 
dadurch    abgeholfen    werden,    wenn     die   Abn  ,  '      *'"^"    "' 
Handlungen,     durch  die   sie    es   aunächst    he^T''''    *"*'  ^"" 
auf  bessere  Ordnung    dringen.      Uebrigens     beh;h      '•  i!'"''^'^ 
Tor,   die  ferner  eingehenden  Klagen   hier,  «pecieu''  "  "" 

*a    bringen,    «ud  sowohl    diejenigen.  Handlunn«,*^''^f ^"'" 
solche  Nachläfaißkeit  zu  Schuld  kommen  iasaen  " 

aU  die  thätigern  und- solidem  Handlungen  derallbro^^T'^ 
Gegend  zu  nennen,    und  für  die  Folge  zur  Ah      k  " 

aals  zu  empfehlen.  -^Oöahme   des  Jui:i. 

Noch    bemerke    ich,    dafs    ich   mit    dem    h' 
Oberpostamte  die  Veranstaltung  getroifen  hat        *''*'fi^®n    ATä/:«  ' 
Journal  gleich  andern  auch  durch  alle  lühl.    p>  *  ^^^  ^'''' 

aufser  Deutschlafid  beziehen  kann,    und    daf ''*''*'? '^'''^    '''  "" 
▼on  den  kÖoigL  Postämtern  stlb^it  ohne  £rhöh  ^^^    '"*    ^o»^'"^ 
preifses  abgeliefert   wird,    damit   auch  aJlex,^-''"'^  ^''^  ^^'^'''' 
schehe,    die    durchaus   auf  schnellerem  Weji    ^''^''^   ^«^oöge  ^^r 
kommen  woliea.  ***    «dessen  Ijt- 
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Bettachtungen 

Art  vne  das  Licht  bei  chemischen  Er- 

.  scheinungen  wirkt, 

von 
GAY-LUSSAC  u.  THENARÖ   *). 

1,  Miss  ist  eine  der  wichtigaten  Fragen  wie  äoß 
Licht  bei  cbemischen  Erscheinungen  wirke.  Sie  hat 
tlen  Spharfsinn  der  vorzüglichsten  Naturforscher  be* 
schäfliget,  unter  andern  der  Herren  RumFord  und 
BertlioUet» 

Gbleitet  durch  die  Ve^suotle  dcir  M.  Fullham 
brachte  Rumford  Grold  -  und  SilbeiNaufldsungen  ia 
Berührung  mit  Kohle,  Aether  oder  Oelen  und  setzte 
vergleichend  jede  dieser  Mischungen  dem  Sonnenlicht 
aus  7  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  und 
an  einem  dunkeln  Orte  der  gewöhnlichen.  Tempe-» 
ratur  **),  Im  ersten  Vind  im  zweiten  Falle  war  im-%  ' 
mer  gleiche  und  schnelle' *Reduction>  im  dritten  er-« 
folgte  sie  niemals;  worads  R«imford  schlöfs,  dats  daa 
Liicht  auf  die  Körper  wie  eine  Wärme  vom.  loo^  dea 


MirtM 


*)  üben,  aus  den  Irecttercliea  t>l»y«co-chiinique,  Tb.  11.  S.  i36« 
»*;  Philoj.  Pipers,   Vol.  L 

Jmirn.  /  CAe/n,  u,  Pk^:  6.  W.  3.  IhfU  i8- 
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hunderttheiligen  Thermometers  wirke  und  dafs  dessen 
Wirkung  y   die  er  anfänglich  als    vergleichbar  einer 
sehr  hoben  Hitze  betrachtete,  blos  die  einer  schwa-» 
eben  Wärme  sey.     Aber  gegen  diese  Annahme  ent- 
stand bei  der  Zersetzung  der  liquiden  oxydirten  Salz- 
säure,   die  man  sehr   gut  durth'  Licht  aber    nicht 
durch  eine  Hitze  von  loo^«  bewirken    konnte,   eia 
kräftiger  Einwurf;  und  es  fand  sich  auch  ein  ande- 
rer in  der  Eigenschaft  der  concentriilen   Salpeter- 
säure, einer  Hitze  weit  über  dem  Siedepunkt  zu  wi- 
'^derstehen^  aber  im  Sonnenlichte  sich  in  Oxygen  und 
salpeti*ige  Säure  aufzulösen.    Diese  zwei  Einwendun- 
gen entgingen  Heri^n  Berthollet  nicht  in  seiner. che» 
mischen  Statik^  er    erwägt  sie  mit  grofser  Soi^falt 
und    zu    Rumfords  Ansicht   übertretend     sucht    er 
durch  sehr  siiihreiche  Erklärung  zu  zeigen,  wie  man 
darauf  antworten  könne.    So  stand  die  Sache  als  wir 
sie  vornahmen;     Auf  der  eine^  Seite  wuiste   man, 
da&  Licht  und  Wärme  gleichartig  wirken  auf  Gold- 
und  Silberauflösungea  in  Berühruilg  mit  Kohle  und 
Oel^  auf  der  andern  sah  m^,  data  ihre  Wirkung 
verschieden  wai^  auf  oxydirte  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure«   Folgltch  war  es  nicht  bewiesen,  dais  Licht 
immer  gleich  Wärme  bei  chemischen  Erscheinungen 
mxkej   man  konnte  hierüber  nicht  zur  Gewifsheit 
kommen,  aufser  durch  Widerlegung  der  zwei  ¥or«- 
hergehenden  Einwendungen  vermittelst  directer  Ver- 
suche,  und  durch  eben  so.  directi&n  Beweis ^    nicht 
blos  in  einzekiea  sondern  in  recht  vielen  Fällen ,  da& 
Wärme  dieselben  Wirkungen  hervorbringen  könne, 
die  das  Licht  erzeugt.     Hierauf  wurden  wir.  durch 
einen  Versuch  bei  Mischung  der  oxydirten  Salzsäu- 
ren und  des  Hydrpgengases  geleitet.     Diese  beiden 


I 

\ 
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Gasarten,  dem  zerstreuten  Licht  ausgesetzt,  rerwaii'* 
dein'  sich  blos  nach  mebrern  Tagen  in  gemeine  Salz- 
«äure.  Wie  diese  Umbildung  erklären?  ist  sie  W  ir- 
kung  der  gegenseitigen  chemischen  Anziehung?  aber 
die  Wirkungen  dieser  Anziehung  müisten.  sich  also» 
b^  nach  Mischung  der  Gasarten  zeigen;  sie  hängt 
also  ab  von  einer  Suisern  Kraft  9  und '  diese  Kraft  ist 
das  Licht.  Anfangs  scheint  es  schwer  diese  Folge« 
rung  zuzulassen^  weil  in  unserm  Falle  vom  zerstreu- 
ten Lichte,  die  Rede  und*  weil  bis  jetzt  kein  Beispiel 
vorhanden  ist,  dafs  es  in  diesem  Zustand  J^rschei«^ 
nungen  der  Art  bewirke;  aber  durch  folgendes  wird 
nlan  davon  überzeugt. 

$ 

Erster  Versuch. 

ü.  Etwa  ein  halb  Litre  oxydirt  salzsaures  Gasr 
wni'de  mit  einem  Iialben  Litre  Was^erstoffgas  ver- 
mischt und  das  Gemische  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt; 
kaum  fuhren  die  Lichtstrahlen  durch  als'  eine  heftige 
Verpufiüng  entstand» 

Zweiter  Versuch.      , 

S.  Eine  Mischung  vom  oxydirt  salzsauren  tmdl 
Wassersloffgas ,  gleich  der  vorhergehenden,  wurde^ 
statt  dem  Sonnenlieht  ausgesetzt  zu  werden,  bei  ge-« 
-wohnlicher  Temperatur  in  einen  vollkommen  dunkela 
Ort  gebracht;  nach  sechs  Tagen  gepriift,  zeigte  sich,' 
dals  die  Gasarten  gar  nicht  auf  einander  gewirkt  hat- 
ten, und  als  nun  die  Sonnenstrahlen  sie  durchkreuz^ 
ten,  so  verpufilen  sie  eben  so  schnell  und  eben  so 
heftig  als  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Mischung  wixrr 
den  gethan  hieben»  ^ 
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'  Dritter  Fermch* 
>  ii  Eine  grofise  Anzahl  immer  den  vorigen  ahn«* 
licfier  Mischongen  wurden  einem  überaus  schwachen 
'Sonnenlicht  ausgesetzt  und  zerstreutem  Lichte  von 
verschiedener  Stärke.  In  dem  ersten  Fall  entstand 
keine  Verpuffung;  aber  die  oxydirte  Salzsaure  wurde 
entfkrbt  und  in  salzsaures  Gaa  verwandelt  während 
einiger,  Minuten;  in' den  andern  Fällen  kam  diese 
Wirkung  blos  nach  langer  Zeit  su  Stande.  Sie 
brauchte  wenigstens  eirienTag  bei  den  Mischungen, 
die  dem  stärksten  zei*streuten  Licht  ausgesetzt  wi^ 
ren,  und  bis  io  Tage  bei  denvn,  worauf  sehr  schwa-^ 
ches  zerstreutes  Licht  wirkte  und  doch  war  die  Zet*- 
aetzung  in  diesem  und  selbst  im  vorhergehenden  Falle 
nicht  vollendet«  Eben 'darum  haben  wir  empfohlen 
die  Mischung  des  oxydirt  sal^saui*en  Gases  mit  Was* 
serstoffgas,  wenn  ^e  dem  zerstreufeu  Licht  ausgesetzt 
war,  noch  in  die  Sonne  einige  Zeit  zu  setzen,  um  sie 
gänzlich  hl,  Salzsäure  zu  verwa^eln.  ß 

5,  Die  grofse  Wirkung ,  welche  diese  beiden 
Gasarten  auf  einander  äu(sern  vermittelst  des  Son* 
neulichtes,  bx*achte  uns  auf  den  Gedanken,  dafs  die 
oxydiite  Salzsäure  sich  mit  allen  denen  aus  Hydrogen 
und  andern  Stoffen  gebildeten  Gasarten  eben  so  ver- 
halten werde,  wie  m^t  reinem  Hydrogengas,  Die& 
>var  ixt  der  That  der  Fall  tlieils  mit  dem  Oel  erzeu-* 
genden  Gas,  theils  mit  dem  bei  Zersetzung  des  AIco- 
hols,  oder  eines  Oels,  innerhalb  einer  rothgliihenden 
Röhre  entstehenden  Gas ,  endlich  auch  mit  den 
zusammengesetzten  brennbaren  Gasarten,  die  maa 
bei  Destillation  irgend  •  eines  vegetabilischen ,  oder 
thieri^chen  Stoffes  erhält.  «Niemals  war  Wirkung  in 
der  Dunkelheit  j  sie  war  sehr  langsam  im  zerstreutea 
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Licht,  und  augenblicklich  im  Sonnenlichte;  während 
die  heftige  Verpuflnng  erfolgte,  setzte  sich  öfters  sehr 
beträchtlich  viele  Kohle  ab.  Aber  in  welchem  Ver- 
bältnrsse  man  das  trockene  oxydirtsalzsam^e  Gas  und 
Ai\8  mit  EiÄcn  nnd  kohlensaurem  Baryt  bereitete  Koh- 
lenoxydgas  vermischen,  so  stark  das  Licht  aeyn  moch- 
te, dem  man  beide  aussetzte;  so  lang  endlich  ihre  Be-' 
riihrniig:  niemals  erfolgte  Wirkung  *%  was  ein  neuer' 
Beweis,  dafs  dieses  Gas  kein  Hydrogen  enthält. 

6,  Alle  diese  Versuche  wurden  oftmals  wieder- 
holt  mit  immer  gleichem  Ei'folge  Es  stehet  also  fest, 
dafs  in  der  Dunkelheit  Wasserstoffgas  keine  Wir- 
kung auf  oxydirf  -  salzsaures  Gas  hat;  dafs  es  bei 
zerstreutem  Licht  dasselbe  langsam  und  im  Sonnen- 
licht augenblicklich  mit  Verpuffimg  zersetze;  dafs 
seine  Wirkung,  wenn  es  vereinigt  ist  mit  Oxygen 
und  Kohlenstoff,  noch  dieselbe  bleibt;  und  dafs  folg- 
lich atle  diese  Wirkungen  herrühren  vom  Lichte.  ^ 

7.  Nun  wollen  wir  untersuchen ,  in  welcher  Art 
in  diesen  Fällen  das  Licht  wirke,  1)  Wenn  man  in  eine 
Mrschung  von  oxydirt  salzsaUrem  Gas  und  Hydro- 
gengas  ein  Wachslicht  eintaucht^  so  entstehet  sogleich 
Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung.  2,)  Wenn  man 
ein  Stück  Ziegelstein,  n5'bis  1^  Grad  heife,  in  eino 
Mischung  bringt  von  gleichem  Volumen  des  oxydirt- 
salzsauren  und  Hydrogengases ,  so  entsteht  gleichfalls 
Verpuffung  und  Salzsäure  Bildung. 

Man  bewirkt  sonach  in  diesen  Fällen  alle  die 
Wirkungen,  die  man  mit  dem  Lichte  selbst  vorbriijgt, 
woraus  man  schließen  raufs,  dafs  dieses  wenigstens 
wie  eine  Hitze  von  laS®  wirkt. 


*)  S.  dagegen  h  DaFy't  Btmerkiing,  Bd.  UT«  S.  435.         A  //, 
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8»  Die  Wirkung,  des  Lichtes  auf  oxydirte  Salz« 
aliure  ist  auch  dieselbe,  als  die  der  Wärme  auf  diese 
Gasart.  Diefs  geht  einleuchtend  aus  unsern  Versu- 
che über  die  Salzsäure  und  oxydirte  Salzsäure  her« 
Tor.  Denn  das  trockene  oxydirtsalzsaure  Gas  wird 
weder  durch  jdas  lebhafteste  Licht  zersetzt ,  noch 
durch  die  höchste  Temperatur.  Aber  man  weils  seit 
langer  2^eit  9  dafs  wenn  man  den  Sonnenstrahlen  eine 
Auflösung  dieses  Gases  in  Wasser  aussetzt,  sich  bald 
Oxygen  entwickelt  und  wir  haben  gezeigt,  dals  wenn 
xnau  oxydirt  salzsaures  Gas  und  Wasserdämpfe  durch 
eine  erhitzte.  Röhre  strömen  läfst  man  Oxygen  und 
Salzsaure  ^erhält«  Nun  aber  mufs  biebei  die  Röhre 
fast  rothglühend  aeyn^  daher  wirkt  in  diesem  i^alle 
das  Sonnenlicht  fast  wie  diese  Temperatur)  und 
wenn  man  bemerkt,  dafs  auch  zerstreutes  Licht,  aber 
in  viel  längerer  Zeit,  die  oxydirte  Salzsäure  zersetzen 
kann,  so  mufs  man  schliefen,  dafs  dessen  verlän- 
gerte Wirkung  dasselbe  ausrichtet,  als  unmittelbares 
Sonnenlicht ;  eine  Folgerung,  die  unmittelbar  sich 
darbietet  bei  dem  Versuche  mit  Wasserstoffgas  und 
oxydirter  Salzsäure. 

9  Aber  da  Sonnenlicht  nahe  wie  braunrothe 
Glttth  wirken 'kann:  so  muÜs  es  auch  fkhig  aeyn, 
die  concentrirte  Salpetersäure  zu  zersetzen ;  denn 
diese  Säure  zersetzet  sich  bei  einer  Tempei*at{ir  die 
viel  niedriger  als  diese  ist.  Es  folgt  daraus  also^ 
dafs  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Salpetersäure  und 
oxydirte 'Salzsäure  einen  sehr  starken  Beweis  far  die 
Einerleiheit  seiner  Wirkung  auf  Körper  mit  der  des 
Wärmestoffes  abgiebt^  Während  man  vor  jenen  Ver- 
suchen daraus  zwei  stark«  Eiawendungen  hernahm 
gegen  diese  Meinung« 
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lo.    Wenn  wir  nun   die   Art  betrachten,    yrie 
Licht  und  Wärme  sich/gegen  mehrere  Mctalloxydb 
verhalten,,  so  werden  wir  wieder  Gelegenheit  haben, 
die  Einerleiheit    der  Wirkung  beider   zu  erkennen. 
Man  erhitze  auf  einen  gewissen  Punkt  da3  achwarze 
Quecksilberoxyd  y   und  es  wii'd  sich  umbilden»  ohne 
Oxygenent Wickelung,  in  rothes  Oxyd  und  in  lauferi- 
des  Quecksilber;    gegenseitig  bringe  man  es  in  das 
Sonnenlicht  und  bald  wird  diese  Umbildung  gleich« 
falls  stattfinden.      Sie  erfolgt  selbst  nach  und  nach 
im  zerstreuten  Lichte,  nicht  zwar  iil  so  ausgezeich* 
xietem  Grade^  dafs  jenes  Oxyd  nicht  mehr  schwai^   , 
erscheine,  aber  dbcli  giebl  es  mit  oxydirter  Salzsäuro 
eine  ziemlich  grofse  Menge  ätzenden  Sublimats.  Diese 
Wirkung  ist  selbst'  so  schnell ,  .(lafs   es  aasnehmentd 
schwer   ist,   sich  reines  schwarzes  Queoksilberoxyd 
zu  verschaffen.     Vergebens  um  es  zu  erhalten,  be-- 
handelt  man  mildes  salzsäures  Quecksilber  mit  Ant- 
moniak  oder  Kali;  während  der  Zeit,   dafs  man  dös 
Oxyd  filtrirt  und  es  wäscht  geht  davon  ein  kleiner, 
Theil  in  rothes  Oxyd  übef  •    Diefi  würde  wahrschein- 
lich nicht  erfolgen,  wenn  man  den  Versuch  in  vol«- 
lendeter  Dunkelkeit  und  mit  lufUosem  Wasser  au-* 
stellte. 

Was  auf  so  aufiallendc  Art  das  schwarze  Queok- 
silberoxyd zeigt  nimmt  man  auch  am  braunen  Blei- 
oxyde wahr.  Mäßig  erwärmt  zersetzt  es  sich,  (ent- 
wickelt Oxygen  und  wird  wieder  roth;  einem  leb^ 
haften  Licht  ausgesetzt,  erhält  man  daraus  Oxygsu 
und  entdecket  nacli  und  nach  rothe  Punkte. 

Ohne  Zweifel  sind  auch  mehrere  andere  metalli- 
sche Oxyde  und  namentlich  das  Silberoxyd  ähnliche 
Erscheinungen   darzubieten   fähig,   aber  wir   haben 
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.über  diesen  Funkt  noch  keinen  genauen  Versuch  «ge« 
maclit« 

11.  Wir«  haben  uns  nicht  mit  den. so  eben  er- 
zählten  Versuchen  begnügt  um  zu  schliefsen,  dafs  die 
Wirkung  des  Lichtes  und  des  Wärmestoffes  a^f  die 
.Körper  ganz  dieselbe  sey.  Wir  suchten  neue  Be- 
weise: bei  vegctabih'schen  und  thierischen  Stoffen. 
Vorzüglich  die  Farbestoffe  boten  sich  uns  dar.  Be- 
fremdet über  die  Veränderung,  welche  fast  alle  er- 
«fahren  wenn  man  sie  gleichzeitig  der  Berührung  des 
Xiichtes  und  der  Luft  /aussetzt,  und  stark  vcrmuthend, 
dals  diese  Veränderung  blos  von  Erhebung  dieser 
Stoffen  zu  einer  hohen  Temperatur  herrühre,  haben 
,  wir  um  diese  zu  erforschen,  verschiedene  Farben  in 
Berührung  niit  der  Lufl  auf  eine  mehr  oder  minder 
Jiohe  TcDip^^iatur  erhoben.  Die  Vorrichtung,  deren 
wir  uns  bedienten»  war  sehr  einfach;  man  denke 
«ich  einen  Heber,  dessen  Sclienkel  gleich  seyen  und 
aufwärts  im  rechten  Winkel  gebogen  bei  einem 
gewissen  Funkt  ihrer  Höhe;  man  stelle  sich  den 
4'Vind  gekrümmten  Theil  in  einem  warmen  Queck- 
isilberbade  vor,  dessen  Temperatur  beständig  durch 
""ein  Thermometer  gemessen  werde;  man  nehme  fcr«.- 
Tier  an,  dafs  man  in  diesen  gekrümmten  Theit  die 
.^u  prüfende  F-avb^  gebracht  habe ,  und  die  Luft  ver- 
mittelst einer  damir  gefüllten  Blase,  die  man  nach 
und  nach  zusammei] drücket  •  erneuere  •  so  wird 
inan  einen  genauen  Begriff  dieser  Vorrichtung  ha- 
ben. Man  kann  nun  die  Bedingungen  des  Yersu«- 
ches  auf  irgend  eine  Ait  erfüllen;  'kann  wenn  map 
will  sich  eine9  aus  Eisen  gegossenen  Mörsers  bedie- 
lien>  um  das  Quecksilber  hhiein  zu  bringen,  und  die?- 
•ea  Mörser  auf  einen  Ofen  setzfiti ,  um  ihn  bis  ,zu 
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4em  angemessenea  Punkte  zu  erwärmen,  HierauF 
wird  die  Röhre  angebracht  und  leichtlich  verhindert 
werden  zu  wanken.  Das  Thermometer  aber  mula  we- 
«ligsrena  ü5o^  zeigen  .und  kann  an  einem  Nagel  mit 
Bindfaden  so  aufgehängt  seyn,  dafs  die  Kugel  im« 
mer  im  Queckt^ilberbade  sich  beßndet.  Auf  .diese 
Art  hindert  nichts  eine  Temperatur  von  loo,  i5o, 
300,  'i6o  Graden  während  3,  5,  4  und  mehr  Stunden 
gleichmäfsig  zu  unterhallen  und  zu  beobachten,  wel- 
che  Veräudierun^  während  dieser  Zeit  die  Farben  in 
Berührung  mit  der  JLuft  erfahren. 

Die  Farben ,  auf  welche  wir  wirkten ,  sind  die 
rosige  des  Safflors^  die  violette  des  Campeschcuholzes, 
die  i^othe  des  Brasih'enholzes,  die  gelbe  der  Curcuma 
und  die  gelbe  des  Wau.  Die  erste  dieser  Farben  war 
auf  Seide  aufgetragen ,  die  vier  andern  auf  Wolle 
vermittelst  des  Alauns*  Alle  wurden  zerstört  in 
längerer  oaer  kürzerer  Zeit  und  in  einer  mehr  *oder 
minder  hohen  Temperatnr* 

Die  rosige  Farbe ,    die    sehr  lebhaft   und   schön 

4 

war ,  wurde  in  einer  Stunde  schmutzig  weifs  bei  ei* 
ner  Wärme  von  i6o^ ;  eine  Wärme  von  iao°,  Jort» 
gesetzt  eine  Stunde  lang,   änderte  sie  nicht  merklieb. 

Die  violette  Farbe  des  Campeschenholzes  wurde 
rothgelb  und  matt  in  einer  halben  Stunde  bei  einer 
Temperatui  von  180^5  aber  sio-  wurde  kaum  ge-* 
/schwächt  in  dieser  Zeit  bei  i5o®. 

Die  rothe  Farbe  des  Bx^asilienholzes  wur(|e  aus- 
gezeichnet geschwächt  bei  190^  in  der  Zeit  von  ^ 
Stunden ;  die  Farbe  änderte  sich  nur  wenig  in  dera-^ 
gelben  Zeiti*aum  bei  i4o^; 
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Die  Orangefarbe  der  Curcnma  ging  in  Rostfarbe 
über  bei  300*  in  der  Zeit  von  i  i  Stunden  ,  verän- 
derte sich  aber  fast  nicht  in  derselben  Zeit  bei  i5o^. 

Endlich  die  gelbe  Farbe  des  Wau  wurde  sehr 
merklich  verändert  und  wird  Ochewfarbe,  etwas  röth- 
liche,  bei  200^  in  der  Zeit  von  1  ^Stunden;  aber  sie 
wurde  nicht  verändert  bei  160°  während  desselben 
Zeitraums.  , 

13.'  Bei  allen  diesen  Versuchen  wurde  blosLuft 
in  hoher  Temperatur  angewandt ,  um  diese  verschie- 
dene Farben  zu  zerstören.     Es  war  nützlich  zu  un- 
tersuchen 9  ob  das  Wasser  nicht  diese  Zerstörung  be- 
jchleunigen  werde )  und  ^ieis  erfolgte  wirklich;  die 
Farben,  welche  durch  Luft  blos  innerhalb  3  Stunden 
verschwanden,  vergingen  in  viel  weniger  Zeit  durch 
Luft  und  Wasser.    Aber  zur  Vollendung  der  Ai'beit 
war  es  wesentlich  die  eben  erzählten  Veränderungen 
der  Farben  mit  denen  zu   vergleichen,    welche  sie 
unter  densalben  Umständen ,  nur  Licht  statt  Wärme 
angewandt,  erfahren«    Herr  Roard  setzte  uns  in  den 
Stand,  darüber  zu  urtheilen,  indem  er  uns  von  ihm 
gefäi*bte  Wolle  und  Seide  gab^   die  er  während  ge- 
nau bestimmter  Zeiträume  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt   hatte.      Immer  waren    die    Veränderungen 
dieselben  auf  beiden  Seiten,  immer  erhielt  die  Farbe 
denselben    Stich    durch    die   AVirkung    des.  Lich- 
tes wie  durch  die  der  Wärme,  und  immer  hatte  in 
beiden  Fällen  der  Zeug  seihe  Stärke  verloren.    Man 
kann   diese   Wirkung   auf  eine  sehr   detjtliche  Art 
wahrnehmen  an  den  Vorhängen  von  geftrbtem  Taf- 
fet,  welche  das  Licht  täglich  trifflt;  ihre  Farbe  bleicht 
bald,  und  nach  einigen  Monaten  zerreifst  man  sie' so 
leicht)  als  ob  sie^verbrannt  wäi*en« 
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i5.    Wir  hätten  eine  gröfiere  Anzahl  von  Ver- 

m 

suchen  machen  können  zur  Vergleichung  der  Wir- 
lang von  Licht  und  Wsirme  auf  die  Farben;  aber 
nach  den  so  eben  angeführten  mögte  niemand  zwei« 
fein ,  da£i  wir  nicht  ganz  dieselben  Resultate  würden 
erhalten  haben,  und  dafs  folglich  eine  Farbe  tun  so 
mehr  der  Wärme  widersteht,  je  mehr  sie  dem  Lichte 

i  I 

Widerstand  leistet ,  und  umgekehrtt 

.    W  ir  wollen  nun  aUe  die  eben  angeführten  ThaC- 

sachen  zusammen  fasserr, 

1;  Die  Gold-»  und  Silber  -  Auflösungen,  in  Berüh- 
rung gebracht  mit  Oelen,  Aether  und  Kohle,  wer- 
den zersetzt  durch  Licht  ^  sie  werden  es  auch  durch 
eine  Hitze  von  loo"^  wie  Rumford   bewiesen  hat. 

ä)  Das  trockene  oxydirt  salzsaure  Gas  wird  wecjer 
durch  das  lebhafteste  Licht  zersetzt,  noch  durch 
die  größte  Hitze. 

5)  Die  liquide  oxydirte  Salzsäure  wird  durch  ein 
nicht  sehr  starkes  Licht  zersetzt,  sie  wird  es  auch 
durch  eine  Wärme  nah  der  Dunkelrothglühliitze. 

4)  Die  concentrirte  Salpetersäure  wird  zersetzt  durch 
ein  s^r  lebhaftes  Licht,  sie  wird  es  auch  durch 
eine  Wärme  fast  gleich   der  dunkelrothen  Gluth. 

5)  Das  oxydirt  salzsaure  Gas  vermischt  entweder  mit 
Hydrogeügas,  oder  hydrogeüirtem  Kohlenoxyd- 
gas  verpu^  bei  Berührung  aer  Sonnenstrahlen ,  es 
vei-pufl't  auch  bei  einer  Hitze  von  i25  bis  160^, 

6)  Das  oxydirt  salzsaure  Gas,  vermischt  mit  Wasser- 
jstofigas,  zersetzet  sich  blos  langsam  bei  zerstreutem 
Lichte.  Diese  zwei  Gasarten  wirken  nur  langsam 
oder  gar  nicht  aufeinander  unterhalb  130^« 

7)  Das  schwarze  Quecksilbei*oxyd  bildet  sich  um 
in  Quecksilber  und  rothes  Quecksilberoxyd  am 


/ 


\ 
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Licht;  ^  dieselbe  Veränderung  erfolget  durch   die 
Wärme.  ; 

8}  Braune«  Bleioxyd,  und  ohne  Zweifel  auch  die 
Oxyde  von  Silber,  Gold  und  Piatina  zersetzen  sich 
im  Lichte,  sie  zersetzen  sich  auch  durch  die 
Wanne. 

g)  Die    rosige   Farbe    des  Safflors    wurde    zersetzt 
,   durch   das  Licht    und  schmutzig   weifi:   dieselbe 
Veränderung  erlitt  sie  durch  eine  Öitze  von  i5o** 
in  einer  Stunde, 
jo)  Die    Violfarbe     des     Campeschenholzes     wurde 
zersetzet  durch    das    Licht    und    ward    rothgelb 
und   matt;   sie  wird  auch  roth,    gelb  und  matt 
durch  eine  Hitze  von  180^  in  1 1  Stunden. 
31)  Die  rothe- Farbe  des  Brasilienholzes  wurde  zer- 
setzt und  beinahe    weifs   dmxh    das  Licht;    sie 
wurde  eben  so  verändert  durch  eine  Hitze  von 
190^  in  der  Zeit  "^on  3  Stunden. 
J2y  Die  Orangefarbe   der  Curcuma*  wui^e   ^erstöil 
durch  das  Licht  und  ward  rostfarbig;  es  entstand 
gleichfalls  Rostfarbe  m    1  ^  Stunden  durch  eine 
Hitze  von  200®. 
i5)  Endlich  die  gelbe  Farbe  des  Wau  wurde  Ocher- 
färbe  durch  das  Liclit;  sie  erlitt  dieselbe  Verän- 
derung in  2  i  Stunden  bei  310^  Wärme. 

Also  da  das  Licht  keine  chemische  Wirkung 
auf  Körper  äufsert*,  welche  nicht  eine  mehr  oder 
minder  starke  Wärme  auch  hervorbringen  könn- 
te^ so  ist  es  dargethan,  dafs  die  Wirkung  des 
Lichtes  gay^  dieselbe,  als  die  der  Wärme  bei 
chemischen  Erscheinungen  sey;  und  weil  man 
>  bisweilen  eine  der  Dunkelrothglühhitze  -nahe  kom-« 
meude  zu  diesen  Wirkungen  nöthig  hat|  so  .mu& 
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ttiaü  daraus  acbliefseo,  daüi  aeine  Wirkung  die- 
:  aem  Grade  der .  Hitze  gleich  kommen   kann  *). 
Indels   äufaert    da»  JLicht   keineawc^es   denselben 
EinfluCs  auf  alle  Kfoper;  es  wirkt  nicht  auf  die^ 
welch«;  •  es  hindurclikssea,.  .oder^es  voUkommea 
^uriickwerlen  $  im  Gegeutheil  verändert  es  öfters 
divienigen  wesentliche  die  es  verschlucken.    Maa 
darf  darum  aber  nicht  glauben ,  dafs  es  nothwen« 
dig  in  den  Köi^pern^die  es  verschlucken,  Verän- 
,  derungen    belvirkei;^    müsse  j    seine    unmittelbare 
M'^ii'kung  scheint  nur  zu  seyn,  ihre  Temperatur 
zu  erhöben,  woraus,  erb  eilet,  dals  es  keine  Ver«- 
änderung  bewirken  wird ,  wenn  es  dieselben  nicht 
genug  erhitzt,   um  neue  Verbindungen  zu  veran- 
lassen.   So  erleidet  die  Kohle,  dem  uumittelbarea 
Sonnenlicht    ausgesetzt,    keine  Veränderung,    so 
viel    Licht    sie    auch    verschluckt,     weil  '  deren 
/TpmpjeVatur  nicht  so  .weit  erhöht  wird,  als  nöthig 
ist  zur  Verbindung  mitOxygenj  aber  man   ver- 
mehre die  Stärke  des  Lichtes  ipittelst  eines  ßrenn- 
glases   oder  Brennsplegels^    so   wird   die  Kohle  ^ 
durch  eine  gröbere  Menge  Licht  getroffen ,  mehr 
davon  verschlucken,  es  wird  mehr  Wärme  frei 
iv^ei'dea  und  nun  vfisäm»  liiofa  enUimden  kOimeii* 


*)  Scheint  —  demnach  nUht  wehracheinlioh ,  dafa  Lieht 
die  Zersetzung  der  Koh]eii»aure  in  den  Pllaiiaea,  vermittelat 
der  grünen  Materie,  durch  starke  Erhöhung  der  Tempera«^ 
tut  dieser  Materie  bewirke.  Man  begreifet ,  dafs  da  unmog-* 
lieh  ist,  diese  Wirkung  unmittelbar  durch  Warme  au  er- 
halten ^  weil  man  alsdann  nicht  allein  den  grünen  Theil 
urie  ea  dM9  Licht  thut,  sondern-  auch,  die  beaachbartea 
Theile  trwärmea  würde  und  sie  aoraetaea. 


2%%    Gay-Luss«  u.  Tlien«  über  ehem.  Wirk,  u,  s.  w. 

So  würdo  es  ohiie  ZWeifel  auch  bei  der  Mischung 
des  Jialpeterhsilbsauren  Gases  mit  Hydrogengas 
6v£<Ägen,  Wir  konnten  es  nicht  zersetzen  am  Son* 
neniichty  ob  es  gleich  viel  davon  verschluckt, 
aber  es  ist  wahrschehüich ,  dals,  wenn  man  es 
einem  viel  st^keren  I^ickt  aussetzen  "mirde.  die 
beiden  Gasarten  aof  einander  wirken  möchten. 

Uebrigens  ob  es  gleich  durch  die  verschiedenen 
von  uns  angefiihrten  Versuche  erwiesen  scheint ,  dals 
fio  oft  das  Licht  chemische  Veränderungek  in  den 
Körpern  hervorbringt,  diese  auch  durch  Hitze  er- 
folgen können,  so ^  ist  eß  doch  schwer  zu  entschei«- 
den ,  im  jetzigen  Zustand  unserer  Kenntnisse ,  ob  des 
Lichtes  chemische  Wirkung  Wirklich  daher  konunt, 
weil  es  in  den  Köpern ,  die  es  verschlucken ,  Wanne 
erregt.  Diefs  ist  unserer  Ansicht  nach  das^  Wahr- 
scheinlichste ;  aber  man  hat  seit  eim'ger  Zeit  so  ei* 
genthümliche  Eigenschaften  des  Lichtes  entdeck t,  dais 
man  noch  nicht  die  Wirkung,  die  es  hervorbringet, 
2a  vereinigen  wü&te  mit  der  seiner  v^schiedenen 
Strahlen  *). 


*)Ia  der  Tliat  katmtii  geAiwcleiiy   dais  die.jchfmittolie 

knog  de«  violetten  Strahles  gröfter  alt  die  der  andern  StraUeh 
iit,  aelbtt  de«  rotlion;  man  weif«  indefs,  daU  dar  violette 
Strahl  weniger  die  Tharmometerkugnji  erwärmt,  als  der 
rothe  StrahL 


t . 
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16  Herren  Gay-Lussac  Und  Thenard  benitiren 
am  Ende  ihrer  Abhandlung  die  wichtige  Lehre  toh 
^er  PplariUt  des  farbigen  Lichtes  und  entgegengesetz-^- 
ter  Wirkung  des  violetten  und  rothen  Strahls ;  eine 
Lehre,  die  schon  ein  Jahr  fi'üher,  als  sie  ihre.  Schrift 
herausgaben,  in  Göihe^s  Farbenlehre  mit  entschiede- 
ner Klarheit  dargethan  war  und  welche  allerdings, 
wie  diese  scharfsinnigen  Naturforscher  selbst  ahnen,' 
eur  Berichtigung  der  von  ihnen  aufgestellten  Ansich« 
ten  fuhrt.  Das  Resultat  aus  ihren  Versuchen,  dafii 
ein  und  dasselbe  Licht  bald  wie  Wärme  von  loo 
Grad,  bald  wie  eine  von  iclSP  bis  160^,  dann  wieder 
wie  eine  von  180,  190,  300>  3io  Grad,  ja  selbst  sa* 
weilen  wie  Rothglühhitze  wirke ,  ist  von  ihnen  mit 
rühmlicher  Unbefangenheit  am  Ende  der  Abhand«- 
lung  im  Ueberblicke  nochmals  dargestellt ,  wahr^ 
scheinlich  um  durch  einen  recht  lebhaft  dargebotenen 
Anblick  des  Schwankenden  in  diesen  Ansichten  StofE 
zu  weiterem  Nachdenken  zu  ^eben,  oder  vielmehr 
um  sogleich  sehen  zu  lassen,  dafs  man  auf  diesem 
Wege  nicht  zum  Ziele  kommt. 
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Wenigstens  war*  es  zu  vergleichbaren  Resnlta-* 
ten  nölhig  gewesen «  auf  die  Ausdehnung  der  Gas- 
arten durch  Wärme  Rücksieht  zu  nehmen.  Denn 
was  die  schönen  Versuche  mit  oxydirt  salzsaurem-* 
und  Hydnogen  -  Gas  anlangt: : so  hatte  Hr.  v.  Grott«« 
hufa  schon  in  Gehlens  Journ«  d.  Ch.  Ph.  u«  M«  B.g* 
S.  260  r.  gezeigt,  dafs  Hydrogen  -  Gas  durch  Ansdeh- 
nung  unentssündlich  werde  *).  Wie  sfehr  ist  diefo 
bei  dem  Versuche  mit  dem  erhitzten  in  eine  solche 
Mischung  getauchten  Ziegelsteine  zu  beinicksichtigen^ 
der  schon  sick'knnäliernd  da^Gas  ausdehnte  und  abo 
nur  auf  eine  verdünnte  Mischung  wirkte,  während 
die  brennende  Wachskerze /sb  wie  das  Licht  der 
Sonne,  auf  ein  dichteres  Gasgemisch  einwirktei 
Längst  war  ts  bekannt,  dafi  man  Hydrogengas,  und 
darum  auch  Knallgas schneü mit  demkleinsten  electri-^ 
^chen  Ftmken,  aber  nicht  mit  einerglühenden  Kohle 
etitflammen  könne,  was  Hr.  v*  Grotthuls  mit  Recht 
von  der  durch  die  Kohle,  bei  der  Wärmesphäjre  die 
aie  um  sich  verbreitet,  bewirkten  Ausdehnung  des 
Gases  ableitet«  Die  Anwendung  auf  andere  hier 
erzählte  Versuche  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  kann 
dieser  Gesichtspunkt,  welchem  gemäfs  mehrere  der 
von  den  fi.  V»  angegebenen  Temperaturen  ^  bei 
denen  Wärme  gleich  Licht  wirkt ,  bedeutend  herab- 
gesetzt werden  düi*fen ,  zu  Gunsten  ihrer  Hypothese 
benätzt  werden ,]  die  allerdings  einer  solchen  Unter* 
etntzung  bedarf. 


^J  Melir  noch  ist  Kieriibtr  in  dietem  lourn«  fid.  III.  S<  129  t. 
tt«  IV.  S.  238  f.  zu  leien ,  was  aber  den  franzötf.  Katurfor* 
fortcbera,  «It  sie  lih  vorigen  Jahr  ihre  Schtxft  herantg««. 
1>tn>  tioch  nicht  bekannt  eejn  konnte«  •* 
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Denn  wenn  sogar  bis  %  zur  Dunkelrothglühhitze 
bei  Vergleichung  der  Wärmekrafl  mit  der  des  Lieb-* 
tea  fortgeschritten  wird :  so  fällt  ins  Ange^  dafii 
wir  bei  dunkelrotlier  Glut  nicht"  mit  einem  rei*- 
nen  Wärmephänomen  zu  thun  haben»  'Und  nehmen 
wir  endlich  auf  Heinrichs  vortreffliche  Forscbungea 
Rücksicht  über  die  Phosphorescenz  durch  Tempera-* 
turerhöhungt  so  ist  klar>  dafs  auch  bei  viel  nieder 
tern  Wärmegraden  die  Wirkung  des  Lichtes  eintritt^ 
besonders  da  selbst  Gäy*Lussac^s  und  Thenards  Ver-* 
«uche  zeigen»  wie  viel  auch  ein  schwaches  blps  ser«* 
«treutes  Licht  vermag4 

Doch  wir  wollen  nüh  ät^m  JPingeraoeige^  den  diesi 
ftchtungswürdigen  Naturforscher  in  der  letzten  Not0 
geben )  um  so  mehr  folgen,  da  sie  iht^  selbst  u^bc:^ 
nutzt  liefseitl)  und  bei  der  merkwürdigen^  in  chemi^ 
acher  Hinsicht  so  interessanten»  FarbenpoUgrität  des 
Lichtes, fsin  wenig  verweilen» 

Göthe*a  schon  vorhin  elrwäbnie  .Faroeniehr^ 
geht  von  diesem  Gesichtspunkt  aus;  in  chemische]^ 
Hinsicht  haben  Wit*  uns  an  Seeifeckä  Sdü^  8.  ^oS, 
ihr  beigefügte  Abhandlung  tn  halteiiä 

Der  Hi*.  Verf.  stellt  in  dieser  kleinen  Abband*^ 
lung  die  vorzüglichsten  bisher  zur  Spräche  gekom-^ 
inenen  Thatsachen,  welche  auf  eine  chemische  Pola^ 
rität  in  den  Wirkungen  der  färben  leiten,  in  gedräng-* 
ier  kürze  zusammen  und  erbebt  durch  heye  ent•^ 
scheidende  Versuche  diesen  bisher  noch  schwanken^ 
den  äatz  zun!  Rang  einer  wissenschafllich  beo-ün^ 
deten  Wahrheit. 

Die  Erscheinungeii,  welche  das  Hömsilbeti  Wel-^ 
che  rothes  Quecksilberoxyd,  welche  die  farblose  Sal« 
Joum.  /,  Ch$m*  u,  JPhyi,  64  Bd.  3.  Hh^i    '  I9 


0 
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petersänre,  welche  die  Goldsalze  bei  farbiger  Be- 
leuchtung sowohl  im  Spefcirum  als  durch  farbige 
Gläser  darbieten^  sind  von  ihm  scharf  und  bestimmt 
dargelegt.  Aus  allen  geht  das  Gegentbeil  dessen 
hervor,  was  man  nach  der  Theorie,  welche  die  fran- 
zösischen Chemiker  der  Natur  unterlegen,  ei^ailea 
tollte.  Diejenigen  Farbenstrahlen,  welche  die  wärm- 
sten sind,  w^^en  gerade  am  allerwenigsten,  ja  hem- 
mend sogar,  der  Dunkelheit  vergleichbar  5  ]  während 
die  am  wenigsten  erwärmenden  Lichtstrahlen  am  be- 
sten die  chemischen  Lichtphänomene  ge>Aähren.  f,Die 
Slaue  Beleuchtung  nämlich  wirkt  überhaupt  auf  alW 
flubstoBsen,  weiche  im  «Licht  eine  Verändei^ung  er- 
leiden wie  das  reine  Soimen^  oder  Tageslicht;  die 
rothe  Beleuchtung  dagegen:  verhält  ^sich  immer  ent- 
gegengesetzt ^  häufig  bioa  wie  gänzliche  Abwesenheit 
das  Lichtes.  ^ 

Hier  sind  einige  von  Seebeck  aufgeföhiie  That- 
sachen ,  welche  diefi  beweisen  : 

Rothes  QuecksiIbet*oxyd ,  sowohl  in  einem  wei- 
ßen, als  einem  dunkelblauen  Glase'^der  Einwirkung 
des  Sonnen-  und  geraeinen  Tageslichtes  unter  destil^ 
lirtem  Wasser  mehrere  Monate  hindurch  ausgesetzt, 
wurde  zu  grauem  unvollkommenen  Oxyd,  zum  Theil 
auch  zum  regulinischen  Quecksilber.  Dasselbe  Queck- 
ailberoxyd  dagegen  im  gelbrothen  Glase,  gleichfalls 
miter  destillirtem  Wasser,  war  fast  unverändert,  nur 
da(s  es  ein  wenig  heller  zu  seyn  schien  nach  6  Mo- 
naten, 

Die  farbenlose  Salpetersäure  wurde  unter  Uauen 
und  violetten  Gläsern  gelb,  wie  im  reinen 
lichte»  imter  rothea  blieb  sie  weüs. 
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Dats  die  Schwärzung  des  Hortisilbevs  im  Violett 
schneller  erfolge»  als  in  den  andern  Favhen,  hatte 
schon  Scheele  beobachtet*  Auch  RMer  stellte  dai^ 
über  Versuche  an  und  Link  ^)^\  der.  das  Spectrum 
auf  ein  tnit  fiischberdiletem  salzSauren  Silber  gc^ 
fkrbtes  Papier  fallen  lie(s>  bemerkte  bei  wiederholten 
Versuchen,  dals  die  Fitrbuhg  übei^  den  videttoi 
Strahlen/  da  wo  sie  sich  scholl '  alhnkhlig  in  das 
Dunkle  Verloren  hatten^  anfing  und  mm  nad^  undl 
nach  gegen  die  Untecm  rothen  Strahlen  ibrtschritt. 
Seebecks  Untersuchungen  v^olgen  .das  Pkbomea 
lioch  mehr  ins  Einaelne* 

Vorzüglich  merkwücdig  aber  ist.  die  von  Seebeck 
mterst>  auf  eine  entsbheideiide  Art  dargpthane*  polari-'' 
ache  Wirkimg  der  färben  auf  XiOlicfatstdine,  derfea 
PhosphoresceuK  9  wie  ava  ffeinricha^VntttsnAjmgn, 
hervoi:geht>  gleichfalls  aus  bh^lnischem  Gesicfatspum^ 
tn  betrachten  ist« 

»Ich  stellte,  B^jgt  Seehecht  in  das  «durch  gelhro« 
thes  Glas  einfallende .  Sonne^nlicht  me  Linse  Ton*-4 
2oll  und  brachte  in.  den  Focus  derselben  einen  ättf 
das  lebhafteste  glilnit^nden,BarytphosphDr|  er  .erlosch 
hier  sc^leich^  wie  ein^  ins  Wässer  getauchte  Kohlet 
Selbst  di^  empfindlichsten  und  dauerUsten  Leuchsted» 
ne^  z  fi,  die  grünlichen  StrontianphOisphoren)  wur^ 
den  hier  in  wenigeta  SecundcH  lichdos»  IVtan  braucht 
die  Leuchtsteine  nicht  einmal  völlig  in  diete-Focoa^a 
bringen,  auch  iiabe  bei  demscdbea  erlOsdMta  sie  scholl 
nach  einigen  Secundem^^t 


*)  In  «ein^r  Toa  der  K.  Akadtnue  tu  tetenbarg  gekröttfen 
Preitf chrlft  i  fjlSth4T  dU  ckemiich^u  Mtgtnstshafttn  d&eltikA^ 
iu^*  (die  sa  St«  Feteribitff  <t8o8  sskclÜoli)  .&  fi6# ' 
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'  Dagege»'  aaacht  recht  dunkelblaues,  odet  violett 
tßs  Glaa  Awi  JLcncbUteme  in  dem  AvgenblieLe  glfo« 
cendy'iils  aie  in  das  Licht  kommen  und  man  sieht  sie 
^was  £är  die  Theorie 'dieser  Erscheinung  wichtig  ist) 
jchoni^in  diesem  Lichte  selbst  glühen« 
^'^i.  Vorzüglicli«  Aufmerksamlbeit  verdienen  auch,  die 
fl^eraoehe  jnit  denl  Gqldsalze«  aus  denen  hervorgeht, 
idÄfs  die  vokn  Licht  aufgefegte  chemische  Thätigkeit, 
einmal  in  den  Beharrungszustsnd  gebracht,  selbst 
noch  in  vollendeter  Dunkelheit '  gleichsam  nachklinr 
£eiid  fbrtdamre. . 

Wir  wollen  aber  bei  dieser  GelegwAeit  noch 
tinIgeVaadere  Untersuchungiii  erwuhnen».  ^ 

Hpmrich ,  in  seiner  -  vörtrfeffliehen  Schrift,  über 
niosphorescetiis  4er  Körper,-  macht  sehr  oft  aufmerk«- 
«am  9  wie  verschieden  Licht  und'^Wilrme  in  ihren 
'Wirkungen  sind,  inwelchi^  B^^zibfaung  er  auch  in 
seiner  von  der  Petersburger  Akademie  der  Wisscn- 
achaften  gekrönten^  sohbn  Im  Jahr  i8o8  erschienenen, 
Preisschrift  mehrere  Thatsachen  zusammenstellt.  Die 
.Wirkung  dea^  Lichtes  bei  der  Phosphorescenz.  fährt 
CD ,  ditroh  eine  Reih^  interessanter  Versuche  geleitet, 
▼dilzüglidi  auf  eine  Desoxydation  zurück;  und  da 
dasr  Phänomen  der  Phosphorescenz  fast  allen  Natur-» 
körpern  gemein  i^t,  (woraus  sich  auch  die  längere 
Dauer  der  Abenddämmerung  vor  der  Morgendätn-« 
merang  erklären  läfst) :  so  leitet  >  er  aus  der  durch 
das  Licht  hervorgebrachten  mit  Phosphorescenz  ver-> 
bundenen  Desoxydation  eine  Auflösung  des  grofsen 
Bäthsel«  ^)  ab,    wie   die  Masse  des  beständig  vor« 


*)  Qmr  LeMT  wird  »ich  an  die  PreUAufgabe^der  Harlemer 
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Inrailchten  Sauerstoffes  unauf hörKeh  wieder  ia  'def' 
Atmosphäre  ersetzt  werde  '^)J  Uebrigeos  wollen  wir 
aus  der  Fülle  neuer  Thatsachen  und  Ansiebten« 
welche  diese  Schrift  darbietet,  nur  folgendes  heraus«! 

lieben  (Abth,.  L  8.  109.) 

•  •  •       . 

„Rothes  Quec^^ilberoxyd ,  oder  rother  Bleikalk, 
Jn  Qlasröhren  eingeschlossen  uiid  durch  die  Funken 
4oder  Lichtbüschel  ei  per  kräftigen  Eleqtrisirmaschine 
bestrahlt,  werden  in  kleinen  Pprtionpn  sehr  baldf 
^rg^stelU  erscheinen;  vei'scblieist  mfin  aber  obige 
Oxyde  zwischen  GrlaaplaUen,  die  in^n  zur  Abhal- 
tung des  Xiiphtes  mit  schwarzen  Bändern  ^m windet, 
^o  wird  man  durch  die  stärksten  Entladungen  nicht« 
pder  beinahe  nichts  ausrichten  y  reguUnische  lV|etalU 


i«ta 


^  Wenn  diese  OzygdnentwItkeltiB^  auf  groften  tob  der  Sonn» 
bestrahlten  FHIcImb  ,    •»  itnmerllich  sie  immerhio  auf  «in« 
seinen  Punkten  ee^  'nagy  nicht  absolut  geräua^hlpo  ist :  •» 
'War  die  sunächst  mehr  dtcfaterisrh  aU  p}iQr«ücalis«h ^ interoa«>^ 
aante  Idee  dea  sterbenden  Rit^er^^^^aCti  die  Erde  bei  6e^ 
.  '  liihrung  des  Lichtes  wie  eine  M^uinonssäule  töne  ^  Nachts 
aber  aehweige,  (s.  d.  J.  Bd^  5«  Beil.  an  Heft  x)  Isein  bioser. 
achöner  Traumgedanl^e«     Mir  aber  kommt  hiebei  die  £rii^« 
nerung  an  eiije  le)>endige  Memnonssäule,  die  Gräfin  v,  Jf^-r. 
in  Ajtailandy    welche,  wie  Humboldt  ersjfhh,,  (nber  die  ge* 
yehate  Nerrenftser  Bd.  a,  S.  iK5  f;)  miiSonneiinntergang^ihr» 
.  dtimme  rarlor  und  mit  Sonnenaufgang  wieder  beb4m*    Das.' 
lÜima  von  Neapel ,  ao  wohltha'tig  nervenkranken  Peraonent 
bob  das  Uebeh     B«  «rechien  aber  sogleaob.  wied^eT»  als  dio^ 
Qrä^q^  jeoeii.  Aofen^elt  mit  dem  it^  Rqm  yertauachte.    ^^Ii». 
diesem   FaUe,    bemerkt  Humboldt ,    wirkte  daa  Lich^  gana 
alleia  als  Licht ;  denn  die  temporäre  Stummheit  Ws^  ^^ 
de?  Län^  vü\d  Korsa  dlar  Ti||e  abhaq^igt.fS 
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hin^gen  mit  dieser  Vorrichtmig  dwch  eiuea 
ciludgen  Schlag  yerkalken.  ^^ 

„So  erklärt  sicb'a  warum  Hr,  v,  Marnm  wfanga 
bei  Wieddriierstellong  der  Metallkalke  nicht  aehr 
glücklich  war;  späterhin  aber^  bloa  durch  Fuoken^ 
I^ennige  und  rothen  Quecksilherkalk  beinahe  äugen- 
l>lickUch  her3ieUte,  Anfangs  ^Beschreibung  einer 
ungemein  grofsen  Electrisirmaschine  S.  S^*  4o.)  legte 
er  diq  Metaltkalke  abwischen  Glasplatten  unter  eine 
Presse  und  liefs  .die  volle  Ladung  seiner  Batterie 
von  iSk>  Quadratfufs  durchgehen ;  dennoch  war  die 
iWiederherstellung  so  gering,  dafs  man  mit  Mühe 
liier  und  dort  ein  Metallkügelcheu  mit  ireiem  Auge 
"finden  konnte  Nachmals  hinderte  Hr  v«  Marum  den 
(Apparat  (Beschreib,  u.  s.  w^  ate  Forts.  S.  58.)  er 
Terscbloft  die  Metallkalke  in  Glasröhren  von  einem 
]udbeu  ZoU  im  Durchmesser;  diese  Glasröhren  blie- 
ben'  unbedeckt;  man  bediente  sich  nicht  mehr  der 
Batterie  y  sondern  leitete  blos  ehctrischt  Strahlen 
der  hinreichend  kr^igen  Maschine  durch  und  nun 
Wurde  Mennige  und  rother  Quecksilherkalk  sehr 
leicht  und  nach  einigen  Minuten  in  him*eichender 
Men^e  wieder  hergestellt«  Pas  wieder  hergestellte 
Metall  befand  sich  aber  nie  in  der  Mitte  oder  in  der 
Axe  der  Glasröhre,  wodurch  sich  die.  electrisehe 
Materie  den  Weg  bahnen  taiuiste,  um  von  einem 
Piatinadraht  auf  den  andern  zu  kommen,  sondern 
allemal  nur  auf  der  innern  Fläche  der  Glasröhre^ 
da  nämlich,  wo  die  Bestrahlung  des  Lichtes  wirken 
konnte  *)•    Auf  eine  fthnliche  Art  müssen  wir  im- 


*)  Hieher  gehört  auch  ^Ine  Stelle  .aus  Seeb«cke  Torhinerwaha- 
>    Ur  AUuBdliingi    die  Leachuteine  beUeffend,    „Wio  du 
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sem  Apparat  einrichten ,  wenn  wir  rotfaes  Qaeeksil«» 
beroxjrd*  durchs  Feuer  bereitei^  und  dann  wieder 
herstellen  wollen*^ 

Wer  kann  nun  glaubfn,  das  electriscfae  Lich^ 
dessen  Einfluis  als  Lkht  bei  diesem  Versuche  unver« 
kennbar  ist,  wirke  hier  darch  angeregte  Wärme If 
Vielmehr  bei  d^n  Entladungsshlägen  könnte  Wärm« 
mit  ins  Spiel  kommen ,  wie  sie  denn  wirklich  bei 
groisen  Voltaischen  Batterien  im  hohen  örade  wahr« 


Licht   der  Sonne,  lieifvt  ea  S.  708,    so   wirkt  {anch  jed^a 
andere  Lieht  dorch  die   farbi^eii  Gläser    anf    die  LeucHt* 
•teine,    iirenn  e«  nnr  überhaupt  Intensität  genug  hatj    eia 
Leuchten  in  den  Steinen  eu  ^rregM»    Ea  «ist  bekannt,  dalt 
die  fiononischen   and  Canton'schen  Phosphoraa  dandi  doii 
Funken  der  Leidner  Flasche  (ei^chtend  werden»    Man  lÄls^ 
um  diefa  mx  bewirken,    gemeiniglieh  den  Schlag  durch  da« 
Phosphor  gehen.      Diel«    ist    jedoch  nioht  aöthig;     andit 
wenn    er    srrh    in    hermetisch    Tersclilosaenen    GlasröhraH 
befindet   und  einen   Zoll,   ja.  nörh  tiefer   unter  der  Kngei 
de«  allgemeinen  Ausladera  liegt,  «a  wird    er  »   wSh'rend  d«# 
Bxploaion  der  Flasche ,   leuchtend.     Zwei  Lenehlateise  Toa 
gleicher  Güte   wurden  einer  ia  gelbrother,    der  andere  im 
dunkelblauer  Glasröhre   1  Zol)  unter   die  Kugelnde«  allge<* 
feinen    Auslader«  .  gelegt   und.  «n«  Flasche   mittelst  dea^ 
aelben  entladen«     AI«  der  Funke  überschlug ,    wurde  der 
Leuchtstein  Jn  der  dunkelblauen  Röhi^e  sogleich,  leuchtend  9 
d«r  in    der  gelbrothea  Glasröhre    dagegen    blieb    duakeL 
Diesn  Versuche,  welche    ich   öfter«  wiederholt  habe,   bo« 
weisen,  angleich,  daf«  die  j^lectricita't^  indem  na  die  Phoa« 
phoren  leuchtend  maoht,  nnr  al«  Lieht  l^i'^t,    daher  dena 
auch  üchtlosa  £Ii»ctrioit2t  kainea  SrdpkfMphor/  oder  Shali* 
chea  leuofatendea    Körper»     inia  ^hosphorescireQ    bringt» 
Bieniber  und  über  da«  LoaehteA  da  ahmniafthaa  Vracafl^ 
in  einem  «ndara  Qvta  mdiXiit! 
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S»  365)  erwähnten,  interessanten  Versuch  anführen, 
an  welchen  hier  aber  vorzüglich  wieder  zu  er  in-« 
nem  ist.     ' 

Den  Versuch  nSmiich  der  HeiTen  Gay,-Lussac 
und  Thenard  mit  Halogen  *)  und  Hydrogengas  h^ 
$eebeck  bei  getärbtem  Lichte  wiederholt«  Das  Re- 
sultat ist  ans  der  ebpn  angeführten  Stell«  **)  bekannt. 
Auch  dieses  streitet  gegen  die  Hypothese  der  franzö«« 
sischen  Chemiker,  da. gerade  das  minder  wärmende 
dunkelblaue  Licht  die  Explosion  hervorbrachte,  wali- 
rend  das  wärmere  rothe  Licht  sie  nicht  zu  bewirken 
▼«•mochte. 

Uebrigens .  fuhr'  ich  ,  mit  Genehmigung  meines 
'  Freundes,  der  bisher  durch  eine  grofse  Heise  gehin- 
dert wurde,  mehrere  Beitrüge  zu  diesem  Journale  zu 
liefern ,  noeh  einen  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  ge-* 
machten  Versuch  an. 

Nicht  blös  Sonnenlicht  bewirkt  die  Explosion  ei- 
ner Mischung  aus  Salzgas  und  Wasserstoffga^i ,  SQn<* 
dern  auch  anderes  starkes  Licht. 


*)  Der  Kurse  wegen  konnten  diS  An«drticke  Halogen^  Haloid, 
Scku»efelhaloid  (at.  Sauerstoß'schw9fehalzsäure)  Ilalo^ett" 
qxydga^  («t.  über^sydUi  »ahtaures  Gas)  u.  i.  w«,  weit 
che  im  Grand  eben  so  wenig  ali  das  Ton  Davy  ge-- 
wählte  Wort  phlorine  irgend  eine  Hypothese  aussprechen, 
«lieh  dann  beibehalten,  wenigstens  snr  Abwechselung  ge-« 
braucht  werden,  wenn  Scheele^s.  und  Davy^  Ansicht  toi» 
dieser  Gasart  sich  widerlegen  sollte,  wiOj  geqisTs  der  Lehr» 
von  den  bestimmten  chemischen  Mischungsrerhaltuisaenx  eu 
▼ermuthen  ist.  Es  rersteht  sich  ipde(s,  data  die  Veherse^ 
tzung  der  rorher gehenden  Abhandlung  ron  Gay^Lussme 
und   Thenard  alch  dieses  Ausdruckes  su  enthalten  hatte. 

^)  Ea  ist  dort  Z*  a  t.  a.  Stcunden  «t,  Minuten  so  leaen« 
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Dafa  ein  solchea  blendendes,  Licht  j^  unter  dem 
Namen  indiai^isches  Wei&feuer  bekan9t,_d^rph  £nt- 
xünduhg  eines  Pulvers  aus  34  Theilen  Salpeter^  7 
Tbeilen  Schwefelblumen  und  Q  Theilen  rothen  Ar- 
senik  erhalten  werdet^  könne ^  ist  schon.  B(d^  3*  $•  298 
d.  J.  erwähnt. 

Seebeck  bediente  sich  diesea  indianischen  Weiß*« 
feuera  bei  dem  Versuche.  Ea  versteht  sich,  daCi  je«* 
nea  Gen^isch  fius 'Hydrogen  und  Ha|ogei\  so.  weit 
entfernt  stand,  um  yon  der  \y  arme  bei  der  En^siin- 
dnng  jenes  Pulvers  nicht  getvcdSen  zu  werden^  Oh- 
nehin schützte  die  umgebende  Glocke  voi^  Glasi^  das 
bekanntlich  ein  schlecht^  Wärmeleiter  ist^  JTa  es 
wurclen  sogai*  zyirei  Qläser,  >yoyon  das  eine  beträ.^^ht« 
}ich  stäirker,  cils  das  andere  ^ar«  mit  dieseis^  Gasge- 
miscl^  gefallt  9  lieben  einander  hingeatelU.  Ab^r  im 
Augenh^cke,  y^o  das  blendend^  Licht  bervcurbrach 
und  die  Gläser  wie  das  ganze  Laboratorium,  durch- 
strahlte, verpi^fEke  das  Gas  mit  der  gröfsten  Heftig- 
k:eit  und  zwar  in  beiden  Gläser^  zu,  ip;leicher  2eitir 
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Apothek^rgeküifeu  in  Culmbtcli. 


(Au«  ^en  Ann«Iei  de  Chimie»   ^h.  80.    S^  38  fF,) 

U  Natur  der  gro(sen  Anzahl  von  Substanzen,  dio 
man,  mit  dem  zu  allgemeinen  I>^amen  dSbr  Gummis 
harze  bezeichnet;»  ist  npch  niqht  hinlänglich  bekannt» 
Die  Arbeiten  von  Neumann  ^  Cartheuser,  Qßoffroy 
und.  mehreren  andern  Chemikern  y  die  %vl  einer  Zeit 
angestellt  wurden,  wo  die  Wissienschaft  noch  wenig 
vorgerückt  war  und  der  größte  Theü  der  analyti- 
schen Mittel  noch  fehlte  >  lassen  viel  zu  wünschen 
übrig.  Seit  einiger  Zeil  haben  mehrere  Chemiker 
angefangen,  mit  Erfolg  diesen  Gegenstand  zu  bear- 
beiten« Man  kann  hier  unter  andern  Trommadorjf 
erwähnen,  dem  wir  eine  Analyse  der  Aloe  verdan-, 
ken,  Bouillon  Lt^ange,  der  mit  Sorgfalt  daa  Scam- 
monium  untersuchte ,  Braconnot  von  detn  wir  eine 
chemische  Untersuchung  der  Aloe^  der  Myrrhe,  des 
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Weihrauchs,  des  EuphoFbiums  ttnd  des  Ammoniak- 
gummis  besitzen.  Es  wäre  su  wünschen  gewesen, 
daCi  diese  Chemiker  ihi^e  Untersuchungen  fortgesetzt 
hätten ;  unterdessen  sey  es  mir  erlaubt,  dieselben  sa 
ergänzen.  Vielleicht  werd'  ich  einige  interessante 
I^esuUate^  finden  ^  wodurch  geschickte  Chemiker  ver- 
anlatst  werdeh,  sich  mit  diesem  Gegenstande  za  be- 
schäfligen. 

Untersuchung  des  Bdelliums. 

4  « 

Diese  Substfinz  kommt  aus  Arabien  und  Indien 
2n  uns;  man  glaubt,  dafs  der  Baum  von  dem  sie  her- 
lührt,  zur  Gattung  der  Anyris  gehät*e.  Sie  hat  das 
Ansehen  gelber  *)  durchsichtiger  Tropfen,  erweicht 
sich  zwischen  den  Zähnen  und  hat  einen  etwas  wi- 
drigen Geschmack.  Auf  glühende  Kohlen  gewor- 
fen, wird  es  weich,  fliefst  und  entzündet  sich  nach 
Art  der  Uarze,  N^b  Cavtheuser  ^*)  besiteht  es  aus 
gleichen  Theileo  Guqimi  und  Ha^9s« 

So  Grammen  ousgelesenes  Bdellium  wurden  im 
Marienbade  digerirt  ]:ait.4oo  Grammen  Alkohol  von 
4oGn^d,  in  4  Portionen  getheilt,  und  der  nicht  aulge- 
löste Antheil  desselben  der  Abkochung  mit  einer 
neuen  Quantität  Alkohol  so  oft  unterworfen^  als  die^ 
B^a  Auflösungsmittel  noch  ^iqige  {Einwirkung  darauf 


*)  Die  Färb«  de«  BdeUium«  ist  mehrehtheiU  rothbrtttB» 

t*}  C^rUienaer,  fand^menta  mKler2«d  medite,   T<  lOU  (t  iSj« 
Pari*  1769. 
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zeigte.  Nach  dem  Erkalteü  «ondert^  sich  aus'  dem 
Alkohol  nichts  ab*  .        / 

Ö^r  iiiAht  aufgelöste  Aniheil  hatte  Aehnlichkeit 
mit  dem  Satzmehl  und  wog  19^9  Grammen  (A) 

Nach  Abscheidung  des  Alkohols  düixsh  Destilla- 
tiöU  wurden  219,5  harzige  Substanz  (B)  gewonnen, 
D^i*  hiebel  erhaltene  Alkohol  war' sehr  durchsichtig, 
l)esa&   den  Geruch  des  BdelUums  und  hSkam  tlurch 

« 

JZiisalz  von  Wasser  ein  etMras  milchiges  AnÄehen; 
Was  die  Gegenwart  eines  flüchtigen  Oels  anzeige ^  das 
m«\h  aber  nicht  abscheiden  konnte  wegen  der  gerin- 
gen Menge;  desselben ,  die  wahrscheinlich  nicht  über 
0,6  Grammien  betragen  könnte;* 
.  Die  in  Alkohol  unlösliche,  äatzmehl  ähnliche,  Sub- 
stanz (A)  war  in  Klumpen  zusammengebacken,  zer- 
reiblichA  knirschte  unter  den  Zähnen^  hatte  kei- 
iien.Geschjna,pk  und  warblos  schleimig.  Mit  kal- 
tem  Waigel:  behandelt,  schwoll  sie  auf,  nahni  sehr 
an  Volumen  zu  und  bildete  durchs  Umrühren  ein 
Gemenge  I  aus  .dem  sie  sich  bald  wieder  absonderte« 
Die  Flüssigkeit  ging  klar  durchs  Fijtrüm  uiid  hinter^ 
liefs  nach  dem  Yerdunsten  in  einer  gelihclen  Wärme, 
ein  wahreis^  gänzlich  im  Wassei^  auflösliches  Gummi, 
das  wir  naciiher  untersuchen  wollen. 

Die  Wi^'kung  des  kochenden  Wassers  auf  did 
satzmehlartige  Materie  ist  dieselbe^  wie  die  des  kal- 
ten, nur  nimmt  sie  daraus  den  gummigen  Antheil 
noch  schneller  und  volikommener  hinweg.  Aus  6 
Grammen  dieser  Substanz  (A)  wurde  durck  Abko- 
chung mit  5oo  Grammen  Wasser  i,4  Gr.  Gummi  ^C) 
abgeschieden.  Letzteres  beträgt  demnach  in  5oGrani- 
Ihen  Bdellium  4,6  Grammen,  und  die  im  Wasser  un« 
auflösliche  SubsUn«  a5,5  Grammen  (D> 
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§•  3- 

.  Dlf  gaikimii£e  Mateije  (C)  bildet  mit  Wasafer^ 
Worin  'sie  «ich  «ehr  gut  auflöset,  einen  klet>erigim 
Schleim ,  der  bei  hinlänglicher  Verdünnung  gflnslick 
durchs  Ffltrum  geht«  und  nach  behutsamem  Verdtm- 
sten  das  Gummi  mit  gelblichgrauer  Farbe  unverän-* 
dert  suriii^Jälst*  Alkohol  bewirkt  in  dieser  Anflö«^ 
sttng  einen  Nied^i^schlag,  der  aber  durch  einige  xu« 
gesetzte  Tropfen  Salpetersäure  wieder  versdiwindeU 
-Gegen  Salpetersäure  verhält  es  sich  wie  d^s  arabische 
Gummi  und  giebt  damit  Sauerkleesäure  ^  jedoch  ohne 
da(s  man  eine  Spur  von  Schleimsänre  bemerkt* 

$.4. 

Die  in  Wasser  und  Alkohol  gänzlich  tmauflös«« 
liehe  Substanz  (D)  besitzt,  wäiirend  sie  noch  feucht  ist, 
Aehnlichkeit  mit  einer  Gallerte»  hinimi  aber  ddrbhs 
Anstroknen  eulHalit'^  dauil  Höm-artiges  Ahsehen  an. 
0ei  Behandlung  mit  dem  4factien  ihi*es  Gewii:*1ite^ 
Salpetersäute  9  sdiwoll  sie  auf^  wtircle  Weiis  und 
lölste  sich  hierauf  üiiteir  häufiger  Entbindung  Von 
ISalpetergas  auf.  Die  ^üsisigkeit  akf  |  äbgeraücht, 
ging  über'iii  eine  gelbliclie  krystailinisbhe^  in  Was- 
ser auilösliche  Masse^  enthaltehd  Sauerkleesäui^e  hebst 
einer  geriiigeh  Menge  eines  bittern  Stoffes.  Würde 
die  Sauerkleesäüre  durch  AlkohöF  hihweggenom*- 
men,  so  blieb  eine  geringe  Menge  satierkleesatire 
Kalkerde  zurück.      » 

Von  den  feuerbeständigexi  AlkaJieii  wird  diese 
Substanz  aufgelöset«  Die  Auflösung  sdiäimit  beim 
Umrühren. 
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Auch  erfolgte  eine  beinah  gääzliche  Anflösung 
derselben  9  in  stark  mit  Salzsäure  geschwängertem 
Wasser^  jfedöch  erst  nach  inehrereü  Tagen  und  bei 
Anwendung  einer  gelinden  Wärme»  Die  Flüssigkeit 
sah  rOlhliöh  aus^  Alkalien  bewirkten  darin  keinen 
Niederschlag,  und  durchs  Abrauchen  wurd^  eine 
braune )  gteichaani  extractartige  >  im  Wasser  und 
Alkohol  auflösliche  Materie  abgeschieden.  Jch  war 
lange  ungewiß  >  welchem  häbreren  ßestandtheile  der 
Vegetabilien  diese  Substanz  heimzahlen  sey«  Indefii 
glatibe  ich,  clafs  sie  am  nächsten  mit  dem  Gummi  von 
fiassova  übereinkommt^  mit  dessen  Eigenschaften 
obnlängst  uns  Vaüquelin  bekannt  gemacht  hat» 

Üas  tiarz  (B)  des  Bdelliums  besitzt  eine  dem 
Amber  ähnliche  Farbe»  ist  durchsichtig,  wird  durchs 
Reiben  electrisch,  kommt  bei  55^6o  Graden  des 
lootheiligen  Thermometers  ^m  ^ehüielzen.  Auf 
glühende  l^ohlen  geworfen  >  entzündet  es  sidi  unter 
Verbreitubg  eines  aromatischeh  Geruches«  Wasser 
enbtieht  ihm  das  Aroma,  äü&eri  aber  sonst  Selbst 
beim  Koehen  keine  AVeit^re  Wirkitng  darauf;  doch 
wird  das  Herz^  weil  es  bei  dieser  Behandlung  eine 
gewisse  Menge  Wassers  absorbirt^  Weifi  uüd  Un-« 
durchsichtig« 

Bei  der  Destillation  ton  30  Gränlmeii  Bdellium 
mit  Wasser,  zrigte  sich  eine  sehr  geringe  Menge 
ätherisches  Oel*  Das  überdestillirte  Wasser  war 
übrigens  sehr  fkde^  erlitt  von  den  Reagenticn  keine 
Veränderung  und  reitzte,  vermittelst  ein  wenig  darin 
enthaltenen  flüchtigen  Oels,  stark  znm  Niesen. 


/ 
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Der  Riitkstand  in  3er  Retorte  bestand  in  ei- 
ner, alle  Bestandtbeile  des  Bdeliiums  enthaltenden 
EmubiQn« 

§.  7. 

Dui'Ch  die  trockene  Destillation  wurden  ad«  lo 
Grammen  Bdellinm  ein  aehr  stinkendes  röthlieh- 
braunes  Oel,  Kohienoxydgas  und  eine  essigsaures 
Ammorbium  enthaltende  Flüssfgkeit  gewonnen.^  Die 
rückständige  (o,g  Grammen  Kohle)  besals  ein  metal« 
lisches  Ansehen  und  Wat*  schwer  elnflstiäschern «  wo-«- 
bei  sie  0,4  Asche  hinterliefs>  bestehend  ans  kohlen- 
saurer Kalkerde,  nebst  einiget!  Atomen  Eisenozyd 
imd  Kochsalz. 

Man  sieht   aus    dieser  Analyse«    dals  So  Tbeile 

Bdellium  ausammeilgesetzt  sind    aus: 

i^')  Har2   mit    ein    Wenig  fiiichtigeni 

Oel      .       •       A       4      ^       «      «      39^5     59^0 

d.)  Günimi  '  «      «      .      4      ,      .      *       4,6      g^s 

$•)  Gummi  welches  mit  dem  Von  Bas- 

sbra  übereinstimmt    .      •     •      •      iBß    50^6. 

4«)  flüchtiges  Oel  und  Verlost  «      «        0,6      2^2 


5o,o  I  iOO|0 
Untersuchung  der  Myrrhe*  » 

Dieses  Gummiharz  erhalten  wir  aus  dem  glück-« 
liehen  Arabien  von  einem  noch  nidht  hinlänglich 
bekannten  Baum;  es  ist  öfters  verfiüschti  Die  reine 
MyiTlie  hat  die  Gestalt  von  Tropfen^  oder  Warzen, 
von  Farbe  röthlich,  weifs  geädert ,  durchscheinend 
an   den  Keulen  ^    von    einem   bittern   aromatischen 
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Geschmack;  ihr  besonderer  Geruch  Termehri  sich 
noch  durchs  Reiben  und  in  der  Wärme;  sie  brennt 
ohne  gänzlich  zu  schmelzen*  Nach  Cartheuser  be-^ 
Sicht  sie  aus  8  Theilen  Gummi  mit  ein  wenig  Har2 
yerbunden ,  |  Harz  mit  Oel  imprägnirt^  und  j  fremd«' 
artiger  Substanzen» 

Nach  Htm  Braconnot  enthält  die  Myrrhe  weit 
mehr  Harz  und  ein  Gummi,  das  die  Eigenschaft  hat 
unauflöslich  zu  wei>den  durchs  Austrocknen,  Da 
diese  letztern  Resultate  mit  meinen  fieobacIitungeQ 
liicht  übereinstimmten,  so  wurde  ich  dadurch  ver«- 
anlafst,  die  Analyse  der  Myrrhe  mit  der  grö&ten 
Genauigkeit  zu  wiederholen*  Ich  habe  diejenigen 
Versuche^  die  siqh  mit  denen  von  Hrn.  ßraconnot 
augestellten  im  Widerspruche  befinden ,  mehreremalo 
wiederi^It»  «, 

i?o  Grammen  ausetlesene  Myrthe  ^i^rdeh  im 
Marienbade  mit  6öo  Grammen  Alkohol  toh  Sg  Gn 
iheilWeise  digerirt.  Als  eine  neu  aufgegossen0  Quan- 
tität Alkohol  nicht  mehr  daV^on  gefärbt  ward^ 
Warde  die  Auskochung  in  derselben  Flüssigkeit  an-« 
gewandt«  Nach  dem  Erkalten  schied  sich  aud  dem 
Alkohol  nichts  aus$  welches  die  Abwesenheit  dea 
Wachses  in  der  Myn'he  anzeigte* 

'  .Der  unaufgelösete  Antheil|  der  Myrrhe  Wog  S3,5 
Crammeu  und  bestand  in  einem  graulichweüsen 
gänzlich  im  Wasser  auflöslichen  Pulver^ 

Aus  den  alkohöllialtigeil  Tincturen  wtirde^,  nach 
Abscheiduiig  des  Alkohols  durch  eine  in  gelinder 
WärraS'  angestellte  Destillation,   iy  Grammen  Har2 
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von  braunrother  Farbe,  erhalten.  Diese  Menge  am 
55,5  Grammen  hinzugerechnet, /geben*  5o,5.  Dieser 
Ueberschufs  von  5  D^cigrammen  kommt  daher,  dab 
das  Harz,  uni  (Jine  mögliche  Zersetzung  desselben  zu 
vermeiden ,  nicht  ganz  ausgetrocknet  worden  war. 

Der  überdestillirte  Alkohol  hatte  den  Geruclifder 
Myn'he,  erlitt  aber  durch  Wasser  keine  weÜsliche 
Trübung« 

Prilfung  des  Harzes. 

•  ■ 

Die  durch  Alkohol  extrahirte  Snbstafiz  hatte  alle 
physischen  Eigenschaften  eines  wahren  Barzes;  ihr 
Geschmack  ist  bitter  und  aromatisch  und  zum 
Schmelzen  erfordert  sie  46  Grade  des  lootheiligen 
Thermometers.  Wenn  man  sie  in  einen  rothglü- 
henden Schmelztiegel  einträgt,  so  entziuidet  sie  sich 
und  giebteine  leichte  Kohle,  die  durchs  Einäschera 
ein  wenig  kohlensaure  Kalkerde  hinterläOst. 

Alkohol  löset  das  Har2  ganz  auf  und  erhid  tdavon 
eine  bräunliche  Farbe;  Wasser  trübt  diese  Tinctur 
und  verwandet  sie  in  eine  Emulsion.  Ltäfst  man  das 
Harz  durch  die  Hitze  saisammenballen ,  so  hat  die 
nach  dem  Erkalten  abfiltrirteFlässigkeit  einen  bittern 
Geschmack  und  gelbliche  Farbe. 

In  dem  Hatze  der  Myrrhe  eine  &emde^  bittere,  im 
Wasser  aufiösliche  Substanz  vermuthend ,  behaadelte 
ich  9  Grammen  mit  kochendem  destillirten  Wasser; 
die  nach  dem. Erkalten  filtripte  Flüssigkeit, war  gelb 
und  bitter;  mehrmals  würden  die  Abkochungen 
wiederholt,  bei  der  4ten  war  das  Wasser  ohne  Farbe 
und  ohi^  Geschmack«    Nach  Abdampfung  der  Fliis^ 
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srgkeiten  blieb  allein  Harz  zurück,  von  dem  sich  det 
gröfste  Theil  schon  während  der  Verdampfung  abge* 
,  ftcbieden  hatte.  ' 

Es  war  also  blos  ein  Theil  H?^rz  im  Wasser  auf- 
gelöst und  diese  Auflösung  durch  ein  wenig  fluch- 
tiges  Oel  vermittelt  worden.  Wirklich  blieb  auch 
das  Harz  nach  jeder  Abkocliung  weniger  bitter  und 
ächarf  und  vorzuglich  weniger  schmelzbar  zuiTiek,  so 
dais  es  nac^  der  4ten  Abkochung  erst  bei  100  Gra- 
den schmTslzbar  war ,  und  sieh  alsdann  auch  nicht 
mehr  im  Wasser  auflöste.  Das  aus  seiner  Auflösung 
im  Wasseif  abgesonderte  Hax'z^  war  im  Gegentheil 
^ehr  weich  und  scharf. 

Mit  den  fixen  Alkalien  verbindet  sich  .das  Harz 
der  Myrrhe  zu  einer  Art  «Seife  ^  die  sich  aber  nicht 
Vollkommen  hell  auflitoen  iäfst. 

In  Salpetersäure  ist  dieses  Hai^z  auflöslicb.  Setzt 
man  genannte  Säui*e  zu  einer  Myrrhentinctur,  so  ent«« 
steht  ein  brauner  Niederschlag,  der  durch  einen  Ue^ 
berschufs  von  Säure  bei  der  Verdampfung  sich  wie- 
der aufgelöset;  man  erhält  eine  gelbe  harzige  Mate« 
rie,  die  so  wie  sie  sich  bildet,  abgoBchiede»  wird,  und 
zu  gleicher  Zeit  erhält  man  auch  ySauerkleesäure« 
Diese  gelbe  harzige  Materie  ist  im  Wasser  nur  wenig 
aber  leiciit  im  Alkohol  auflöslich ,  vom  Kali  wird  aio 
auch  leicht  aufgelöst  und  giebt  damit  eine  Flüssigkeit 
von  rothbräunlicher  Farbe ,  in  der  beim  Abk*auchea 
kleine  körnige  Krystalle  entstehen.  Diese  'gelbe 
Materie  brennt  schwer  und  entwickelt  dabei  keia 
Salpetei'gas. 
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§.  4. 
Prüfung  der  gumrnigen  Materie. 

Die  guraniigc  Substanz  der  Myrrhe,  die  nach  Ab* 
»cheidung  des'' Harzes  übrig  geblieben  ist,  beträgt  ^5 
der  Myrrhe, 

Sie  stellt  ein  graulich  weif&es  Pulver  dar,  das  mit 
(Wasser  einen  dickern  Schleim  giebt,  als  eine  gleiche 
Menge  arabisches  Gummi« 

Öer  aus  1  Theil  mit  25  Thellen  Wasser  gebildete 
Schleim  geht  gänzlich  durchs  Fiilrum,  vorzüglich 
wenn  man  zaletzl  noch  ein  wenig  Wasser  hin- 
zugiefset. 

Er  ist  ohne  Geschmack  und  zeigt  blos  einen  sehr 
geringen  aromatischen  Nachgeschmack  nach  MyiThe^ 
jeddch  ohne  alle  Bitterkeit.  Wird  die  Auflösung  ver- 
dunstet,  so  zeigt  sich  das  Gummi  unverändert .  und 
löset  sich,  gleich  gut  wieder  im  -Wasser  auf. 

Braconnot  sagt  dagegen,  dafs  dieses  Gummi  einen 
.  bittern  Geschmack  und  rothe  Farbe  besitze,  auch, 
einma!  getröcknc^t,  selbst  in  dehi  mit  Säure  geschäi^f- 
ten  Wasser  nicht  mehr  auflöslich  sey.   . 

Alkohol  schlägt  es  aus  der  wässerigen  Auflösung 

nieder.     Freies  Kali  bewirkt  einen  weiisen  Nieder- 

« 

schlag ,  Kalkwasser  aber  verursacht  keine  Verände- 
rung und '  zeigt  demnach  die  Abwesenheit  der  Phos- 
phorsäure, Sauerkleesäure,  so  wie  der  phosplior-  und 
säuerkleesauren  Alkalien,  Lackmustinctur  wird  je- 
floch  davon  geröthet. 

Die  Salpetersäure  äufsert  auf  das  Myrrhengummi 
-eine  sehr  starke  Wirkung  und  man  mufs ,  um  das  zu 
fltarke  Aufwidlwi  z\x  vermeiden ,  sie  nu»  im  ge- 
schwächten  Zustand  ai^wend^n«  Man  hat  verschiedene 
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Verhältnisse  vonSäure  angewandt  und  die  Einwirkung 
zu  verschiedenen  Zeitpunkten  unterbrochen,  allein 
niemals  war  Schleimsäure  gebildet  worden ;  Sauer- 
kleesüure  hatte  sich  hingegen  sehr  reichlich  gebildet. 

.Mit  den  metallischen  Oxyden  scheint  dieses 
Gummi  in  Säuren  auflösliche  Verbindungen  zu  bil- 
den, woher  die  Niederschläge  rühren,  die  es  mit  dem 
essigsauren  filei  und  salpetersauren  Blei ,  Quecksilber 
tind  Silber  macht«  ^  Allein  Hr.  Braconqot  irrt,  wenn 
er  diese  Eigenschail  als  dem  Guüimi  der  Myrrhe  aas« 
«chlieislich  zukommend  betrachtet;  denn  das  arabi- 
sche Gummi  besitzt  dieselbe  Eigenschaß; ,  und  es  fin- 
det  nur  darin  ein  Unterschied  Statt,  dafs  die  mit  dem 
arabischen  Gummi  und  Metalloxyden  gebildeten  Ver- 
bindungen leichter  von  den  Säuren  aufgelöst  werden, 
wefshalb  auch  ^as  arabische  Gummi  nur  durch  sal- 
petersaures Silber  und  essigsaures  Blei  gefällt  wird» 
weil  diese  Salze  keinen  Ueberschufs  an  Säure  haben, 
fiel  der  trockenen  Destillation  gab  dieses  Gummi  eine 
geringe  Menge  empyreumatisclies  Oel  und  eine  essigr 
saure  ammpniakalische  Flüssigkeit. 

Um  die  Ursache  der  Versciiiedenfaeiten  zwischen 
meinen  ^Resultaten  und  denen  des  HeiT»  Braconnot 
kennen  zu  kmen,  habe  ich  noch  die  Analyse  der 
Myrrhe  nach  seiner  Angabe,  d.  h.  zuerst  mit  An- 
wendung des  Wasser^,  unternommen. 

Durch  Kochen  von  00  Grammen  Myrrhe  mit  lie- 
st illii'tem  'Wasser  erhielt  ich  eine  geringe  Monge 
flüchtiges  Qel  specifisch  schwerer  als«  Wasser;  und 
die  in  der  Retorte  zuräckebleibende  Flüssigkeit 
gab  filtrirti  und  abgeraucht  eine  rothe  bittere*  Materie^ 
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die  noch  mit  etwas  Harz  verbünden  war,  nach  des- 
sen Hinwegnahme  durch  Alkohol ,  sie  ohne  Ge- 
schmack und  ohne  Farbe  (aufter  der  i^r  eigenthiim- 
lichen)  'zurückblleb*  Es  rührt  also  Von  einem  mit 
dem  Gummi  zurückgebliebenen  hamgen  Anth'eil  die 
Farbe  und  der  Geschmack  her,  die  Hr.  Braconnot 
dem  Myrrhengurami  zuschreibt.  Aber  da  dieses 
Gummi  sich  noch  vollkommen  im  Wasser  auflöset 
und  einen  vollendeten  Schleim  giebt,  in  dem  nur 
schwach  harzige  Theile  zu  erkennen  sind :  so  muß 
eine  mir  entgangene  Ursache  dieser  Anomalie  statt* 
'finden. 

So  Grammen  Myrrhe  hinterliefsen  nach  gesche- 
hener Einäscherung  1^8  einer  weifsen  Asche,  wovon 
.Wasser  0,17  auflöste.  Die  aufgelösten  Salze  bestan- 
den aus  Oyo8  schwefelsaurer  Kalkerde,  ein  wenig 
'phosphorsaurem  ui)d  schwcfeligsaurem  Kali  und  'eini- 
gen Atomen  'salzsauren  Kali  und  Nalrums.  Der  1,6 
betragende  unaufgelö^te  Antheil  derselben  aber  war 
kohlensaure  Kalkerde,  einige  Spuren  Kieselerde  und 
phosphorsaure  Kalkende« 

§.  7.      ' 

^  Ich  werde  diejenigen  Versuche, ,  die  noch  zur 
Abscheidung  der  in  der  Myrrhe  enthaltenen  Säure 
angestellt  wurden ,  nicht  weiter  hier  anfuhren ,  weil 
sie  nicht  zum  Zwecke  gefuhrt  haben.  Bios  diefs 
glaube  ich  erwähnen  zu  müssen,  dafs  sie  vegetabili- 
scher Natur  und  vermuthlich  mit  der  Essigsäure  über- 
einstimmend gefunden  werden  wird.  Vielleicht  aber 
röthet  das  Mynheaharz  selbst  die  Lackmustinctur. 
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Im  Verfolge  meiner  Untersuchung  bemerkte  ich 
noch  an  ,  dem  Harz  der  Myrrhe  die  £igen8chafty 
mit  der  Baryterde  eine  wahre  im  Wasser,  aber 
nicht  im  Alkohol ,  auflösliche  Verbindung^  eiaza- 
gehen.  , 

§.8- 

Es  ergiebt  sich  aus  vorstehender  Analsye 
\.  dafs  ,  die  Myrrhe  besteht  aus  Harz, 
.    mit  ein  wenig  flüchtigem  Oel  ver- 
bunden        17      54 

Gummöser  im  Wasser  auflöslicher  Ma- 
terie (wahres  Gummi)       .      .      .55      66 

5o  I  100 
2.  Dafs  das  Harz  der  Myrrhe  wehig  vom-  gemei- 
nen Harze  vei'schieden  ist. 
5.  Dafs    das  Gummi  der  Myrrhe  im  Wasser  auf- 
löslich ist,  nicht  eigenthümlichcr  Natur;  es  ist 
,  höchstens  eine  bjose  Varietät. 

4.  Wenn  darin   eine  Säure  enthalten  ist^  so  kann 

diese'  blos  Essigsäure  seyn. 

5.  Dafs  das  Harz    der  Myrrhe  mit   der  Barjrterde 

eine  eigen thümli che  Verbindung  eingebt. 

Analyse  des  Opoponax  "^y 

Das  unter  dem  Namen  Opoponax  bekannte 
Gummiharz  erhalten  wir  von  der  Pastinaca  opopa- 
nax,  einem  im  Orient  wachsenden  Doldengewächse. 


*)  Diese  Analyse  theilte    Herr  Apotheker  Pelletier    in   Pari« 
•chon  früher  mit  in  des  AnnaL  de  Chem«  T.  79.  S.  90« 
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iSs  erseheini  unter  der  Gestalt  von  zusammengehänf- 
ten  Tropfen,  die  äußerlich  eine  röllilichgelbe  und 
inwendig  eine  schmutzigweiße  Farbe  besitzen.  -  Oef- 
ters  ist  es  sehr  unrein;  die  schönsten  Tropfen  ent^ 
halten  manchn^al  in  ihrem  Mittelpunkt  eine  schwam««- 
Snige Materie^  welche  von  der  Substanz«  die  den  Sten* 
gel  der  Pflanzen  bildet,  zu  seyn  scheiat  &eiq  un^ 
angenehmer  und  fast  saurer  Geruch V  entwickelt  sich 
noch  mehr  durch*s  Reiben  und  Zerstofsen;  sein  Ge- 
schmack ist  bitter  und  sqharf.  Auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  brennet  es  ohne  Farbe,  es  röthet  (las 
Lackmuspapier  tind  Iiat  nach  Brisson  ein  specific 
aches  Gewiclit  von  1,632. 

Meines  Wissens  ist  X^ine  neuere  Zerlegung  die- 
ses Stoffes  bekannt;  und  was  die  Alten  anfuhren ^ 
giebt  wenig  Licht  über  Seine  Natur.  Cartheuser, 
Keumann  u.  a.  begnügen  sich  zu  sagen,  dafs  sie  aus 
gleichen  Theilea  Gummi  und  Hm'z  besteht« 

§.4. 

,4.  $0  Grammen  auserlesene  Tropfen  Opopomuc 
wurdet)  in  einem  Mörser  so  weit  als  möglich  zerstos- 
$en ,  aber  ohne  sie  'in  ein  Pulver  verwandeln  zu  kön- 
nen, yreil  xlie  Substan^  sich  erweichte.  Hierauf 
v^urden  sie  in, einer  Retorte  mit  Alkohol  behandelt, 
bis  neue  Mengen  von  Alkohol  zu  4o°  ohne  Wirkung 
dai^auf  blieben ;  120Q  Grammen  Alkohol  wi^rden  hiezu 
»ng^wandt.  Die  letzten  Antheile  Alkohol  wurden  ko- 
chend heifs  abfiltriit,  upd  setzten  bei  dem  Erkalten 
0,i5  Grammen  Wachs  in  flockiger  Gestalt  ab.  Der 
iiic|it  aufgelösete  Antheil  wog  25,7  Grammen.  Die 
abgerauchten  Tincturen  liefsen  aS,  2  Grammen  einer 
dem  Anschein  nach  liarzigen  Materie  zurück.  D^r  zu«- 
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fück  erhaltene  Alkoliol*  besafs  einen  sehr  starken  Ge« 
ruoh  und  scharfen  Geschmack,  was  einen,  fremden 
Beisatz,  waJirscheinlich  ein  flüchtiges  Oel,  darin 
vermuthen  liefe;  allein  Wasser  bewirkte  darin 
keine  Trübung  und  auch  durch  kein  anderes  Mittel 
gelangte  man  dahin,  ein  flüchtiges  Qel  absondern  zu 
können» 

B.  Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Antheil 
des  Opoponax  war  gelblichweiis,  zusammengebacken 
und  an  den  Seite©  de*  Gefäfses  anhangend  ^  sein  Ce- 
«chmack  war  fad  und  schleimig  und  er  klebte  au 
^en  Zähnen.  Im  kalten  Wasser  löste  er  sich  zum 
'J*heil  auf,  und  nach  Verdampfting  des  Wassers  wür*» 
den  daraus  16,7  Grammen  Gummi  gewonnen;  die 
übrigen  unaufgelösten  7  Grammen  besafseu  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Satzraehl  und  werden  weiter  unten 
näher  untersucht  werden, 

*  Das  Gummi  des  Opoponax  ist  dem  arabische^ 
Gummi  vollk-ommen  ähnlicli,  von  gelber  Farbe,  iii 
kleinen  Stückchen  durchscheinend,  leicht  im  kalten 
und  noch  hesser  im  warmen  Wasser  auflöslich  und 
diese  Auflösung  besitzt  eine  der  Menge  in  der  Flüs* 
«igkeit  enthaltenen  Gummis  entsprediende  Klebrig«- 
keit;  Alkohol' bewirkt  in  diesem  Schleim  einen  wei«^ 
{seil  Niederschlag, 

Die  Lackmustinctar  wird  davon  geröthel,  aber 
Kalk  Wasser  verursacht  keinen  Niederschlag;  auch  er* 
leiden  die  Auflösungen  des  Silbers,  Quecksilbers  und 
Bleis  davon  keine  TKibung;  allein  mit  volikomroca 
j^esättigtem  essigsauren  Blei  enlstdit  ein  weifier  ge-* 
ronnener.  Niederschlag«  Wird  eine  kleine^  Menge 
*  SilbergUtie  in  die  Auflösung  dieses  Gummi  gebracht, 
so  verliert  aie  ihre  Farbe  un<}  wird  zum  Theil  anf^ 


V       . 
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gelöst.  Hiedarch  bestätiget  sich  aufs  Neue  die  Eigen- 
srcliaft  der  Gummi,  sich  mit  den  Bleioxyden  zu  ver- 
binden. 

Vier  Granunen  von  dem  Gummi  des  Opoponax 
wt^^den  mit  16  Grammen  Salpetersäure  von-  55  Gi*ad 
bebandelt.  Die  Auflösung  erfolgte  bei  Wärme  unter 
Entbindung  von  salpeterhalbsaurem  Gase;  a1)er  die 
Entwicklung  des  Gases  war  nur  wenig  merklich  und 
das  Aufl)rau»en  nur  mäßig  stark.  Nadidem  noch  5o 
Tlieile  W^asser  hinzugesetzt  worden  waren,  w^urde 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  wobei  im  Filter  0,6  Milch- 
zuckersäure zunickblieben ,  und  aus  derselbep  durchs 
Verdampfen  Sauerkleesäure  in  Krystallen ,  nebst 
»och  einem  kleinen  Autheil  Milchzuckersäure,  ge- 
i^onnen. 

C.    Die  oben  erwähnte   dem  Satzmehl  ähnliche 
Substanz  wurde  zum  Theil  vom  kochenden  Wasser 
aufgelöst.  Was  davon  unaufgelöset  zuiiickebUeb,  ^og 
4,9  Grammen;   es  wanen  also  durch    das   kodiende 
Wasser  2,1  Grammen  aufgelöst  worden.     Bei  Prü- . 
fung  dieser  Auflösung  gaben  sich   die  Eigenschaften 
des  Amylums  zu  «erkennen;   denn  die  Flüssigkeit  be- 
8a&9  während  sie  noch  Iieiis  war,  eine  vollkommene 
Duixhsichtigkeit ,   wurde  aber  durchs  Erkalten  un- 
durchsichtig und  gab  abgeraucht  glänzende  zerbrech- 
liche im  kalten  Wasser  auilösliche  Blättchen,  während 
diese  Substanz^  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  befand, 
nur   durch    Wärme    sich     darin   aufgelöst    befinden 
konnte;   endlich  entstand  auch  auf  zugesetztem.  Al- 
kohol ein  weifser  Niederschlag,  der  sich  nicht  wieder 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  aaflöseii 
lieCs ,    wie    die(s   erfolgt     seyn    würde     bei    einem 
Schleim  aus  arabischenpi  Gummi. 
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D.  Die  nach  Einwrkutig  des  kochenden  Wjas^ 
ßevs  zurückirebHebene  Substanz  wurde  mehrere  Tage 
lang  mit  Aelher  raacerirt.  Nachdem  derselbe  abgegos- 
«eri  und  filtrirt  worden  hinlerh'efs  er  nac^h  der  Ver- 

I 

dunstung  ein  dünnes  unwägbare^  Häutchen  eiher 
Iwlebenden  Materie,  die  lediglich  im  Aether  und  den 
Oden  auflöslich  war  und,  so  vifel  das  Wenige  davon 
lufich  erkennen  liefs ,  aus  elastischem  Harze  bestand. 
Der  v-om  -.Aether  nicht  ?ingegriffene  Antheil  hatte 
keine  liemerkbare  Gewichtsveränderung  erlitten,  und 
besafs  das  Ausehen  eines  ziemlich  feinen  Pulvers 
von  schmutzigweifser  Farbe,  mit  kleinen  holzigen 
Fasern  vermengt , .  die  sich  m'echanisch  davon  tren- 
i<nrn  lielsen.  Die  pulverartige  Materie  selbst  besafs 
die  dem  holzigen  Theil  zukommenden  Eigenschaften. 
Sie  war  geschmacklos,  unauflöslich  im  Alkohol, 
Aether,  den  Oelen,  und  Wasser  bei  jeder  Tempera- 
tur. Die  flüssigen  fixen  Alkalien  lösten  eine  kleine 
Quantität  davon  auf^  und  fäi^bten  sich  braun.  End- 
lich verbrannte  sie  unter  Verbreitung  desjenigen 
stechenden  Rauchs,  der  den  holzigc^i  Antheil  vor 
allen  andern  Körpern,  gleichfalls  einer  hinlänglich 
starken  Hitze  zum  Verkohlen  ausgesetzten  >  unter- 
scheidet. 

E.  Die  vermittelst  Alkohols  aus  dem  Opoponax 
abgeschiedene  harzige  Materie,  wurde  nun  wieder 
vorgenommen.  Sie  wog  wie  schon  oben  angefiihrt 
9.%  3  Grammen,  besafs  eine  röthlichgelbe  oder  dun- 
kelorange Farbe  und  einen  bittern  Geschmack. 
Wasser  damit  abgekocht  färbte  sich  und  gab  durch 
Verdunstung  eine  braune  extractähnliche  Substanz  ^ 
die  1  Gramm  an  Gewicht  betrug.«  Durch  wieder- 
holte Abkocitüügen  erliieit  man  noch   1,2  Grammen 
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derselben*  Das  Harz  wuixle  duiH^h  dle^  Behandhing, 
indem  es  sich  dabei  mit  einer  gewissen  Menge  Was- 
ser vermengte,  undurchsichtig^  von  atlasartigem  An- 
sehen; aber  eine- Zeit  lang  im  Schmelzen  erhalten , 
bekam  es  sein  erstes  Ansehen  wieder. 

Dieses  Harz  zeigte  übrigens  keine  auszeichnen-^ 
den  Eigenschaften  und  ^  kommt  beinahe  mit  dem 
gemeinen  Harze  überein;  es  schmilzt  bei  So  Gra- 
den, und  ist  im  Alkohol,  Aether  und  den  Oelcn,  ao 
wie  auch  in  Alkalien,  auflöslich.  Letztere  Auflösung 
ist  rötblich,  und  das  Har9  wird  daraus  durch  Sal^- 
säin*e  gänzlich,'  in  Gestalt  gelblicher  Flocken,  abge- 
schieden. Ltfst'man  es  alsdann  schmelzen,  so'  er- 
hält mau  eine  hai*zige  Masse,  die  weniger  g^fjirbt 
und  schmelzbar,  ist,  als  vorher,  ehe  das  Herz  noch 
die  Wirkung  der  Säure  uud  das  Alkali  erfahren 
hatte. 

Die  Salpetersäure  wirkt  nicht  sehr  lebhaft  auf 
dieses  Harz,  indefs  verwandelt  sie  es  dach  mit  Bei- 
hülfe der  Wärme  in  ein^  fettige,  im  Geruch  der 
ranzigen  Butter  ähnelnden,  im  Wasser  unauflösli- 
chen ,  hingegen  in  vegetabilischen  sehr  wasserstoff- 
haltigen  Flüssigkeiten  anflöslichen  Materie,  a\is  der 
man  durch  Abwaschen  mit  Wasser  ein  wenig  bittere 
Materie  und  Sauerkleesäure  ausziehen  kann.  Als- 
dann ist  sie  undurchsichtig  uud  besitzt  eine  zeisig- 
gelbe Farbe. 

jP.  Die  durch  Wasser,  vermittelst  d<M:  Wärme, 
aus  dem  Harz  aufgelöste  Substanz ,  bestand  in  einem 
braunrothen  Extract,  das  aus  der  Luft  Feuchtigkeit 
anzog,  Laekmus  stark  röthete  und  einen  sehr 
biitern,  den  sauren  verbergenden,  Geschmack  besais. 
Mit  dem   essigsauren  Blei  und  selbst  mit  dem  ganz 
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neutralen  Salpetersäuren  Blei  bildete  es  einen  Weilseh 
sehr  reichlichen  Niederschlag.  Oxydirte  Salzsäure 
und  salzsaures  Zinn  brachteu  auch  ^leichte  Nieder- 
schläge hervor.  Kalkwasser  wurde  nicht  getrübt. 
Kaltes  Wasser  iöst  diese  Substanz  gändich,  bis  auf 
einen  kleinen  harzigen  Rückstand.  Alle  diese  Eigen- 
«chaflen  sind  hinlänglich  beweisend^  dafs  genannte 
Substana;  aus  Apfelsäure,  mit  einer  geringen  Menge 
BxtractivstofF  Verbunden  bestehe.  Obwohl  der  Ex- 
tractivstoff  mcht  genau  von  der  Säure  geschieden 
werden  konnte,  so  glaube  ich  doch  versichöm  zu  - 
können  9  dafs  seine  Quantität  nicht  über  8  Decigrani- 
men  betragen  dürfte.  * 

Die  Abscheidung  der  Apfelsäure  von  dem  Ex-  - 
tractivstoif  gelingt  noch  am  besten  dadurch  9  dalsi 
man  die  abgerauchte  Masse  bei  mäfsiger  Wärme  zur 
Trockne  bringt,  wobei  der  ExtractivstofF  zersetzt 
wird,  ehe  die  Säure  Veränderung  erleidet;  allein 
diese /Verfahrungsart  ist  nicht  ganz  sicher.  Man 
kann  auch  sehr  entwässerten  Alkohol  anwenden^ 
wodurch  gleichfalls  der  Extractivstofi*  unau%elöst  zu- 
rückbleibt. . 

Die  erhaltene  Apfelsäure  war    deutlich  «u    er- 

<  *    •      •      • 

kennen  $  sie  zeigt  Honigfarbe,  |ebhaj[te  Säure  und 
ihre  mit  den  Bleisalzen  gebildeten  Niederschläge ^  die 
steh  im  Essig  auflösen  liefsen,  so  wie  das  mit  der 
Kalkerde  gebildete  auflösliche  Salz  liefsen  keinen 
Zweifel  über  ihrq  Natur.  Sie  beträgt  in  5o  Grajn- 
inen  Opoponax  i,4  Grammen  und  ist  darin  mit  ein 
wenig  Kalkerde  verbunden  $  denn  sauerkleesaui'es 
Ammoniak  gab  darin  einen  leicl^en  Niederschlag, 
aber  salzsaure  Piatina  gab  keinen ,  was  beweiset,  dafs 
sie  kein  Kali  enthält. 
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Angabe    einiger    Vorsithtsinafsregeln    bei    dessen 
Gebrauch,   und,  über  d^s    wahre  Verhältnifs  der 
Bestandthcile  de^  I^uftkrej$e6  ^  * 


▼OR 


F.  C.  Vi)GEL.>  (^patheker.su  Bayreuth« 
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er  mit  dem  Volta^sctien  Budiometer  operirt  hat^ 
dem  wird  es  nicht  cutgangen  seyn^  welche  Vorzüge 
dieses  Instrument  vor  den  übrigen  eudiometi'ischen 
Geräthschaften  besitzt*  Wenn  ;nan  aber  dieses  köst^ 
liehe  Werkzeug  bisher  so  selten  in  den  Händen  der 
Physiker  gefunden  hat,  so  mag  die(s  eines  Theila 
darin  liefen  >  daCs  die  Verfexligung  desselben  einen 
geschickten  und  sorgfältig  arbeitenden  Künstler  er* 
fordert,  wenn  es  alle  diejenigen  Feinheiten  haben  soll^ 
welche  unerläfslich  nothwendig  sind ,  und  die  allein 
seinem  Gebrauche  Wertli  geben  können}  abdem 
Theils  ist  dieses-  Werkzeug  so  wem'g  verbreitet,  weil 
es  nach  der  im  Journal  fiir  Ch*  Ph.u.  Min*  (Bd.  6# 
S.  74o)  angeführten  Beschreibung  nicht  ohne  bedeu- 
tende Kosten  angeschaift  werden  kann,  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Geldmangel  natürlich  viele  vom  An* 
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laufe  äbhaJlen  mag.  Seitdchi  aber  ßertbollet,  de^ 
Sohn,  dargethan  hat,  (Gilberts  Annal.  Neue  Folge 
Bd.  4.  S.  '^lÄa),  dafs  es  nicht  glcicligültiof  ist,  ob  man 
Init  verschlossenem  oder  offenem Eudioraeter  operire, 
tincl  letztere  Operation  nui*  allein  richtij^e  Resultate 
geben  kanö ,  so  ist  es  auch  nicht  mehr  Yiothwendig,* 
iBich  eines  «o  theüc'rn ,  und  mithiü  schwer  an^uschaf^ 
fanden,  Eudioraeters  iu  bedicnfeh.  Ich  glaube  daher 
nichts  uriverdiehötliches  zu  thun-,  wenn  ich  die  Be- 
schreibung eines  abgeänderten  Volta'scheil  Eudiome- 
iers  gebe,  das  äufserst  wohlfeil  und  sehr  einfach  ist, 
Infd  daher  vota  jedermann  selbst  ^  verfertiget  werden 
Kani).  Das  jetzigirZeitaher  hat,  aus  leicht  zu  finden-*' 
den  Gründen^  so  weiiige  Beförderet*  der  chemischen 
und  physikalischen  Wissenschaften,  dais  inan  witk- 
lich  darauf  bedacht  seyn  mufs,  der  Wissenschaft  und 
Kunst  durch  Vereinfachung  der  Bedürfnisse  zu  HüUe 
«ukommeti. 

Nach  deir  im  Journal  für  Oh.  t*)].  und  Mirt.  äti-^ 
geführten  Beschreibung  ist  das  Volta'sche  Eüdiome«-^ 
ter,  nämlich  die  Verbrennungsröhre,  an  beiden  En-« 
den  mit  tnetallelieh  JEKuben  oder  Hülsen  Versehen; 
Beide  Hauben  haben  genau  schliefsende  metallische 
Hähne;   i^urch  den  untern  Hahn  w^rdeii  dib  zu  de-' 

m 

tonireiidü^n  Gasart^n  in  di^  Röhre  eingelassen ,  durch' 
den  obern  Hahn  wird  der  Rückstand  nach  dem  Ver-' 
puffen  in  eine,  niit  Wasser  gefüllte,  auf  die  Schalet 
der  Haube  aüfgestürzte,  Maafsröhre  geführt;  JSeide 
Hähne  jsind  es  eigentlich,  welche  dieses  Instrument 
Bo  sehr  vertheüern  und  ibinier  eineA  geschickten 
Künstler  zur  Anfertigung  erfordern;  sie  sind  aber 
auch  nicht  nothwendi^,  wie  sich  aus  der  Besofatei-* 
Iting  meines  Eudiometer^  ergiebt^ 


\ » 
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Dieses  liestelit,  wie  das  eigentUche  VoUa^sche^ 
«US  £wei  besondern  Stücken ,  aus  der  Verbrennimgs* 
röhre  und  aua  der  Mefsgeräthschafi;  Tai.  11.  Fig.  i. 
ftelU  erstere  im  Durchschnitte  vor.  AA  ist  eine 
ohnge&hr  8  bis  lo  Zoll  lange  und  etwa  |  Zoll 
weite  Glasröhre.  Es  ist  gut 'wenn  die  Wände  der 
Rohre  etwas  dick  sind ,  etwa  i  bis  |  Zoll,  weil  maa 
dann  nicht  so  viele  Vorsicht  beim  Gebrauche  anzu- 
wenden bat.  Am  untern  Theil  der  Röhre  ist  eine 
trichterfbnnige  Hülse  B  von  verzinntem  Eisenblech 
angebracht,  welche  die  Stelle  eines  Fufse9(  verta-itt 
und  in  welche  die  Glasröhre  bei  C  C ,  wie  es  die 
Zieichnung  crgiebt ,  ziemlich  fest  eingeschoben  .wer- 
den kann  Am  obern  Theil  Act  Röhre  ist  ebenfalls 
eine  Hülse  D  D  von  verzinntem  Eisenblech  an- 
gebracht; durch  den  Deckel  dieser  Hülse  laufen  ne- 
ben einander  zwei  Blechröhren  a  a ,  in  welche  zwei 
Glasröhren  b  b  fest  eingeschoben  sind.  Durch  die 
Glasröhren  gehen  zwei  unten  gegen  einander  ge- 
krümmte Drähte  von  Messing  c  c,  c  c  die  vermittelst 
Siegellackes  luftdicht  eingeschmolzen  sind.  Die  ble- 
chernen Röhren  richten  sich  nach  der  Dicke  der 
Clasröhrchen ,  die  sehr  dümi  seyn  können ,  und  die 
am  obern  und  untern  Ende  etwas  über  die  Blech* 
röhren  hervorstehen  und  in  diese,  vermittelst  Siegel«* 
lackes»  festgekittet  sind.  Die  Hülse  selbst  ist  auf  die 
Glasröhre  mit  der  Fensterkitte  der  Glaser ,  die  be- 
luinntlich  aus  Leinoelfimifs,  Silberglätte  u.  s.  w.  zu- 
sammengesetzt ist,  aufgekittet.  Es  ist  gut,  wenn  die 
Wände  der  Glasröhre  etwas  dick  sind^  damit  die 
Hülse  auf  c;iner  breitern  Fläche,  und  mitliin  an  mehr 
Kitt  gebunden,  aufliege.  Es  versteht  sich  von  selbst» 
dais  zuerst  die,  mit  den  Drähten  versehenen y  Glas«? 
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röhrchen  in. die  Blechröhren  laftdicht  'eingekittdi 
weden  müssen,  ehe  man  die  Hülse  auf  kittet,  weil 
Bich  sonst  die  etstere  Operation ,  nach  dem  Auf  kit- 
ten der  Hülse  >  nicht  wohl  mehr  vornehmen  lälst. 
Zur  bessern  Befestigung  der  Glasröhrchen  wird  der 
äofiere  nnd  obere  Theil  der  Hülse  dergestalt  mit 
Sifgellack  überzogen,  dafi  ohnge&hr  nur  noch  |  der 
beiden  Glasröhren,  unbedeckt,  von  dieser  Harzmasae^ 
hervorstechen  wie  in  Fig.  3,  Auch  ist  es  gut,  wenn 
beide  Drähte  so.  weit  in  dem  Innern  den  Glasröhre 
herabgehen,  dafs  sie  unter  der  aufgekitteten  Hülse 
hervorstehen,  und  mithin  von  auisen  leicht  bemerkt 
werden  kann,  ob  an  diesen  Drähten  der  electrische 
Funke  wirklich  übergesprungen  sey,  denn  in  diesem 
Falle  kann  man  sicher  seyn,  dafs  ein  Gasgemenge 
nicht  entzündlich  ist,  wenn  beim  Ueberspringen  des 
Funkens  keine  Entzündung  erfolgt«  Ist  man  im  Be«- 
sitz  einer  an  e^nemEnde  zugeschmolzenen  Glasröhre^* 
in  die  zwei  gegen  einander  stehende  Metalldrähte  ein^ 
geschmolzen  sind,  so  kann  man  die  eben  beschriebe'*-' 
ne  Hülse  ganz  entbehren;  aber  solche  Röhren  sind 
so  leicht  nicht  zu  bekommen« 

'  Die  auf  eben  beschriebene  Art  aufgekittete 
Hülse  meines  Eudiometers  sitzt  so  fest  und  luft«-; 
dicht,  dafs  ich  nicht  befurchten  darf,  dais  sie  jemab 
mangelbar  werden  wird;  sie  hat  schon  gegen  tausend 
Detonationen  ausgehalten,  ohne  Schaden  zu  leiden. 
Alle  übrigen  nicht  mit  Siegellack  überzogenen  Stel- 
len der  obem  Hübe  ( nur  die  Glaeröhrchen  auege^ 
nommen)  so  wie  auch  den  trichterförmigen  Fufij 
!|:anu  man  noch  mit  einem  'beliebigen  Lack  überzie« 
heu;  sa  wird  nicht  nur  kein  Rost  entstehen  können^' 
sondern  auch  das  Ganze  ein  angenehmes  Aussehen 
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bekommen.  Uebrigena  ist  ea,  y^t  bekannt  ist,  iiiclit 
erforderlich  I  dals  die  Verbrennungsröhre  ia^ihreiQ 
Innern  von  gleichem  Durchmesser  sey»         . 

Um  den  Gasruckstand  nach  dem  Verpaffen  zu' 
messen,  ist  eine  Me&röhre  erforderlich.    Dieses  In- 
«trument  muß  mit  äußerster  Sorgfalt  bereitet   und 
viu  seinen  kleinsten  Abtheilungen  völlig  richtig  aeyn, 
wenn,  es    einen  Werth    haben  soll.      Ist   man    im 
fiesitz  einer    engen  Glasröhre,    die  an  allen  Stel- 
len  einen  völlig  gleichen  Durchmesser  ^hat ,    so   ist 
weiter  nichts  nöthig,  als  dafs  man  sie  in  5o  oder  joo 
gleiche  Theile  abtheilt ;    da  aber  solche  Röhi*en  iius- 
aerst   selten  sind ,    oder  vielleicht  gar  nicht  in  der 
höchsten  Feinheit  gefuhden  werden,   und  daf  Aus- 
achleifen  nicht  jedermanns  Sache  ist ,  so  thui  man 
am  besten ,  wenn  man  sich  eine  gegen  16  Zoll  lange 
und  etwa    ^  Zoll    weite   Röhre  >     oder   überhaupt 
«ine  Rölure    auswählt,    die*  so    eng  ist ,    dafs    sich 
die  Gasarten  noch  bequem  eintragen  Iass.en,  und  die 
überhaupt  keinen  zu   ungleichen  Durchmesser  hat. 
Ist  die  Röhre  am    einen  Ende    nicht  schon   zuge* 
schmolzen,    so   verstopfe  man  sie   mit    einem,    in 
schmelzendes  Siegellack    eingetauchten.   Kork,    auf 
den  man  am  äu(sern  Ende  noch  einen  Ueberzug  von 
dieser  Harzmasse,    zum  bessern  Verschliefsen ,   au* 
bringt.    An  diese  Röhre  kann  ebenfalls  ein  trichtcr- 
ibrmiger  Fnfir  A  Fig.  '5.  .angebracht  werden.     Um 
die  Abtheilung  der  Mefiiröhre  vorzunehmen,  verfahi*« 
man  auf  folgende  Weise:  Man  nehme  ein  Stückchen 
von  einer  Glasröhre  etwa  von  einer  ziemlich  weiten 
Barometerröhre,  verschUeise  das  eine  Ende  desselben, 
wenn  es  nicht  schon  zugeschmolzeh  ist!,  mit  einem 
in  fliefieaden  Siegellack  getandtted  Kjark  uod  schneid« 
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QJas  Röhrchen  so  weit  ab,  dafs  es  genau  nicht  mehr 
als  0,01  eine«  KabikzoUes  Inhalt  hat^  wenn  man  ge- 
rade die  Röhre  in  loo  Tb^ile  ejnesKubikzolles  ver« 
mittelst  dieses  Mafses  abtheilen  will;  außerdem  ist 
CS  aber  willkührlich ,  wie  gröfi-  di6  Theil^  werden« 
wenn  sie  nur  unter  sich  gleichen  Inhalt  iiaben ,  tmd 
die  Theilstriche  nur  nicht  za  nähe  zusammfDntrete% 
damit  man  den  3tand  des  darin  befindlichen  Gßses 
desto  genauer  beobachten  kanp«  Man  findet*  häufig. 
Glasröhren ,  die,  b^inafie  ,yoi;i  gleichiem  JDurohmesser 
aind  ;  uih  diese  ^u  graduircn*  kann  m^W  si^^  eiti 
Maafs  verfertigen  9  das  mehrere  Hunderttliei}chen  irn 
'  gend  eines  gebräuchlichen^  KuhikzoUes  Inhalt  bat,,  y^, 
iiachdem  der  Inlialt  der.Mefsröhre  mehr  oder  weni« 
ger  von  gleichem  Durchmesser  ist«.  Findet  man  nuui^ 
da{s  die  Abstände,  dieses  Maafies,  in  .der  Mefsröhra, 
der  Entfernung  n^ch  beinahe  gleioii  >sind,  so  k^nq» 
Hian  ohnp  einea  meEk^iehe^j' Fehler  71^  begehei^  die|i9 
.  Abstände  gar  wohl.in  noch  kleinere . gläiche  Theile 
abtheilen.  Auf  diesQ.  W.^ise*  erspai;t ,  m^n  viele  Arn 
beit ;  dann  ist  es  au$h  .  viel  leighfep.  /|ind'  sichctier^ 
das  Graduiren  mit  einem  ettlas  grofsen^Misabe  vftur- 
zunehmen.  Die  mehr  oder;  weniger  gleiihe  innera> 
Weite  der  Mefsröhre  wii-d  ^Iso  dem  Verfertiger  ,daa. 
Maefs  angeben,  dessen  er  sich  bedienei;  darf,  unvei^ 
vollkommen /brauchbares  Iusti*ument  sa  ^*haiten# 

.'  Aufser  der  zeigen tliclien  Mefsröhre  verfertige 
ifaan  sich  noch  ..eine  zweitq,-  die  in  viel  gröfsere. 
Abtheilungen  aiugetheilt  ist  und  ilie  Stelle'  de^  \^ 
der  Eudiometrio  gebräuchlichen  sogenannten  Maafses,. 
vertreten  kann  (Fig.  4.).  Diese  ^öhre,  die  ich  eben- 
falls das  Maaf»  nennen  will,  kann  von  o,o5  zu  o,o5 
hia  auf  Qfl5  Theile  der  Meüiröhre  abgetheilt   spyny 
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was  Knfserst  leicht  geschehen  kann,  da  man  nur,  un- 
ter den  bekannten  nöthigen  VorsichUmaalsregelny  im- 
mer o,o5  Luft  aus  der  schcm  graduirten  Meisröhre 
in  eine  Glasröhre  von  ähnlicher  Weite  eintragen 
«nd*die  Stellei^  bezeichnen  darf.  Man  könnte  die 
Meifsröhre  selbst  fiir  das  Maafs  gebrauchen,  allein 
wegen  ihrer  Länge  ISffst  sich  mit  ihr  nicht  gut  ope- 
riren.  und  dann  läfst  sich  ein  Maafs  du^ch  Hülfe  der 
M efiröhre  sogleich  und  ohne  Mühe  wieder  verferti- 
gen, wenn  es  zerbrochen  werden  sollte. 

'  Ich  will  nuti  noch  das  Verfahren  angeben,  wie 
ich  mit  den  so  eben  beschriebei^en  Geräthschaften  zu 
experimentiren  pflege.  Ich  wälile  hier  die  Zerle- 
gung des  Luflkreises. '  Die  Verbrtnnungsröhre  wird 
aus  ihrem  Fulse  herausgenommen,  in  der  pneumati- 
acben  Wanne,  die  von  der  ganzen  Länge  und  halben 
Höhe  der  Mefsrötire  seyn  kann,  umgestürzt,  mit 
,  Wasser  angefüllt,  und  dann  wieder  auf  den  Fufs  ge- 
netzt; auf  die  nämliche  Weise  wird  auch  die  Me(s- 
röhre  mit  Wasser  angefüllt.  In  das  mit  Wasser  ge- 
fiillte  Maals  wercTen  genau  z.  B.  o,35  atmosphärische 
Luft;  vermittelst  eines  kleinen  gläsernen,  oder  ble- 
chernen, s^r  spitzig  zugehenden  Trichters,  eingetra«» 
{(en.  Dafs  diese  o,35  Luft  die  Temperatur  desSperr<« 
Walsers  haben ,  und  das  Wasser  an  den  Wänden  des 
Maafies  völlig  abgelaufen  seyn  müsse,  versteht  sich 
t'on  selbst.  Durch  Hülfe  eines  Korkstückes,  das,  wie 
eine  ächeibe  geschnitten,  sti*eng  anpassend  auf  und 
ab  geschoben  werden  kann,  (Fig.  S.  u.  4.  B.)  wird  auch 
der  weniger  Geübte  leicht  Wahrnehmen,  ob  er  wirk- 
lich 0,25  Luft  habe.  Dem  Geübten,  kann  dieses 
Korkstück  als  eine  Handhabe  dienen,  dai;nit  er  durc^ 
Peviihrung  des  Maaises  die  Temperatur   desselben 
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~  nicht  ändere,  Nun  führe  man  dieses  Maafi  in  die 
Verbrennungsröhre  5^  und  auf  gleiche  Weise  nochmals 
0,^5  atmosphärische  Luft  und  eben  so  viel  (o,25) 
Wasserst offgas ,  wenn  man  gerade  nicht  mit  einem 
gleiohen  Volum  der  beiden  Gasarten  experimentiren 
will.  Um  die  Entzündung  zu  bewirken,  bringe  man 
an  den  einen  Draht  der  Verbrenilungsröhre  noch  ein 
Stückchen  Draht,  halte  dieses  an  die  äufsere  Bele- 
gung  einer  kleinen  geladenen  Leidner  Flasche  und 
berühre  mit  der  innern  Belegung,  oder  mit  dem 
Knopfe,  den  andern  Draht:  so  wird  der  Funke- bei 
c  c  in  der  Röhre  überschlagen ,  und  di^  Entzündung 
Erfolgen ;  oder  man  beVirirke  diese ,  wie  beim  Volta*^ 
achen  Eudiometer,  vermittelst  des  Electrophors. 

Nabh  erfolgter  VerpufFimg  lasse  jnan  die  Ver- 
brennungsröhre noch  etwa  eine  Minute  stehen,  ehe 
tuan  den  Gasrückstand  in  die  Mefsröhre  fuhrt,   da- 
mit sich  die  vielen  kleinen  Luftbläschen ,  die  durch 
die  Erschütterung  des  Ludrückstandes  in  dem  Was- 
ser entstanden  sind,   wieder  sammeln  können.     Die 
Verbreminngsröhre  wird  jetzt  wieder  aus  ihrem  Fufte 
herausgeuommen ,  und   der  darin  befindliche  Rück- 
staml,  durch  Neigung  dieser  Röhre  im  Wasser  unter 
den  TriehCe'r  der  Mefsröhre  geführt.    Ist  diese  Röhre 
Äehr  enge,  so  bleibt  die  Luft  im  Trichter  stehen ;  in 
diesem  Falle  braucht  man  nur  zuvor  das  mit  dem  feinen 
Ende  versehene  Trichterch^n  des  Maafses  unter  dem 
Puls  in  die  Meisröhre  zu  stecken  und  den  Gasrück- 
•tand  hineintreten  zu  lassen,  so  wird  sich  die  Mefs- 
röhre füllen;   auch  kein  Atom  von  Luft  wird  ver- 
löten gehen.  *Die  Mefsröhre  bringt  man  jetzt  eben- 
falls unter  das  Wasser ,   bis  diese  Flüssigkeit  an  ih- 
ren innern  Wänden  gehörig  abgelaufen^  und  die  Luft 
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die  Teiiiperatür  des  Wassera  angenommen  hat«  Der 
Geübte  wird  auch  hier^  zur  Beobachtung  des  Stan- 
des des*  Wassers  9  oder  des  Gases  >  kein  Korkstück 
mehr  bedürfen ;  es  wird  ihm  als  Handliabe  dienen.. 

D^e  Berechnung  ist  bekannt.  Gesetzt  man  habe; 
wie  hiert  So  Th.  atmosphärische  Luft  mit  25  Th» 
iWasserstoffgas,  also  im  Ganzen  7  j  Th.  Lufl  entziin« 

dety  und  es  bleiben  45^5  Riickstan^^  ^o  sii^d  75~^^f^ 
:=:S[,5  verschwunden,  und  da  der  vei^schwundeno 
Theil  depi  Volum  nach,  gem^ls  dem  Be^tandtheil- 
rerhältnisse  des  Walsers,  aus  |Sauerstpff  und  |  Was- 
serstoff* zusan^mengesetzt  ist,  so  hat  man  3iy5;5;=3 
iO|5  Ul  &9  Th«  und  mithin.  91  l*^«  Sai;er^to£f  ia  100 
Th.  atmosphärischer  Luft, 

Di^  Richtigl^eit  der  Mefsröhre  Järst  sich  laicht 
und  am  besten  dadurch .  prüfen ,  dafs  man  den  Ver- 
,such  mit  verschiedenen  Quantitäten  ein  und  desselben 
Wasser/J^pff-  und  atmosphärischen  Gases  anstellt, 
welche  Quantitäten  aber  natürlich  nicht  über  die 
Gr^s^e,  dei'  gänzlichen  Verbrennlichkeit  beider  Gas- 
arteix  hinausgehen  dürfen.  Gesetzt  man  habe  21  Th. 
Sauerstoff  bei  cinei^  Volum  von  So  Th.  atiposphäri«-, 
scher  Luft  \»nd  25  Th.  W^sserstoffgas,,  also  n^ilhin 
nach  dej|;n.yerpufien  45,5  Rückstand,  erhalten:  sp  wii*d* 
wenn  So  Th.  derselben  atmosphärischer  Luft  mit  Sq 
Th.  Wasserstoffgas  verpufil  werden,  ein  Rückstand 
von  689^  bleiben  müssen,  denn  100  —  68^5  =:  Si,5  und 
5i,5  :  5  :=;  io,5  und  io,5  X  ^  ^  9^  ^=?  ^^^  Sauerstoff- 
gehalt in  100  Th.  atmosphärischer  Luft.  Beträgt  der 
Rückstand  mehr  oder  weniger  als  68,5  so  ist  natür« 
lich  die  £intheilung  der  Mefsröhre  falsch.  ,  Ourdii 
mehrere  Versuche  mit  verschiedenen  Quantitäten 
voneiuerlei Gasarten,  liUst sich  dann  leicht  auffinden 
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in  wie»  weit  die'Me&röhre  richtig  iai;  denn  oft  kann 
der  Fehler  nur  zwischen  S  ^ind  4  Abtheiiungen  lie-* 
gen  und  die  übrigen  können  dennoch  richtig  seyn. 
Hat  man  eine  Mefsröfare^  die  bei  einem'  gewissen  Vo- 
lum von  Wasserstoifgas    und  atmosphärischer   Luft 
genau  o^^i  Sauerstoff  ia^der,  im  Freien  geschöpften, 
atmosphärischen    Luft  anzeigt,    so   kann   man    die 
Stelle,  die  der  Rückstand  in  der  Mefsröhre  einnimmt^ 
als  ein^  iNormalstelie  -  annehmen ,    und    die  übrigen 
darhadi  i^ectificiren;    tlenn  ich  werde  in  4er  Folge 
«eigen,  dals  o,2i  der-wäihre  Sauerstoffgehalt  der  freien 
Atmosphäre  ist^        .i    .  .    * 

•  lohi  ha^  oben  erwKhfat ,  daf«  die  Glasröhrchen  an 
der  Vetbrennungsröhi^Ov 'nicht  gana  mit  Siegellack 
übersogen  werden  dürfen.  Denn  ich  fand,  da(a 
wena  dieses  geschiobt,  oft  nach  dem  sorg&Uigsten 
Abirot^neo  der  obern  Aiilse  keine  Entzündung  her-' 
▼x>rzäbringv&  Mit,  Dbr  Funke  wird  mit  iler  feuch- 
ten ißarzmasse.  abgeleitet,  iind  wahrscheinlich  durch 
die  Punn.  des  Siegellackes  aur  Hülse  geführt.  Sind 
die  Gläsröhifcben  n^nuopiassig  abgewischt,  so  erfolgt 
immer  Entzündung«  j  ) 

;  SowoU  die  obere  Hülse,  •  als  auch  die  hier  artge-* 
{iihi>t^  Operationen '^öttnten  noch  manche  Verein-« 
fiictinng  erleiden;  aber^es  sollte  hier  gezeigt  werden , 
wie  man*  ohne  HüUe  eines  Künstler^',  und  mit  sehr 
geringen  Kosten^  eind«sehr  brauchbare  *  «chemische' 
GerSUbschaft  yerfertigen -ktinne.  ' 

Da  ich  seit  einiger  Zeit  sehr  Viele  Untersuchung- 
gen  mit  diesen  Eudiometcr  angestellt  habe,  so  bin 
ich  auch^in  den  Stand  gesetzt,  hier  einige  Angaben- 
der  Vorsicht  bei  Akiwendudg  dieses  Instruments,  und 
der  Volta'ichen  Eu^ometrie  überhaupt.  mitzutheJIen. 
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DbCs  man  beim  Messen  der  Gaaarten  v  sdWohl  vor  all 
auch  nach  dem  Verpuffen^  einerlei  Temperatur  anf 
^  iUs  schärfste  zu  unterhalten  habe,  was  durch  das 
Operiren  nnUbv  Wasser  erreicht  wird,  habe  ich 
schon  erwähnt. 

Bedient  man  sich  einer  hölzernen  pneumatischen 
Wanne,  so  hat  man  darauf  zu  sehen,  da(s  diese  vor 
dem  Gebrauch  er^t  einige 'Zeit  in  Wasser  einge« 
weicht  und  dadurch  alle  in  den  Poren  des  Holzes  be- 
findliche Luft;  ausgetrieben  werde,  damit  diese  nicht 
in  die  Verbrennungsröhre ,  oder  in  die  Mefsgeräth- 
8(jhaFt,  komme,  fieim  Uehei*tragen  der  Gasarten 
bat  man  darauf  zu  sehen,,  dafir  unter  den  triokter- 
förmigen  Füssen  nicht  etwas  Gas  an  den  Winden 
derselben  hangen  bleibe ,  was  leicht  durch  einen  g^ 
linden  Ana^to(s  an  dieFii&e  veiSmieden  werden  kann. 
'Auch  ist  es  gut,  wenn  die  Hände  vor  dem  l&qieri- 
ment  gut  durchnä&t  werden ,  damit  aus  den  Porta 
derselben  fille  Lufl  angetrieben  werde,  und  diese 
nicht  unter  die  trichterfbi*m^n. Fasse  gelangen 

Die  meiste  Berücksichtigung  ^  verdient  «bop  das 
Sperrwasser.  Diesem  ist  es  hauptsächlich  auzu« 
schreiben,  da(s  man  bald  etwas  mehr  bald  etwas 
weniger,  als  0,3 1  Sauerstoff  miyjlev  freien  Atmosphäre 
findet.  >  Manches«  Wasser  ist  .sehr  lufkreich,  stark 
Kohlensäure  haltig;  wird  mit  einem  solchen t Wasser 
#3c:perimentirt,  so  erhält  man«  nach  dem  Vef^offen 
einen  grö&ern  Gasrücl^standv  als  man  erhalten  wifd^ 
wenn  man  ausgekochtes  Wasser  anwendet  Und  in 
einem  luftreichen 'passer  mit  unversdilossenem  Ea- 
diometer  zu  experlmentirent  sichert  nicht  völlig» 
wie Berthollet,  der  Sohn,  vorgiebt;  auch  wenn  man 
nach  ihm  gleiche  Volumina  Wasäersto%as  und  aU 
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mofpliärische  Luft  verpufft  und  dei»Rück«tand  nach 
d^m  Verpuffen  ineTir  beträgt,  als  äaa  halbe  Volum 
der  angewandten 'Oasarten,  so   bleibt  doch   ein  grö- 
fserer  Rückstand,  als  der  Natur  der  Gasarten  nach 
bleiben   solRe.     So   gab  ein  Gemenge   von   5o  Th. 
atmosphärischer   Luft  .und    a5  Th.   Wassersfcöffgas 
bei  Anwendung  von    ungekochtem  Quellwasser    in 
dem  einen  Versuche  44  in  dem  andern  44,5  in   dem 
dritten  44,5  Rückstand,    also  Sauerstoffmengcn  von 
20,6  •..,  30,4  .„  und  20,3  ...  dagegen  dieselbe  im  Fraen 
geschöpfte  atmosphärische  Luft  'und   dasselbe  Was- 
«erstoffgas  gaben   mit  ausgekochtem  Wasser  bestän- 
dig und  auf  das  genaueste  einen  Rückstand  von  45,5 
also   0,21   Sauerstoff.       Will    man    also    feine  und 
wahre  Resultate  haben,  so  muß  man  erst  prüfen ^ 
ob  das  Sperrwasser  rein  genug  ist,  oder  des  Ausko- 
chens  bedarf,     fieobachtet   man    nicht  eine   völlige 
Gleichheit  der  Temperatur,  ist   dazu  die  Mefsröhre 
nur  etwas  unrichtig,  so  können  die  Fehler  beim  Ge- 
brauch eines  luftreichen  Wassers  ziemlich  bedeutend 
werden.    Die  dtirch  ein   solches  Sperrwasser  hei+ei- 
gefuhrten  vergröfserten  Rückstände  sind  öfters  meh- 
rere Versuche  hindurch  sehr  constant,   so  daft  man 
verleitet  werden  kann,    anzunehmen,    das  geprüfte 
Gas(  enthalte  'wirklich  nicht  mehr  Sauerstoffgas,  als 
sich  nach  der  Berechnung   des  vergröfaerten   Rück- 
atandes  ergiebt.    Die  Vergrösserung  des  Rückstandes 
nach   dem  Verpuffen  rührt  natürlich    von    der  im 
Wasser  enthaltenen  Luft  her,  die  theils  bei  der*  Er- 
schütterung, theilar  während    der  Zeit    mehr    oder 
weniger  ans  dem  Wasser  entbunden  wii'd,   alB  die 
Verdichtung  der  Gasarteii  vor  sich  geht. 
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S^enkt  man«  dafi>  ndCh  von  Humböldt'ft  feinen 
eudiomctJ^ischen  Verauchen,  der  |SauerstoffgefaaIt  der 

'  Atmospiiäre  nie  'über  91,9  und  nte  unter  20,9  gefun- 
den wurde  9  da&  idi  mit  einem  !  völlig  reinen  au« 
3chwefelsilure  und.Zltnk  bereiteten  und  im  au^gekoch-^ 
tem  Wasser,  aufgefangenen.  Wasserstofigaa  und  aua-f 
gekQchtem  Sperrwasset  pier  Wot^en  hindurck  nie 
einen  andern  Sauerstofi^ehalt,  als  den  von  Oy^i  in 
der  freien  Atmosphäre  auffand::  so  kann  man  au* 
nehmen^  dafs  die  geringen  Ahweichungeo  von  die- 
sem Verhalten  tljeils  «von  d^n  schon  angeführten  Ur- 
sachen» theils  auch  you  einem  kleineu  Beobachtungs-* 
fehler  herrühren.  JUann  hat  auch  Gay-Lussac 
durch  seine  verbesserte  8al||etergaseudiometrie  eben- 
falls diesen  Sauerstoffgehalt  bewiesen.  Vergleicht 
mau  .die. Versuche,  die  Qay^X*ussaq  und  von  Hum- 
boldt^ erster  er  mit  dem  .Salpetergas  EudionueteTy  letz- 
terer, mit  dem  Y<^lia'scben.  Eudi.ometer  «gestellt  ha- 
ben (Jomnal  fiir  Gh.,  Ph«  u«  A^<  B,  9«  S«  464),  so 
wird  man  finden,  dafs  letztere  immer  etwas  weniger 
Sai;ersloff  in  der  Luil.  auffand  x  WOriH;  Thiere  geath- 
met  hattep;  so  fand  Gay*Lussac  in  too  Th.  einer 
aus'Wassei',  worin  Fische  geathmet  hatten,  durch 
Kochen    ausgetiiiel^nen   I^uft    mit  Salfietergas    i5,5 

Sauerstoff»  von. Hi^nboldt  mit  dem  V^lta^cben  Eu^ 
diometer  nur  i5,2.  Eben  so:  ido  Igli,  einer  andern 
JLnft,  worin  eine  Katze  bis  .zum  Ersticken  gealhmet 
ha,tte  f  gahßa  mit  Salpetergas^  ^^y  mit  Wasserstofiga»  ^ 
nur  7,6*  Sauerstoff»  lu  einer  kunstlichen 'Luft  zeigte 
das  ißalpetergas  11,7^  das  Volta'sche  Endiometer  nur 
11,3  Sauerstoffgas  an;  Rühren  diese,  an  sich  unbe- 
deutende, Verschiedenheiten  nicht  vom  Sperrwasser 
her ,  das  beim  Verpuffen  etwas  Luft  entwickelte  und 
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äen  wahren  Rückstand  y^rmebrte/  so  da(s  in  der 
Berechnung  »ach  diesem  Rückstände  sich  etwas 
weniger  Sauerstoff,  als  Gay»Lussac  faud,  ergeben 
mufste?  Oder  liegen  die  Unterschiede  darin,  daß 
Salpetergas  im  Wasser  etwas  audösljch  ist,  und  mit-^ 
hin  eine  ^twas  gröfsere  Absorption,  als  die  wahre 
ist,  stattfindet?  Dem  sey  wie  .ihm  wolle,  die  Un- 
terschiede sind  gering  und  von  weniger  ^Bedeutung. 
Ich  hoffe  gezeigten,  haben ,  dafs  man  mit  dem  Volta'-» 
achen  Rudiometer  die  feinsten  Untersuchungen  an-< 
stellen  könne,  wenn  man  die  wenigen  hier  angege-* 
benen  Vorsichtsmaasregeln  in  Anwendung  bringt; 
denn  es  scheint  auch,  bei  der  Zerlegung  des  Lull- 
Xreises,  in  diesem  Instrumente  nicht  einmal  etwas 
SalpetersSmfe  erzeugt  zn  werden,  wofür  der  Uhi« 
stand  spricht,  dafs  Gay-«Lussac  mit  Salpete^^gas 
ebenfalls  und  genau  0,31  Sauerstoff  -in  der  Atmos- 
phäre gefunden  hat. 

Da  in  der  freien  Atmosphäre  das  Verhältnils  von 
SA'ckgas  und  Sauerstoffgas  so  constant  ist,  so  läfst 
^  :h  auch  die  Reinheit  des  zu  eudiometrischen  Ver-* 
ruchen  anzuwendenden  Wasserstoffgases  leicht  prü-» 
^*en.  Wird  es  auf  die  Art  dargestellt,  wie  ich  eben 
angegeben'  habe  und  mit  ausgekochtem  Wasser  ge- 
sperrt, so  wird  es  ganz  rein  seyn.  Hat  man  es  in 
ungekochtem  Wasser  aufgefangen  und  damit  gesperrt^ 
oder  auch  das  Glas,  woraus  es  entbunden  wird,  nicht 
völlig  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  erfüllt,  ao 
kann  es  etwas  Stickstoffgas  und  mehr  oder  weniger 
Sauerstoffgas  enüialten*^  da  die  im  Wasser  befindli-* 
che  Luft  nach  von  Humboldt  gegen  o,3i  Sauerstoff' 
enthält.  Zeigt  nun  ein  solches  Wasserstoffgas  mehr 
als  Q,ai  Sauerstoffgas  in  der  Atmosphäre  an,  so  ge- 
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hört  dieser  Üeberschu&  dem  brennbaren  Gas;  der 
dann  bei  Untersachung  Sauerstoff*  haltiger  Gasarten 
fibzuziehen  ist;  /das  wenige  Stickgas  ist  bei  oxyme« 
trischen  Untersuchungen  nicht  von  Bedeutung,  da 
ohnehin  innrer  mehr  brennbares  Gas  zugesetzt  wird^ 
als  das  Sauerstoffgas  verzehren  kann. 

Da  sich  der  Gebrauch,  des  Vplta'schen  Eodiome«' 
ters  nicht  blos  auf  Oxymetrie  beschränkt  >  sondern 
auch  zur  Bestimmung  der  Natur  bcennbarer  Gasar« 
ten  dienlich  werden,  kann,  so  ist'  dieses  Intrument 
eines  der  nützlichsten  für  den  Chemiker;  und  in 
dieser  Beziehung  glaube  ich  gerechtfertigt  zu  seyn^ 
wenn  in  der  Beschreibung  der  Natur  und  Anwen- 
dung einer  solchen  Gerttthschäft,  mit  der  sich  sehr 
gut  im  Wasser  experimentiren  Uilst  ^  etwas  weitUnf'r 
tig  geworden  seyn  sollte. 
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Prof.    DÖB)SR£IN£S*' 


I.     Ueber  Stärkezucker. 


N. 


eue  Versuche  y  welche  ich  über  die  Umwandlung 
des-  Süirkmehls  in  Zucker  angestellt  habe,  gaben  mir 
das  interessante  Resultat,  dais  ohne  Mitwirkung  der 
atmosphärischen  Luft,  oder  vielmehr  des  Sauerstoff* 
§ßstB^  kein  Zucker  erfolge,  wenn  man  auch  wenig 
Stärkmehl  lange  mit  viel  Säure  siedend  behandelt» 
Der  Versuch,  welcher  mir  dieses  Resultat  gab,  war 
folgender:  Vier  Unzen  reines  Stärkmehl  aus  Wal-* 
zen  wurden  mit  34  Unzen  siedenden  Wassers  zu  eig- 
nem flüssigen  Kleister  aufgelöst  und  in  einem  Glas- 
koll]{en  siedendheÜs  mit  einer  Unze  concentrirter 
Schwefelsäure  die  vorher  mit  S  Unzen  Wasser  ver- 
dünnt worden,  vermischt.  Das  saure  Gemisch  wur- 
de, nachdem  der  Kolben,  der  dasselbe  eathielt  und 
ganz  davon  angefüllt  wajL*,  mit  einem  co  Rohr,  verbun- 
den, und  dieses  unter  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Glocke  geleitet  war',  langsam  bis  zum  Kochen  er- 
liitzt,    £a  entwickelteB  sich  nach  und  nach,  in  Zeit 
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Iroti  1  Stünde ,  9  Kubikz.  kohlensaures  Ga«  und  trie 
die    Gascntwickelung  aufhörte,    war    die    kochende 
Masse   dünnflüssig    uiid     klar'  gbworden*      Dieselbe 
wurde    jetzt  noch.  i4  Stunden  lang  gekocht,   wobei 
keine  weitere  Gasentwicklung  erfolgte,  sondern  blos 
.Wasserdunst  erschien,   dessen  häufige  Bildung. mich 
nöthigte ,   die  (JuecksilbönVannö  lüit  der  faydropneu* 
malischen  Wanne  zu  vertauächen.    Wie  ieh  hierauf 
das  Feuer  ausgehen  liefs ,  und  das  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit aufhörte,,    fällte    sich    der   beinahe  bis  zur 
Hälfte  leer  gewordene  Kolben  plötzlich  durch  das  <ä 
Rohr  aus  der  Wasserwanne  mit  Wasser  —  ein  Zei- 
chen, daü   blöser  Wasserdunst   und  kein  Gas  den 
Flüssigkeits  -  leeren  Raum  des  Gefkfses  gefällt  hatte« 
Ich  stumpfte  nun  die  saure  Flüssigkeit  mit  Kreide  ab 
und  iiltrirte  sie.     Sie  schmückte  ganz  fade  und  erst 
hintetinach  abscheulich  bitter.    Wie  ich   dieselbe  in 
einem  offenen  Gefäfse  verdunstete^  so  verlor  sie  zwar 
die  Bitterkeit,  weil  sich  der  Gyps,  der  diese  veran- 
lafst  hatte,  abschied,  aber  ein  süfse.r  G^chmack  war 
«n  ihr  nicht  wahrzunehmen  |   dieser  zeigte  ^ch  erst 
sehr  schwach  ^  als  das  Fluidum  bis  auf  öbngefiOir  it 
Unzen  verdunstet  war;   und  etwas  stärker,  nachdem 
ich  dasselbe  durch  ferneres  Verdunsten  bis  auf  5  Vn^ 
zen    eingeengt  hatte.      In  diesenl  concentrirten  Zfr<>- 
stande  schmeckte  si6  wie  eine  dickflüssige  mit  wtnigem 
Zucker  versülste  Gummiauflösnng^    al^  bei  Weitem 
nicht  so  süfii^  Wie  der  in  offenen  Gefäisen  bereitete  Stär- 
lesyrup  von  derselben  Censistenz.    Ich  hielt  das  Pro-« 
duct  anfangs  für  ein  Gemisch  von  sich  erzeugendent 
Gummi  und  Zucker,  allein  eine  Untersuchung  seiües 
Verhaltens  gegen  Alkoiiol ,  iii  welchem  es  sich  ganas 
auflöste ,  ohne   etwas  anderes  als  eine  kleine  Menge 
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imch  JGiafgelöM  gewesenen  Gypses  fallen  in  lassen^ 
und  gegen  Kieselkali,  welches  keine  Veränderung 
veraulafste-y  bestimmte*  mich,  dasselbe  als  eine  eigen-. 
thiimKche  Substanz  ^  die  ia  Hinsicht  ihrer  Eigen^ 
tehaflen  lüit  dem  Zucker  und  dem  auflösiichen  Theile 
des  Cerasins  (Kirsthgummij  übereinkommt^  zu  be^ 
trachten. '  -  ^  . 

Aus  die^m  Versuche  geht^  heDvbr:  i)  dals  di6 
iStärke  bei  ihrer  ersten  Ver^nderuDg,  die  sie  erleidet^ 
Wenn  kochende  verdünnte  Schwetebänre  auf  sie  ein^ 
wirkte  ein  wenig  dekairbonisirt  odei-*vielinehr  nach 
kneiner  Theorie^  nacb^  welcher  der  Lavoisier^chb 
Kohlenstoff  aus  kohlensaurer  Substanz  und  Wasser«- 
iBtoff  zusammengesetzt' ist,  dehydrogeoisirt  werde. 
Das  Hydrogen  wii*d  yon  der  Schwefelsäure  angezo«» 
gen,  welche  letzter^  dadurch  iü  einen  Zustand  yer« 
setzt  wii*d,  dafs  sie  mit  der  zu  ihrer  Abstumpiong 
gebrauchten  Kalkierde  eine  leichtauflösliche  uiid  so 
bitter  sclimeckende  Verbindung  bildet  *)^  x)  daiszur 


^)  Hr.  1?rof«  Jbho  schrieb  mir  scLob  Tor  länger  Zelt;  tsich 
f$nd  ia  einem  VetsucHe,  in  welche;n  ich  aehr  weitig  Schwe- 
felsäure mit  Starke  behandelte,  dafs  die  erh«Uene  Flüssig« 
keil  alle  saure  Eigenschaften  rerlbren  hatte.  '*  Dieser  £r^ 
foig  ist  «eh>  natürlich,  weil  die  kleine  Menge  Schwefblsaun» 
in  der  grofsto  Quantität  Stärke  genug  WässerStoiTgaa  fsnd 
tira  in  einen  geistigen  (negativ  electrischen)  Znstand  über«» 
xugehen,  in  Welchem  sie,  da  nichts  sie  hier  bindet,  entwei*^ 
fchen  mufste.  Das  Endresultat  aller  galränischen  Actioa 
ist  ja  nichts  anderes,  als  gegenseitiges  Indifierentwerdea 
t\9bi9t.  difi^rent^r  Polb  durch  Ueberfuhrung  des  Phlogi- 
ttons  (Wasserstoffs)  in  dem  positiyea  und  dea  Antiphlogi- 
itöns  (Sftnerstbfis)  tn  dem  negatiTen  Fol, 


aS4  Dobereihör* 

Umwandlung  des  Stärktnehls  in  vollendeten  Zucker  «uf 
idasaelbe  nicht  blos  Säure  und  Wasaer,  sondern  auch, 
Mae  beinah  Keimen  oder  .Zuckerifwcrdwt  der  stärke- 
lialtigen  Samen ,  Oxygengas  dnwirken  mu(ä,  und  S) 
i3afs'  dieser  Umwandiungsprozels  ein  dcctriscb  cb»» 
fliiscber  sey,  der  allezeit  dm*ch  Sauerstoff  aufgeregt 
und  unterhalten  werden  mufs.  r 

Hieraus  folgt  für  die  Pi^axis»  dafi  |iian^  wenn  die 
Productipn  des  St^kezuckers  schnell  und  vollkom- 
men erfolgen  soll.  Stärke,  Stture  und  Wasser  nicht 
in  einem  bedeckten  (wie  fircA^o^  will)  sondern  oi<« 
Ibnen  und  mehr  breiten  als  hohen  Ge&ise  aui  einan- 
der wirken  lassen  muis^  -^  Cfin  Umstand^  der  sich 
«chou  bei  meinen  frühern  Versuchen  als  eine  wobl 
«u  beachtende  Bedingung  angedrungen  hat,  und  aui 
^en.  ich  bereits  (in  Nro.  127  der  Baireutber  Zeitnng) 
avfmerksam  gemacht  habe. 

Dals  der  Erfolg  des  oUgen  Versuchs  durch  die 
Krolse  Menge  Wassers,  die  ich  anwandte,  um  die 
Starke  in  einen  flüssigen  Kleister  zu  verwandeln,^  ver- 
Unlafst  worden  seyn  könne  ^  möchte  wohl  mancher 
glauben.  Allein  dieser  Glaube  wird  verschwinden^ 
wenn  ich  einen  Versuch  des  Herrn  Prof.  Buchols 
hier  mittheile«  Dieser  Gelehrte  schrieb  mir  unterm 
99.  Merz :  er  habe  1  Pfund  in  10  Pfund  Wasser  auf- 
gelösetes  StSirkmehl  durch  Sstundiges  Sieden  in  einem 
tGrlaskolben  mit  einem  Zusätze»  von  -1  Pfund  Schwe« 
felsäiire  in  vortrefflichen  Syrup  verwandelt.  Hier 
war  also  noch  mehr  Wasser  und  dabei  weniger  SSure 
angewandt^  als  in  meinem  Versuche  wo  kein  Zucker 
erfolgte. 

Eine  andere  interessante  Beobachtung^   die  sich 
mir  im  Laufe  meiner  vielen  Versuche  über  unaem 


über  Waidüid%. 
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ßc^önatjiuid  dartiot>  ist>  dafs  der  aas 
bereitete  mit  vielem  Wauer  verdünnte  Syrup  fkhig 
ist^  itir  aichy  ii^enn  er  nut  Kohtenpulver  in  Berühm 
Ttmg  steTUf  in  die  weinige  Giihnuig  überzugäien. 
Ich  glaubte  anfang«  ^  dafi  die  eingetretene  aehr .  leb^ 
liaite  Gäbrang  9  die  ich  seit  8  Tagen  in  einer  grofiiea 
Menge  sehr  verdünnten  und  mit  Kohle  in  Berührung 
atehenden  Stärkesyrnps  unter  dem  pneumatischen  Ap- 
parat beobachtete  9  blos  durch  die  Koh|e  erregt  aeyn 
könne ;  aber  ich  bin  beinahe  Wieder  von  dieser  Ver- 
muthulig  abgekommeü ,  weil  eine  seit  vier  Tagep ' 
mit  Kohlenpulv^r  vermengte  wiisserige  Auflösuq^ 
von  Rohrzucker  bis  diese  Stunde  noch  kein  Zeichen 
von  einer  Gährungi  giebt«  Dpch  ist  vielleicht  erfor- 
derlich ,  dais  erst  eine  Portion  2uckei^  von  der  Kohle 
seersetzt  nnd  diese  dadurch  in  den  Zustand  versetzt 
werde  y  Gährun^  des  Zückers  zu  erregen  ^  was  sich 
tiald  zeigen  muüi«  Ich  werde  in  dieser  Hidaidit  noch 
Versuche  mit  stickstoffhaltiger  Kohle  anstellen  ^  und 
das  Resultat  davon  mittheilen« 


It     t/eher  ff^aidindigobereitimg.         i^ 

Ich  habe  neuerlich  in  einer  meinei*  Vorlesun« 
gen  über  Chemie  der  organischen  Körper  Indigo  aus 
wildwachsendem  Waid  (Isatis  tinctoria)  nach  einer 
Methode  bereitet^  die  mir,  da  sie  mir  das  blaue  pig« 
ment  von  vorzüglicher  Qualität  in  reichlicher  Menge 
und  in  der  kürzesten  Zeit  gewährte^  der  Mittheilui^ 
werth  zu  seyn  scheint«  Ich  verfuhr,  gdeitet  durch  daa 
von  Dr.  Roxburgh  für  die  Darstellung  des  Indigo 
aus  den  Blättern  iiea  Nerium  tinctorium  vorgeschla- 
gene Verfahren  und  von  eigenen  tdeen,  auf  folgende 
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lArt:  16  Pftlnd  friscfie  C41'age  lang  im  tCdler  gflc- 
gene)  Waidbtetter  wurden  mit  48  Pfun^  siedencteh 
'Wassert  libergosseh,  und  in  demselben  einigemal  vm«- 
•gcweridet.  Nach'  einer  Viertelstunde  wurde  das  oli- 
"vengrün  gefkrbte  Wasser  von  den  Blättern  abgegos- 
sen, mit  33  Pf«  Kalkwasser  vermischt  und  einige  Mi« 
nuten  gerührt.  Es  schied  sich,  nachdem  die  Fliissig- 
Xeit  in  Ruhe  gekommen  war,  ein  gi*unlicbblaues 
Pulver  ab,'  und*  die  über  demselben  stehende  Fltissig- 
keit,  die  grüngelb  aussah,  uberd^og  sich  auf  ihrer 
Grenze,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  stand^ 
siit  einem  blauen  Httutchen.  Diels  deutete  noch  auf- 
gelöste Indigo  an.  Um  diesen  vollends  abzuscheiden, 
wurde  der  bereits  niedergefallene  Indigo  wieder  aut* 
'  gerührt,  hierauf  der  ganzen  Masse  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure  Zugesetzt,  bis  ersterC'  auf  Lackmuspa* 
'pier  reagirt  und  eine  dunkelblaue  Farbe  angenommen 
batte,  und  nun  das  Ganze  in  Ruhe -gelassen.  Nach  a 
Stunden  hatte  sich  Indigo  von  voitrefflichet  Farbe 
abgesetzt^  der  auf  einem  Filtrum  gesammelt ,  ausge- 
waschen, getrocknet  und  gewogen  9  Loth  und  16  Gr. 
betragend. befunden  wurde.  Ich  weifs  nicht,  ob  ich 
diese  grofse  Ausbeute  des  sehr  gut  ausgefallenen  Pig- 
ments dem  wildgewacJi^enen  Waide,  oder  dem  be* 
folgten  Verfahren  zuschreiben  soll.  Versuche,  weK- 
che  ich  nächstens  mit  einer  gi*ö(sern  Meng»  Blätter 
und  zwar  mit  französischem  Pastel,  den*Seine  Durch- 
jauctit  der  Herzog  von  Sachsen  Weimar  Behufs  ddr 
Indigobereitung  erbauen  lieis ,  anstellen  werde,  solle^ 
mich  hjei*über  und  über  die  !noch  so  geheime  Mi- 
schung des  wässerigen  '  Waidextracts  belehren.  — 
Vielleicht  gelingt  es  uns  bald,  Indigo  aus  Kohle  sni 
prodttciren ;  beide  Verhalten  sich  in  mancher  Hinsicbt 


über' KieselhoBig.  1S7 

TO  einander  Wie  S^tärke  und'Zucker/SBhWitÖtt  wfr  nur 
rasch  vorwärts  auf  dem  Wege,  den  die  neue  Nfii- 
turforschung  ous  l>ahnt ;  helfen  wir  mit,  ihn  ebnen, 
damit  allo  mit  uns  gehen  mögen,  und  wir  werden 
bald  auf  indischen  Gefilden  «anlangen,  dort  siegen  und 
reich  ernten,  ja  vielleicht  dort  lernen  die  Kunst, 
das  Baireiji^sche  metallene  Schwerprincip  (das  Gold) 
im  Blei ,  Kupfer,  Eisen  sn  scheiden  von  den  Scilla« 

cken,  die  jenes  verlarven  und  entadeln^     ,  • 

'  "  f        *i  '  ^  ."i    .  *  »'» ii  *}  'i  *  * 

^  .    HL     l/ebew  JUes^lhtYiig^    ^    .   >  / 

Oerstedt  (den  ich.  täglich  auf  seiner  Reise  nach 
Paris  hier  erwarte)  hat  gezeigt,  «lafs  Zucker  auf  Ki&- 
aelgellee'  gestreut  schnell,  deliquescirt  und  mit  dieser 
einen  ganz  durch^i^h^gei^  j[arbe9Ufsep,Xnicht  gelben) 
Honig  —  eine'  chemische  Verbindung  —  bildet..  Ich 
habe  denselben  vor  einiger  Zeit  ia  meinen  Vorlesi^or 
gen  dargestelit^  und  einen' 'kleihen'ftest  :3axr6a,  deic 
mir  von  damit  angestellten  Verauchen  übrig  blieb  ia 
einem  oiFeneti  Glasscliä&ldhen  bei  Seiterges'eitzt« .  ;Wi0 
ich  denselben  vor  einigen.  Tagea  zU  eimin^  bisondem 
Versuch- verwM4en  i^cdile,  £Buidieh.iib][i, gänzlich  in 
lauter  5  —  4.  Linien,  l^nge  und«  Qrr'S  lAnibn  :b):eitot 
Tafeln,  die  milohwcifi  ätisaehcti;  und überAus  hart 
sind,  krysUUisirti  lildi  Kiirecde  jetzt  eihe  gcöfiierff^ 
Quantität  dieses  Honaga*berbitenvUhft*9iele:ttad  "wh" 
leicht  grOfiiere  Krystaile  sa  erhalleiu«  :«   -  ^ 
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B.       .'•■■'•     ••  

18  jetet  kaiDsteii  die  Chemiketr  keine  andere  Art 

reUies  QuecbUberöxyd  in  bereiten,  ab  durch  Wir- 
kung deir  Feuers  auf  das  Metall,  oder  sein  salpeter-. 
aanrea  Oxyd.  \  Man  vermuthete  nioht,  durch  ein 
•infecfaereft,  WohUefleres  .tmd  «eluielleres  Mittel  die-' 
tes  Oxyd  erhahen  zu. können,  deasen  Gebrauch  so 
faäUfig  in  der  Heilkunde  ist,  ivie  in  der  Chemie  bei 
B^^tung  des  Oxygengafles  «und  bei  viden.  rädern 
Vinr^chen.^*^<Beobacfatend,  dais.  die  ver^schiedenen 
Quecksilbersalae^mit  reinem  warmen  Wasser  behan«- 
-handelt,  nach  und  nach,  eben  so  wie  im  Feuer , 
Säure  von  sich  gaben  und  mit  Ueberschuis  von  Oxyd 
zurück  blieben,  ho&te  ich  das^lbe  bei  salpetersanrem 


•)  fibtri.  tili  dem  Jooro.  de  Fbysique,  Jan«  i8jlx  S.  46i, 
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t  neue  Bereitung  rolhen  QueoksiO^^voi^^s»    %Z9 

'  .       .  .  ' 

Quecksilber  y  durch  Waacben  mit  waimem  W«iaer^* 

bewirken  und  daaaelbo-  dadurch  in  relhes  Queok-« 

.  8iIberoi:yd   verwandeln    tu    können.     Der  Versncd 

gelang  vollkommen.    -Ich  liefs  auf  eineii  Thbil  'aehv 

reiben  saTpefersauren  'Quecksilbers  drei  ^Hieile  k<H» 

chendes  Regen wasser  gießen.     Nnr  ein'  Theil  dea 

Salzes  wurde  anfgeldst^  und  der  Rest  ineine^weiftd 

feste  Substanz  verwandelt^  ein  Quecksilheroxyd  auf 

niedriger  Stufe  der   Verbindung  mit  Salpetersäure* 

Dasselbe  nochmals  behandelt  mit  fünf  bis  sechs  Thei-« 

len  heiisen  Wassers  erhielt  augenblicklich  eine  Schar« 

lachfarbe,  in  rothes  O&yd  umgewandelt. 

Die  Erfahning  lehrte,  dafs  mit  Quecksilber  ge* 
sättigte  Salpetersäure,  durch  Feuer,  vom  Oxyde  die- 
ses Metalls  80  lang  unz^setzt  abgeschieden  wird ,  als 
der  Rückstand  noch  Wajser  enthält.  Mau  hat  selbst 
die  Säure  aufgefangen',  uni  sich  ihrer  bei  neuen 
Arbeiten  zu  bedienen.  In  der  That  die  röthüchen 
Dämpfe  erscheinen  blos,  wenn  die  Salzmasse  schon 
sehr  trocken  ist;  und  diese  Dämpfe,  deren  Farbe 
nicht  von  Berührung  der  Luft  abhängt,  sind  auch 
noch  Salpetersäure,  aber  entwässerte,  wie 'man  sie 
bei  Mischung  des  Oxygengases  mit  Salpetergas  er-- 
hält.  Brächte  man  zu  der  Masse,  wie  sie  trocken 
wird  und  der  rothe  Dunst  erscheinen  will,  nach 
und  nach  neues  Wasser:  so  würde  man  g^wils  ro- 
thes Oxyd  erhalten ,  ohne  dafs  solcher  Dunst  entwi- 
ckelt^ oder  die  Säure  im  geringsten  zersetzt  wurde; 
Sammelt  man  den  rothen  Dunst  im^einem  Recipien- 
ten  mit  der  Säure  auf:  so  erhält  man  ihn  verdichtet» 
und  verliert  nichts  von  der  Säure,  die  zur  Auflö- 
sung des  Oxydes  gedient  hat;  und  man  verliert  sehr 


ft^o    B  r  u  gna  l  e  II,  neue  Bereit,  rothen  QuecKs, 

wenig  von  der  zur  Met^lloxydation  dienenden,  wenn 
man  das  «ich  entwickelnde  Saipeterfas  in  geräumi- 
gen Vorlagen  sammelt,  in  weldiep  man  zuweilen  die 
atmosphärische  LVifl;  erneuert;  nach  meinem  Ver- 
»uch  wird  die  Säure  yon  dpm  Qxyd,  yermiUelst  de« 
durch  Hitze  flüssig  gewordenen  Krystalli^aÜqna^^aa- 
W«,  |n^  sripetewqren  Salz^,  abgesclw^i^efl. 
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Indi.g,.    W  ?i  i  d    und    A  n  i  l. 
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h     Untersuchung,  des  Indigs^ 


3.  ^''^irkung  'des  W^asacfs  auf  den  Indig.  Fefn- 
gepulverter  Indig  wurde  durch  wiederholtes  zwölf- 
stündiges  Digeriret^  mit  Wässer  in  einer  Tempera- 
tur von  3p°  —  4o®  alW  im  Wasser  auflösUchcp 
Theile  beraubt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gab  bei  der 
Destillation  ein  riechendes,  etwas  ammonialisches 
Wasser,  das  Vielleicht  auch  eine  Spur  Schwefel  ent- 
liielt.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde  in  ei- 
ner Porzellanschale  gelinde  weiter ,  und  zuletzt  bis 
zur  Syrupdicke^  verdumstet.  Als  die  Flüssigkeit  con-? 
centrirter  w^rcTe,  bildeten  sich  auf  derselb<^n  blaue 


t)  Nach  dea  Auftauen  ia  den  Aaaile«  de  Chimlej  T,  LXVI^ 


29*       '  'CheTtcul 

Häutchen  und  es  setzte  sich,  auf  den  Wänden  der 
Schale  ein  blaues  Pulver  ab/  das  dem  Indigo  gUch; 
und  gegen  das  Ende  des  Abdampfens  schieden  sich 
grüne  Flocken  ab.  Beide  wurden  durch  Abgie&en 
von  der  Flüssigkeit  getrennt«  Der  Auszug  war  erst 
fahlgelb  gewesen,  nach  dem  Abdampfen  war  er 
röthlich  geworden. 

Der  syrupdicke  Rückstand  wurde  mit  höchst-- 
rectificirtem  Weingeist  (von  56^  B.)  behandelt; 
die  dadurch  erhaltene  schön  rothe,  ins  Schar* 
lachfarhene  fallende  Tinctür  wurde  abfiltrirt,  mit 
Wasser  versetzt  und  der  Spiritus  abgezogen.  Aus 
Üov  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  entwickelten  Kalk 
und  Kali  Ammoniak^.  S^qreo  veränderten  ihre 
Farbe  in  Grün.  Auflösungen  von  Salzen  bewirk- 
ten keine  Veränderung,  wofern  sie  nicht  freie 
Säure  enthielten.  Aus,  diesen  Erscbeiniingen  ging 
hervor,  dais  die  rothe  Flüssigkeit  ihre  Farbe  der 
Verbindung  einer  besondern  Substanz  mit  Animo« 
niak  verdanke,  piese  wwde  von  dem  letzten  durch 
schwache  Schwefelsäure  g^hieden  i  guf  ein  Filtrum 
gebracht  und  ausgewaschen«  Das  Wascbw^t^^er  färbte 
sich  grün^  weil  es  einen  Antlieil  ^es.  ^ünen  Stoffs 
auflöste  ^  was  durch  die  etW9S  im  Uebermafs  zuge- 
setzte Saure  begünstigt  wurde«  Da  der  |prüue  Stoff 
sich  sehr  fest  au  das  Papier  hing),  so  wurde  Alkohol 
in  das  Filtrum  gegossen,  weicher  ihn  gänzlich  auf- 
löste. Die  Auflösung  hat  die  besondere  Eigenschaft^ 
daf^  sie  j^ei  hipJurch  gehendem  Lichte  roth,  bei  auf- 
fallendem hingegen,  und  wenn  sie  einen  dtjpnen  Ue- 
berzug  bildet,  grün  erscheint.  Durch  Wasser  wird 
iie  nicht  getrübt,  da  der  grüne  Stoff  danio  auflöslich 
ist,  sie  wird  aber  davon  grün;  einige  Tropfen  Am- 
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snoniak  fkrben  diese  mit  Wass»  vernetzte  Auflösung 
roth  und  stellen  die  Verbindung  wieder  her,  wie  sie 
im  Indig  vorhanden  ist» 

Die' geistige  Auflösung  hinterläfst  beim  Abdam- 
pfen einen  grünen  Rückstand  ;  auf  Papiere  vertheilt 
aber  erscheint*  er  roth.     Dieses  rührt  offenbar  von 
dem  im  Papier  befindlichen  kohlensauren  Kalk  her, 
denn  es  bedarf  sut  Röthung  dieser  Substanz  nur  einet 
Spur  von  Alkali.    Idi  glaubte  Anfangs,  dafs  dieselbe 
von.  Natur  eigentlich  roth  sey  und  die  grüne  Farbe 
liur  von. einem  zurückgebliebenen  kleinen  Antheile 
Säure  habe ,    welche  durch  das  Alkali   neutralisirt 
würde;  dies^  Meinung  entspricht  aber   nicht  so  gut 
den  Beobachtungen.    Indig  kann  diese  Substan;?  nicht 
sejti,  denn  dieser  ist  in  den  Alkalien  nur.auflöslich, 
wenn  er  sich  auf  der  nic^drigsten  Stuie  der  Oxyda-* 
tion  befindet:  auch  wird  diese  Verbindung  durch  den 
aus  der  Luft  zutretenden  Sauerstoff  wieder  aufgeho- 
ken*     Säuren  machen  auch  nicht   diese  Verbindung 
grün^  als. etwa  wenn  sie  Sauerstoff  abgeben,  und  das 
nach  Z^usatz  der  Säure  durch  Abdunstcn  erhaltene 
Product  ist,  in  recht  reinem  Zustande,  blau  und  giebt 
mit  Alkalien  keine  rothe  Verbindung  -wie  der  grüne 
Stoff.     Dieser  ist  kalt  im  Alkohol  auflöslich  mit  ro« 
ther  Farbe ;    Indig  hingegen    löst   sich   darin  nicht 
merklich  auf,  und  geschieht  es,  so  ist  die  Auflösung 
blau.      Hingegen  scheint  mit  diesem    grünen  Stoff 
Aehnlicfakeit  zu  haben  eine  Substanz  >    welche  sich 
von  selbst  in  gewissen  Holzarten  entwickelt  und  sie 
grünlichblau  fkrbt^  indem  letzte  sich  ebenfalls  in  Al- 
kalien auflöst  und  daraus    durch  Säuren  in  grünen 
Flocken  gefallet  wird ,  auch  dem  Alkohol  eine  Pur* 
purfarbe  mittheilt.    Die  geistige  Auflösung  wird  in- 
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dessen  von  Wasser  etwas  gefci^äbt,  sum  Zeichen,  daft 
diese  Substanz  darin  wenig  oder  gar  iricht  auflCrslich 
ist*). 

Was  bei  Behandlung  der  anßinglichea  sjrrupdi-» 
cken  Flüssigkoit  mit  Alkohol  zurückgeblieben  war, 
löste  sich  bis  auf  wenige  gelbliche  Flocken  in  heii&em 
Wasser,  auf  und  verhielt  sich  als  Gummi  und  gelb«* 
}ich  geikrbter  Extraclivstoff;  Das  blaue  Pulver  und 
die  grünen  Flocken >  welche. sich  während  des  Ab- 
dampfens  ausgeschieden  liatten ,  gaben  diltoh  gelinde 
Digestion  mit  Alkohol  eine  Töihlichgiwi^  Flissigkeit, 
dte  sich  wie.  eine  Auflösung  von  grünem  Sto^  mit 
ein  wenig  gelblichen  Extractivstöff  verhieli'^  das 
blaue  Pulver*,  w^hes  der  Alkohol  vnaufgelöst  Ibfiy 
verhielt  sich  ganz  wie  Indig. 

2.  Wirkung,  des  Alkohoh  auf  den  mit  "Wasser 
ausgezogenen  Indig.  Die  ersteh  Aufgusse  waren  rolh; 
nachher  wwrden  sie  purpurfarben,  violet  und  zuletzt 
blau.'  Zusammengegossen  hinterliefsen  sie^nachAb- 
Ziehung  des' Alkohols,  einen  schwärzlidirolHen  RJIck- 
filand.  Heifsc?  Wasser  erhielt  von  diesem  eine  gelb- 
Iichgfüne  Farbe,  die  ^rch  wenig  Alkali  roth,  durch 
Satire  wieder  grün  wurde,  zur  Axizeige,  dafe  noch 
fin  Antheij  des  grienen  Stoffes  zurückgeblieben  und 
^urch  den  A'I^PhoI  aiv'gezogen  war. 

D^s  von  d(^m  heifsea  \y asser  Zurückgelassene 
löste  sich  zjam,  Theil  in  ki^ltem  Weingeist  auf  tod 
ertheilte  ihm  eine  purpurroth^  Farbe,  Die  Auflö- 
sung wird  durch  Wasser  getrübt,  was  bei  der, Auf- 
lösung des  grüben  Stofi(ßS  nicht  geschieht  ^  verdünnte 
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ScTiwefelfiKore  ftUet  daraus  rothe  Flöckto»  die  ia 
Wasstff  iSichl  anflöslich  sind  und  eine  Verbindung 
diteseB  rotlien  St ofles  mit  einem  Antheil  SäureiZu  seya 
achieoen.  Im  Ammoniak  löst  sich  dieser  rothe  Stoff 
auch  nicht  merklich  auf,  und  wenn  man  einige  Tro- 
pfen Ammoniak  ssu  der  .  Auflösung  des  rothea 
Stoffs  in  Alkohol  tbut:  sa  wird  die  Farbe  durch 
nachher  zugesetzte  Süure  nicht  grün,  sondern  et 
fällt  nur  der  vorher  erwähnte  rothe  Niederschlag  au 
Boden,  %oi^  als  wäre  gar  kein  Ammoniak  eugesetat 
gewesen.  Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dafs  dieser  rothe 
StoiF^  der  duin^h  seine  Anflöslichkeit«  im  Alkohol 
und  'ünaufldslichkeit  in  Wasser  sich  als  ein  Harz 
characterisirt,  von  dem  vorigen  grünen  verschieden 
sey.  Da  ich  nur  eine  kleine  Menge  davon  hatte  ^ 
ao  könnte  ^ich  keine  ausführlichere  Untersuchung 
damit  vornehmen!  ich  weiis  blos  noch,  dals  er  aich, 
nach  Hrn.  Kauqueünls  Erfahrungen,  auf  der  Seide 
befestigen  läfst.  ^    # 

Was  nach  der  Behandlung  mit  dem  kalten  Al^ 
köhol  zürückblieb,  hatte  eine  blaue  Farbe  und  ver- 
hielt bich  ganz  wie  Indigo  dem  noch  etwad  rothea 
Harz  anhing.  Der  Alkohol  •  löst  nämlich  mit  decH 
Harze  immer  auch  etwas  von  dem  blauen  Fitrbestoff 
apf ,  und  dcdier  kommen  die  verschiedenen  Schatti^» 
xungen  der  ^  auf  einander  folgenden  Auszuge  von  der* 
purpurrothen  bis  zur  ^ein  blauen  ^  indem  das  Harz 
aich  leichler  auflöst  >  als  der  blaue  Farbestoff^  Ich 
weifs  nichts  wie  es  s^ügegangen  seyn  'm;ig,  da& 
Bergmann  ^diese  Auflöslichkeit  nicht  bemerkt'  hat. 
Um  das  {farz  von  dem  mitaufgelösten  Indig  am  voll-' 
atändigsten  zu  trennen,  ist  das  beste  Mittel  Aether^ 
der  blos  da^  Harz  auflöst«    Hörte  man  mit  der  fie^ 
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handlung  des  Indigs  durch  Alkohol  in  dem 
auf  y  wo  die  Tinctur  violet  wurde,  $o  hatten  0,88 
des  durch  Wasaer  ausgesogenen  0^26  durch  den  Al- 
kohol vcrlared* 

$4  fVirkung  der  Salzsäure  auf  den  mit  Was-^ 
ser  und  Alkohol  behandelten  Indig.  Die  Salssäni« 
löstö  daraus  o,iö  auf,  wofoH  0,021  .in  Eisenoxid  mit 
etwas  Thonerde  und  0,02  in  kohlenAaUrem  Kalk  be- 
standen« Ein  ähnliches  Resultat  gab  mit  auch  die 
Einäscheruüg  des  Indigs ,  nur  enthielt  die  Asche  au* 
iserdem  noch  Kieselerde  und  mehr  Thonerde.  Die 
au^el(isten  übrigen  0,06  bestanden  wahrscheinlich  in 
rothem  Harse^  das  durch  die  Süute  aersetst  und  so 
darin  auflÖsUch  gewoi*deii  seyti  wird; 

Da  der  yorige  Versuch  däi^that^  dafs  4er  Indig 
noch  nicht  von  allem  fremden  Farbestoffe  befreit 
war,  so  wurde  er  nochmals  mit  Alkohol  behandelt^ 
bis  dieser  sich  rein  blau  fkrbte,  wodurch  er  abermala 
ö,(d4  rothes  Harz,  das  ein  wenig  blauen  Farbestoff 
enthielt^  verlor«  Uebrigens  ist  es  sehr  schwer,  von 
letzterem  alles  Harz  abzuscheiden«  Der  ladig  hatte 
nun  durch  die  vorige  Behandlung  überhaupt  o,52  an 
fiemdartigen  Stoffen  verloren,  woasu  noch  4),o5  für 
die  noch  ctarin  befindliche  Kie^lerde  kommen  ^  und 
es  sind  atis  dem  Indig  erhalten  wordea: 
Ammoniak  .   ^  , 

De.oxydi:ter  Indig  |    o,»  durch  die  Behandlung 

Grüner  Stoff  fm  -j.  tirr  ^ 

w  ■       mit  VY  a^er« 

Extractivstoff 
Gummi 

R™h"rH!f      •      J   o,So  d«ch  die  Behandlung 

«   ,.  1       mit  Alkohol« 

Inüig  J 
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Rothes  Hans  0,06  "N 

'Kohlensanrer  Kalk  o/)2  I 
Rothes  Eisenoxyd  )  |  durch  Behandlung 

Thonerde  )  ^'^   J      mit  Salzsäure, 

Kieselerde  OjoS 

Reiner  Indi^g  öM 

100 

.  4»  Zu  der  vorigen  Untersuchung  hatte  ein  Gua^ 
timala-Indig  gedient«  Die  verschiedenen  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  geben  bei  der  Analyse  nicht 
einerlei  Resultate«  Von  einer  ebenfalls  für  Guati- 
mala-Indig  ausgegebenen  Sorte  wurde  durch  JBe* 
handlung  mit  Wasser  ein  Auszug  erhalten ,  Von  weU 
chem  die  in  der  Destillation  übergegangene  Flüssig-*» 
keit  weder  sauer  noch  alkalisch  war,  aber  doch  ei-* 
nen  Geruch  hatte«  Der  Rückstand  in  der  Retorte 
•^ar  sauer  9  vermuthlich  von  Essig  *);  in  einer  Por- 
zellanschale weiter  verdunstet ,  setzte  er  eine  kleine 
Menge Indig  und  nachher  röthlichgelbe  Flockeü  ab.. 
Diese  beiden  Stoffe  gaben  ^  aus  der  Flüssigkeit  abge- 
sondert und  mit  Alkohol  digerirt,  eine  gelbUche 
Tinctur ,  deren  Farbe  durch  Alkalien  dunkler^  durch 
nachher  zugesetzte  Säure  aber  grün  wurde ,  zur  An«^ 
Eeige  einer  vorhandenen  kleinen  Menge  grünen  Stoffi^ 
der  durch  einen,  dem  früher  erwähnten  ähnlichen 
röthlichgelben  Extractivstoff  versteckt  wurde.  .Die 
von  jenen  Niederschlägen  befreiete  Flüssigkeit  zur 
Syrupdicke  verdunstet  und   der  Rückstand  mit  Ali« 


*)  Dann  hätte  aber  das  Destillat  woM  wenigstens  etwas  sauer 
reagiren  müsaeq»  Aach  erhielt  der  Verf«  nachher  Pho«- 
phoriä'nrew 
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koiiol  behandelt,  gab  feine  röthlfchgelbe  Tinclur^  .Jid 
achr  sauer  war,  mit  Kalkwassör  feiqen  Niedersoiilag 
gab ,  der  sich  wicf  phosphors€|ü»r  Kalk  verhifelt,  att- 
fterdem  Exiractivatoff  iÄ)d  grünen  Stoff  enthielte 
Was  der  Alkohol  unaufgelöst  gelassen  hatte,  ent* 
hielt ,  äufser  den  im  Vorigen  angegebenen  *  Bestand- 
theilen ,  auch  noch  schwefelsauren  und  '^hosphorsau-^ 
ren  Kalk« 

Vöü  acht  untersuchten  Itidigsorten  ivi(r  diete  di^ 
/einzige ^  deren  wässferigei*  Auszug  sauer  war,  und 
worin  der  desoxydirt©  Indig  sich  njcht  init  einem 
Alkali  in  A^örbindung  befand.  In  der  Asdie  dieses 
Indigs  farid  sich  Bittererde  *) ,  und  melir  fiisea^  als 
iii  dem  vorhin  untersuchten  Giiatimala-Indig.  • 

•      •  • 

Selten  findet  man  in  den  verschiedenen  Indig- 
Sorten  den  grünen  Sloff  mit  allet*  seiner  Eigentliüm- 
lichkeit  j  sehr  bfl  hat  der  gelbte  ExtractiVstorf  so  sehr 
das  Üebergewicbt  über  ihii  ^  dafs  er  schwer  zu  er- 
kehnen  ist,  und  Disweileh  feliit  er  auch  gänzlich; 
Von  dieser  Art  wird  der  von  Bergmann  zerlegte 
indig  gewesen  seyn.  Aus  allen  t/ntersüciiühgeh  ergab 
sich^  dälsj  je  mehr  Ammonium  eine  Indigsoüe  ent« 
hielt,  desto  mehr  desoxydirteii  Indig  und'  grünen 
Stoff  sie  enthielt.  In  dem  Indig  aus  Jävä  fand  sicti 
ietzterlin  dei*  gröfsien  Heinheit. 

5.    Wurde  Indig  für  sich  der  Destillation  aos^ 
gesetzt,  so  gab  er  4  a,  Wasser  mit  kohlensaurem  Am« 

■ 

moniak  5  .  bi  Schwefel ,  der  vermuthlich  an  öUgen 
Wasserstoff gcbuiiden  war,  und  sich  dadüröh  zu  er- 
kennen gab,  dafs  mit  salpetersaurem  Blei  und  scliwe-^ 


*)  Di«   »ttch  Prouit  aDgeirolTen  Lat.*  6— n. 
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ieisäü^rleiji  Kupfer  getränktes  und>  iti  die  Vorläge  ge^ 
bra<^tes  Papier  schwarä^,  xfiit  höchstoxydirtem  ^ale-^ 
lAuren  Zinn  getränktes  aber  gelb  würde;  c.  ein 
dickes  Oel ,  das  mit  kohlensaurem  und  essigsauren! 
Ammonium  gcmebgt  war;  dl  stihwefelwasserstoffiges 
tind  Uausaüres  Ammonium,  dadurch  erwiesen.  da& 
l^in  mit  grüh'ei^  schwefelsauren  £isen  getränktes  Pa- 
piet  schwarä  ünd^  nachdem  es  in  verdünnte  8chwc-> 
feisäure  getaucht  woi*den,  blau  wni*de;  d.  einon  pur'^ 
purfarbenen  Stoffe  der  sich  in  kleinen  seidenartigen 
Häufchen  an  dem  Gewölbe  der  Retorte  kryställinisch 
angeset^  hätte  t);  ^'«  ^ine  Voluminöse  stickstofFhaU 
tige  Kohle>  welche  mit  Kali  geglühet*  Blausäure  bii« 
dcte^  ß  Gasarten)  welche  nicht  weiter  untersucht 
Wurdetal  z 

6.  jBekahntlicli  erhebt  sibti  vom  Indigi  Wenn  maii 
ihn  einer  hinreichenden  Hitze  aussetzt  ^  ein  schöü 
pdi-püi'farbiger  Rauch.  Alle  im  Vorigen  aus  denl 
Iiidig  erhaltenen  Stoilbzeigdn  diese  Eig^schafl  nicht; 
Iblos  die  blauen  Häutchen  und  Niederschläge ,  dann 
der  nach  der  Behandlung  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Salzsäure  zunickgebliohbne  reine  f*arbestoff  entwi-« 
ekeln  einen  prächtig  purpurrothen  Rauck,  der  viel 
dichter  ist,  als  aus  piiiem  gleibHgrotsen  Gewicht  des 
ganzen  Indigs,  woraus  folgt,  äafa  diese  Eigenscluifk 
hur  dem  reinen  Farbestoff*  itukomme.  Die  Versuche 
zeigen,  dais  der  erwähnte  pui^purfarbene  Rauch  nicht 
in  Folge  einer  ZerseUiung  des  reinen  Indigsloffs  ani^ 


*)  tftn  tersl«>che  hier«   und  bei  einigaB  an^ftl'n  Punkten« 
„  J^ersuche  über  d^n  Jndig**  einet  £og]ändert|  in  Scher  er*  • 
Alig.  Journ.  der  Chemie,  Bd.  6.  8»  399.  G  •*  /»• 
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6teht,. sondern  üafs  dieser  Stoff  selbst  sich  unzersetzt 
verflüchtige»  Die  vorhin  erwähnten  in  der'trockneu 
Destillation  in  seidenähnliqhen  .Gruppen  erhaiteneu 
purpüi*farbigen  Krystalle  sind  nichts,  als  reiner  Ih- 
digstoff;  sie  lösen  sich  in  der  Schwefelsäure  mit 
prächtig  blauer  Farbe  auf,  und  verflüchtigen  sich  in 
der  Hitze  abermals  als  pnrpurfai*biger  Rauch.  Dei- 
eigenthümliche  Farbestoff  des  Indig«  ist  also  fluchtig 
und  der  Krystallieation  fähig  y  und  läfst  sich  sowohl 
auf  trocknem  wie  auf  nassem  Wege  rein  darstellen. 
Auf  beiden  Wegen  erhalten,  ist  er,  abgesehen  von 
den  im  einen  Falle  zurücLebleibeiideh  erdigen  Thei- 
len,  sich  ganz  gleich;  der  auf  nassem  Wege  gerei- 
nigte Indig  ist  auch  nicht  mehr  so  blau,  wie  vorher, 
sondern  fällt  bei  der  Verglelchung  stark  ins  Violette«  ~ 
Die  sogenannte  Bluiue  auf  den  Indigkupen  zeigt  die 
Purpux'farbe  in  ihrer  ganzen  Schönheit.  Der  reine 
Jndigstoff  ist  also  purpurfarben  und  nicht  blau,  und 
zwar  m  desto' höherem  Maalse,  je  mehr  die  Theilchen 
verdichtet  sind.  Man  kann  die  blaue  Farbe  wieder 
herstellen,  wenn  man  den  Indigstoff  durch  eine  un- 
gefärbte Unterlage,  z.  B,  Amylon,  Thonerde  u.a. .w. 
zertheilt.  Es  giebt  mehrere  blaue  Substanzen ,  wel- 
che purpurfarben  erscheinen,  wenn  ihre  Theilchen 
einander  sehr  genähert  sind ,  und  vielleicht  ist  diese 
Eigenschaft  allen  blauen  Stoffen  eigen  ;  das  feine, 
keine  Thonerde  enthaltende,  Berlinerblau  z.  B.  zeigt 
auch  den  angenehmen  sogenannten  Kupferglanz. 

Der  Indigstoff  verhält  sich  in  Hinsicht  auf  seine 
Verflüchtigung  auf  verschiedene  Weise,  je  nach  der 
Art,  wie  die  Hitze  auf  ihn  einwirkt.  Setzt  man  eine 
kleine  Menge  schnell  einer  lebhaften  Hitze  aus,  so 
verflüchtigt  er  sich  fast  ganz  5    erhitzt  man  ihn  aber 
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gelind  iD  einer  Retorte^  3o  wird  ein  Antheil,  unter 
Erzeugung  vob  kolilensaureni  nnd  blÄüsaürem  Am- 
monium mit  etwaä  Oel  versetzt:  ein  anderer  subii«^ 
mirt  sich  Unzersetzt  *).  ^ 

Dieser  Vörafehiedehe  Erfolg  feei  einem  der  Hitze 
Siusgesetztem  flüchtigen  Gemisch  dürfte  sich  erklären. 
I  lasseh,  wetm  man  annimmt,  dafs  die  VcrWahdtschaF- 
teil  nicht  äusdchlielsend  sind,  (qüe  les  affinit<§^  ne 
»oiit  pas  ^IfeCtiveS,)  Sondern  Unter  versfchiedenen  Um- 
fitändeh^  besotiders  nach  den  Gfadeii  der  Hitze  sich 
nbänderh.  Demi  damit  eine  gemischte  Substanz  als 
Solche  flüchtig  sey^  müssen  die  Bestandtheite  dieses 
Gemisches  gleichmäfsig  die  et*forderliche  Ausdehnung 
erleidebi  Di^fs  Vorausgesetzt^  so  werden  iti  eineW 
det.  VerÖuchtigilhg  fähigen  Und  aus  fiestandtheilen 
Von  Ungleicher  Aüsdehnsämkeit  züsammehgesetzten 
Körper^.  Weim  er  einer  zu  'seinei!'  Verflüchtigung 
ttoch  nicht  hinreichenden  Temperatut  ausgesetzt 
wird )  dfe  ausi^ebnsameren  Bestanc^lheile  Vor  d^n  an- 
dern tM  entweichen  strebeti  ^  und  es  wird  Zet-setzüng 
erfolgen  j  wenri  die  Expansivkraft  über  die  Kraft, 
Welche  die  Bestahdtheile  vereinigt,  das  Uelbergewicht 
erhält;  im  Gegentheil  wird  der  Körper  sich  öhtae 
Versetzung  Verflüchtigen,  Wenn  die  HitaSe  gleich  An- 
fangs hinreichend  ist,  auch  die  feuerbeständigsteu  fie- 
statldtheilö  .desselben'  auszudehnen.  Hiernach  wird 
ein-KÖrpet  um  so  schwerer  zu  verflüchtigen  seyii, 
je  gröfser  das  Verhältnifs  der  feuerbeständigen  Be- 
standUieiie  gegen  die  flüchtigen  ist,  und  was  an  lelz^^ 


14^ 


*)  Vergl.  hier  Gay-hu9$afs  BeobatBtangen  über  die  Vercitm- 
pfang  solcher  SubsUnzen  in  Gehlen's  Jöurn.  für  die  Che- 
mie^ Fhjtik  Ui  s«  w.  Bd«  9.  S.  7661  G^n. 


i 
f 


i 


SO»  . 

;»d  gleicht  «°*'^u  die«,«,  Ende,  der^ 

f>«'-  oder  PJati^t ';    *»"fl'chen  I"*?  ^'^^ 

«%«fceAn  werden  4;«"°     ^^^^^  «"'  -^^^ 

«1        «  -Aller   an,.-.  ''''*^  "luie  sies^f 

^''er  finde»   .  ^^^Wandten    c      ^ 

aaet  ttiaa  doch  ,„,  *o»-gM  i»?*^:^ 

"wt««  hat  d-.„  ^-  '«Jnier  viV»i  »-  .  i      o 

/  «»cht  weiter  darauf   •    ^*'*°'*<»  «'J'?'-  ^ 
in  Grün    -^     '^''*  ««^  ^£>ml      '^ncentrirte  Sd.^ 

WdenT^.''^'«»^»    VeicAe   /•^^*"°«  «-»»^ 
^       ""*^"-Pu^«rf;rb^M'ta"rfceide,£r. 
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scheiol:  sein«  Flüchtigkeit  ^ingebüfst  sn  hab^n.'  ^^ 
Rauchende  Salzs^re  wirkt  auf  d«n  Indigstoff  atfch  ia 
mehreren  Tagen  nicht;  vdrd  Hitae  angewandt,  s^ 
färbt  sie  sich  von  einem  Atith»il  zersetzte  ^Tndigot 
gelblidh.  -*-  Aetzlauge  verhält  sich  auf  dife^elbfe  Art, 
Diese  letzten  Versuche  beweisen  di^  große  Festigkeit 
der  Mischung  des  Indigs.  .  u\    .     - 

Interessant  ist  die  Beobachtung'  des  Hrn.  '^ai/- 
quelin  -  über  die  Desoxydirung  di^s  Incllgs  durch 
Schwefelwassei'stofiF.  Füllt  man  ein  Glas  mit  scliwe-. 
felwasserstöffigem  Wasser  und  thut  darauf  feihtgo 
Tropfen  der  schwefelsauren  Auflösung  des;  Indig- 
Stoffs  hinzu  j  so  4ieht  nian,f  nachdem  das  Glas  ver- 
stopft worden^  die  blaue  färbe  schwsicher»  nachher 
grünlich  und  in  einigen  Tagen  getb.wc^rden,  welche 
gelbe  Farbe  darthut^  dafs  die  .Schwefelsiure  eiuen 
Antheil  Indig  zersetzt  hat.  OefTiiet  man  das  Glas; 
wieder,  «so  sieht  man. dieselben  JSrscheiuUngon  tückr 
wärts  wieder ;  Wärme  und  Zusatz  von  Salzsäure  be- 
iördem  das  Wiederblauwerden«  Dieser  Versnch  bie- 
tet die  Erscheinung  der  DCiSQxyddtipn  ..des  Indigs» 
vor  allen  andern  Operationen  in  welchen  si^  eben- 
falls erfolgt^  besonders  rein  dar,  und  man  sieht  hier 
den  Indig  durch  die  Art,  wie  er  sich  z€im  Sauerstoff 
verhült,  sich  den  Metallen  anreihen.*).  Aus  dieser 
Desoxydation  äea  Indigs  gehen  zugleich  zwei  beson- 
dere Thatsaohen  hervor:  erstlich,  da(s  der  Sauer**- 
Stoff,  oder  wenigstens  ein  Antheil  davon,  in  dem  In-« 
djgstoff  gewisserma^n  für  sich»   und  von  der  übri«* 


•■•■ 


*}  Msn  Tergl.  hm  vidi  PioujiP*  Keob'achtuagsa  in  G$hjen' 
^Qttrju  für  dl«  Ch,  n«  Phytt  Bd«  i,  S.  267— aig* 
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f  » 

,  gen  Mischung  unabhängig,  bestehe',  da  man  ihn  ent« 
ziehen  tmd  wiedergeben  kann,    ohne   die  Natur  des 

.  Farbestoffs  au  zerstören;  ferner»  dals  der  Kohlenstoff 
in  BeMfirkong  der  Farbe  des  Indigs  nichts  tbue,  da 
der  Indig  dann  ohne  Färbe  ist,  wenn  er  verbültniis- 
fiig  davon  das  Meiste  enthält  *)^ .  Was  die  grüne 
Farbe  betiiffi,  welche  der  Indig  bisweilen  bei  der 
Desoxydirung  annimmt^  so  ist  sie  nicht  einer  bescm- 
dern  Oxydationsstufe  zuzuschreiben,  sondern  dem 
Gemiscih  von  Blau  und  Gelb,  welches  letzte  von  der 
dem  Indig  fremdartigen  gelben  Substanz  herr&hrt  **)« 

Der  Indigstoff  löst  sicK  in  kleiner  Menge  im  Al- 
kohol auf,  und  giebt  ihm  eine  schöne  blaue  Farbe« 
Letzte  zeigt  indessen  nicht  immer  die  Reinheit  des 
Indigstofiii  an ,  denn  er  kann  doch  noch  einen  Hin- 
terhalt von  rothem  Harze  haben,  lind  er  scheint  mit 
diesem  in^  so  naher  Verwandtschaft  zu  stehen,  dais 
ich  dieses  Harz  bisweilen  seihat  in  dem  ^ublimirteq 


*}  Abgesehen  TOB  der  Einseitigkeit  der  Ansidit,  die  snm  Tl^cil 
•  auoli  in  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Flüchtigkeit 
herrortritt,  kann  man  Hrn.  Ckevreul  fragen:  was  für  eioe 
Farbe  äer  Kohlenstoff  ^enn  habe?  Die  Fransosen  betrach- 
ten den  Diamant  als  KohltnstoiFi  da  Sanerstofigas,  Stick- 
gas nnd  Wasserstoffgas  auch  keine  Farbe  zeigen,  so  sollte 
man  demnach  lauter  ungefärbte  Gf nasche  dtu  ihnen  erhal- 
ten. I  G— n. 

« 

*^)  Diessr  Annahnit  scheinen  die  Erscheinnogtoa  .su  wider- 
sprechen: denn  warum  werden  die  grün  aus  der  Küpe 
kommenden  Zeuge  an  der  Luft  b{an  und  bleiben  nicht 
grün,  bis  6twa  der  gelbe  Farbestoff  ausgewatclirett  worden? 


,  t 
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Incligstoff  angotroffen  habe  *).  Wenn  dieser  davon 
irqi  ist,  so  ist  die  Auflösung  im  Alkohol  so  lange  sie 
heifs  isty  sphön  blau;  beim '  £rkalten  aber  ^  ehlägt 
«ich  der  FarbestofF  nieder  und  nadh  Verlauf  einiger 
Zeit  ist  f^st  nichts  mehr  davon  aufgelöst.  Ist  hinge- 
gen der  IndigstoiF  noch  mit  einer  gewissen  Menge 
rothen  Harzes  verbunden' ,   so  bleibt  ctie  Auflösung 

« 

Monate  lang  gefärbt.  —  Schwefeläther  löst  nichts 
merkliches  vom  IndigstoiF  anf. 

In  Hinsicht  des  Verhaltens  des  gewöhnlichen 
Indigs,  wenn  er  entweder  fiir  sich,  oder  in  Vör)l)in- 
di»ng  mit  PflanzenstoiFen ,  wie  Kleber  u.  s.  w«  mit 
Wasser  angefeuchtet,  sich  selbst  überlassen  wurde^ 
fanden  sich  BergmanrCs  Beobachtungen  bestätigt. 

8.  Um  den  Tndig  im  Grofsen  zu  reinigen,  kann 
man  ihn  in  einer  Vorrichtung,  wie  die  KofFeetrom- 
mel,  erhitzen.  Dieses  Verfahren  gründet  sich ,  wie 
man  sieht  darauf,  da(s  die  fremdartigen  Stoffe  leich'^ 
tcr  zersetzbar  sind ,  als  der  Indigstofl.  Wenn  man 
gut  verfährt,  so  wird  nur  ein  sehr  geringer  Theii 
vom  letzten  zersetzt*  Dafs  der  Prozels  gelungen,  er-* 
kennt  man  an  der  rein  blauen  Farbe,  die  der  Alko- 
hol erhält,  wenn  man  ihn  mit  dem  erhitzten  Indig 
sieden  läist. 

.    Ein   so  gereinigter   Indig    dürfle   indessen   den 
Zeugen  eben  keine  schönere  Farbe  geben »    als  der 


^)  Dieser  Umatiiid,  und  nelirere  andere,  die  Hr.  Chepreui 
im  Vorigen  angeführt  bat ,  scheinen  doch  darauf  su  deuten, 
dafs  dleaea  rothp  Hars,  nnd  auch  der  grüne  Stofi*,  Modifica- 
tionea  des  Indigatoffes  seibat  sind,  welche  ans  einer  Zer^ 
Setzung  desselben  hervorgehen  nnd  ron  Bedingungen  bei  der 
fiereitung  q«  s,  w*  abhüiigei».  G  —  n* 


^ 
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käufliche.  Denn  erfolgt  nicht  hei  dem  Fürhen  in  d^ 
Indigknpe  s^ugleich  eine  Reinigung  deslndigs?  da  die 
Suhstanzen,  welche  den  blauen  FarbestoiBr  iin  Indig 
begleiten,  nicht  die  Eigenschaft  besitzen,  den  5auer-p 
ftofi^  einzuziehen  und  sich  aus  der  alkalischen  Flüs« 
•i^keit'^  welche  den  Indig  in  der  Küpe  aufgelöst  hält, 
liiedcrznschlagen.  Und  im  Fall  auch  der  Indig  ei% 
|iige  fremde  Theile  mit  sich  n^hme :  sollten  sie  nicht 
durch  bloses  Waschen  fortzuschaffep  seyn  1  Indessen 
inufs  man  hier  «iucfi  nicht  zu  weit  gehen,  denn  sonst 
würde  fi»lgen',  dafs  alle  Indigsorten  zum  Farben 
gleich  tauglich  seyen,  was  ge^en  die  Erfahrung  isU' 
.Woher  kommt,  aber  der  letzte  Umstand?  Es  lassen 
sich  davon  zwei  Ursachen  angeben,  oder  vielmehr 
puv  Vermuthungei^  darüber  aqfstellen,  da  hieiHiber 
lioch  niclit  Versuche  angestellt  worden.  Die  erste 
Jliä4nlich  liegt  in  der  versduedenen  Verhältnifsraenge 
der  fremdai*ligen  Theile  gegen  den  Indjgstoff,  pnd 
nicht  in  ihrer  Natur  als  Farbestoffe,  die  sich  mit  der . 
|>Iauen  Farbe  aui'  den  Zeugen  befestigen  köpnei^;  die 
liiiidere  in  dem  zum  Minimun^  oxydirten  ludig«  denn 
fs  soUeint  der  Antheil  von  Indig,  der  sich  bei  der 
Darstellung  i^  Grofaen  nicht  hinlänglich  oxydirt 
hat,  nachher  den  Zeugen  nie  eine  so  schOne  F^rb^ 
geben  «u  können"^  wie  der,  welcher  sich  init* Sauer- 
stoff gesättigt  hatte.  Nur  vergleichende  Versuche 
über  das  Färben  im  Grofsen  mit  verschiedenen  Spr-' 
ten  Indig  ^  deren  Mischung  man  vorher  geprüd  hat, 
werden  über  diese  Punkte  Aufschlufs  geben  i;nd  auf 
die  Mittel  fiihren,  schleclitere  ladigsorten  zu  verbes- 
sern. Depn  mit  Ausnahme  eimgerj,  die  bei  der  Dar- 
atp|Iv?ng  *elbst  Verderhuifs  erlitten,  ift  wohl  ohne 
Zweifel  (ler  eigentliche  FarbeslQff  in  allen  ein  •  und 
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derselbe,  nur,  wie  eben  bemerkt^  abgemindert  darch  ^ 
das  Ver&Qtnift  der  damit  Terbundenen  fremdartigei^ 
^beile  upd  durch  den  Zustand  von  Oxydation« 

II.     Untersuchung  des  Waids  und  AniU^ 

.  Der  Waid  wurde  im  getrockneten  Zustand  und 
im  frischen  unterteeht.  Von  ersterem  hei&t  esx 
i^nachd^m  die  Pflanze  gewaschen  und  gut  getrocknet 
worden ,  wird  sie  auf  dazu  bestimmten  Mühlen  ge^ 
mahlen;  xMn  macht  dann  davon  eine  Art  von  Brei. 
den  man  in  verschiedene  Haufen  theilt«  Wenn  die^ 
ser  Brei  binUnglieh  abgetrocknet  ist,  werden  Bälle 
vou  der  Qröfse  einei*  halben  Faust  daraus  gebildet* 
jn  welcher  Gestalt  er  in  den  Bändel  kommt.  Der 
zur  Analyse  angewandte  Waid  war  auf  diese  Weis« 
bemtet,    Er  hatte  einen  merklichen  Tobaekgeruch, 

A*     Getrockneter  PFaid. 

1«  Bei  der  Destillation  für  sich  gab  dje^er  Wäi(| 
ein,  wahrscheinlich  von  etv/as  Essigsäure,  säuerli-»- 
ches  Wasser;  Schwefel,»  der  in  einem  Gel  aufgelöst 
war;  .kohlensaures  Ammonium  mit  einer  Spuac  von 
blausaurem;  ein  gelbes,  gerinnendes^,  an  der  Luft 
braun  w^dendes  Qel,  ganz  mit  dem  Geruch,  wio 
ein  aus  tbierischen  Si^ibstanzen  erhaltenes;  eine  sehr 
voluminöse  Kohle,  die  beim  Einäschern  einen  stark 
alkalischen  Rückstand  liefs;  Gasarten.     . 

2.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  reagirte  das 
Destillat  weder  sauer  noch  alkalisch ;  es  hatte  in^ 
^eCs  eiuea  Geruch»  und  enthielt,  obgleich  Metalir^ 
apilösungeQ  pich(;  davon  geschwärzt  wurdeq ,  Sohwe^ 
fei;  intiem,  nach^usat«  von  o^ydirter  SalassMure,  sal- 


' » 
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peterisaui;er  Baf yt  gefället  wurde,  Veraiuthlich, wurde 
der  Schwefel  durch  ein  flüchtiges  Oel  aufgelöst  ge* 
halten.  Ein  mit  kohlensaurem  filei  überzogenes  Pa- 
pier färbte  sich ,  als  es  in  den  Raum  der  Vorlage  ge<- 
hängt  wurde« 

5»  Der  in  der  Retorte  gebliebene  wässerige  Aus- 
sug  gab,  bei  der  Destillation  init  einem  Znsatze  voa 
Schwefelsaure ,  viel  Essigsäure  und  Salzsäure ;  mit 
Kali,  Ammonium.  Er  enthielt  freie  Essigsäure,  schwe- 
fe^auren  Kalk  ,  fäi*benden  Extractivstoff ,  Schleim , 
Kleber.'  Alkohol,  womit  die  asur  Sympdicke  abge- 
dampfte Flüssigkeit  behandelt  wurde,  hatte  daraus 
etwas  Salpetersäure^  Kali  und  eine  merkliche  Menge 
salzsaures  Kali,  essigsauren  Kalk  und  essigsaures  Kali 
und  Ammonium  aufgenommen  und  Extractivstofi^ 
',  der  einen  schwach  bittern  und  zuckerartigen  Ge-, 
schmack  h^^tte« 

4«  Der  mit  Wasser  ausgezogene  Waid ,  siedend 
mit  Alkohol  behandelt,  theilte  diesem  eine  dunkel- 
grüne Farbe  mit.  Beim  Erkalten  setzte  die  Flüssig- 
keit Flocken  von  fVacha  ab,  das  nach  Proi/si's  Er- 
fahrungen in  dem  grünen  Stoffe  der  Gew^ächse  sich 
4)efindet  *). ,  Beim  Verdunsten  der  filtrirten  Flüssig- 
keit setzten  sich  hlaue  Flocken  ab,  die  durch  ihr 
Verhalten  mit  Schwefelsäure  und  in  der  Hitze  sich 
ganz  als  Indig  erzeigten,  so  dafs  demnach  der  blaue 
Farbestoff  des  Waids  wirklicher  Indig  ist.  Die 
Flüssigkeit,   aus  welcher  sich  der  Farbestoff  abge- 


*}  Ich  habt  et  tuoh  in  der  EpMermIt  renehiedeaer  Pflansen 
gefahdeo,  Aat  der  rom  Kirtchbaum  erhalt  man  et  ia 
Ineikücher  Menge.  Ch. 


\ 
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ffcliieden  hatte ,.  hielt  noch  einen  Antheil  davon,  in 
Vetbindurig  mit  dem  grünen  Pflanzenstpffe,  zurück» 
Die  spätem  Auszüge  mit  Alkohol  fielen  mehr  ins 
Blaujs;  die  filtrirte  Flüssigkeit  setzte,  als  ein  Theil 
davon  aus  einer  Retorte  abgezogen  wurde,  Indig  in 
tteinen  purpurfarbenen  Blättchen  ab.  Als  nach 
Absonderung  dieser  ein  neuer  Antheil  der  Flüssig-^ 
Keit  abgezogen  worden,  Tiatten  sich  nach  acht  Stun- 
den, während  die  Flüssigkeit  langsam  erkaltete,  auf 
dem  Boden  der  Retorte  kleine  weifse  Körner  ahge- 
setzt,  und ^weifse  Flocken  ausgeschieden,  die  in  der 
Flüssigkeit  vertheilt  waren.  Letzte  nahmen  auf  den 
Filter  eine  blau»  Fatbe  an ,  als  sie  mit  der  Luft  in 
3^1'ührung  kamen,  t)ie  krystallinischen  Körnchen 
Hfxi  dem  Boden  der  Retorte  färbten  sich  auch  allmäh» 
,Iig^  in  der  Sonne  zeigten  sie  glänzende  Flächen  und 
die  lebhafte  Purpurfarbe  des  sublimirten  IndigstofTs« 
Dieser  Versuch  lehrte  also  zum  ersten  Mal  deft  //z- 
^igsioff  auf  der  niedrigsten  Oxydationsatufc  und 
auf  nassem  fVege  krystalliairt  kennen.  Leider  er- 
laubte die  geringe  Menge,  und  die  Unbeständigkeit 
jenes  Zustandes,  keine  näliere  Untersuchung  seinev 
Eigenschaften, 

5,  Durch  die  Behandlung  mit  Wasser  hatte 
der  Waid  o,54  verloren;  durch  den  Alkohol  0,11. 
Das  Uebrige  bestand  ih  Pflanssenfaser  und  Sand«  Es 
wurde  zur  gänzlichen  Erschöpfung  eine  grofse  Menge 
Alkohol  erfordert.  Da  diesei*  aufser  dem  Iddigstoff 
auch  das  Wachs  und  das  grüne  Pflan^enharz  aufge- 
nommen hatte,  so  ergiebt  sich,  dafi  der  Waid  von 
dem  FarbestoiF  nur  eine  geringe  Menge  enthalte* 


•     ^ 
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B.    Frischer  Waid^ 

Pie  Blatter  wurden  jsuBrci  zerqucttidit  und  ans« 
geprefsty  wodurch  ein  «ehr  dicker,  schUimiger,  grü- 
ner Saft  abfloß.  Per  Rückwand  wurde  wiederholt 
mit  Wasser  angegofecn  und  au^eprefst.  Die  tXL^ 
Bammeogegossenen  Flüssigkeiten. vfurdep  in  gegen  den 
.  4^utritt  der  luuft  bedeckten  Filtern  filtrirt  udd  nach-n 
her  die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  der  auf  den  Filtern 
gebliebene  grüne  Satz  und  der  ausgepreiste  Rück«- 
atand  ^  ]e^^s  besonders  untersucht« 

1.    Der  filtriiie  Saft  hatte  eiüe  gelbe  in«  Rotho 
fallende  Farbe;  an  der  frdea  hxxSi  wurde  er  gnia 
und  bedeckte  sich  mit.  kupfrichten   Hänteheu«     J^ 
wurde  nach  24  Stunden  abermals  filtrirt  und. es  blieb 
auf  dem  Filter  ein   blauer  Niederschlags    der   sich 
ganz  wie  Indig  yerhielt,  welcher  sich  nach  £insau-% 
gung  Yon  Sauerstoff  abgesetzt  hatte«    Der  jetst  rotli-^ 
geH>e  Saft   war  etwas   sauer ;  Säuren  fällten  daraua 
etwas  Kleber  und  färbten  ihn  grün ,  zur  Anzeige  der 
Gegenwart  des  in  dem  Iqdig  von  Java  u.  s,  w,  ge-i 
fundenoii  grunen^StoffeB ;  Alkalien  äqderlen  die  Farbe 
wieder  in  Gelb   um  und   entwickeltet^  Ammonium« 
Der  Hitze  ausgesetzt  fing  bei  32^  in   dem  Saft  eine 
Gerinnung  an,  die  bei   48^  vollständig  schien,   wo 
die  Flüssigkcfit  klar  wurde  uud  eine  rötUiehe  Farbe 
erhalten  hatte.     Die  ausgeschiedenen  weifsen  Flo- 
cken/ die  nach  der  Absonderung  grünlich  vaoA  an  ei-- 
nigen  Stellen  röthlich  waren ,  gaben  bei  der  Behandw 
lung  mit  Alkohol  an  diesen  ^etwas  grünen  &off  und 
Indig  ftby  wurden  ijadurcli  «ntfärbt  und  verhielten 
sich  übrigens  wie  die  aus  andern  Gewächsen  auf  ahn-« 
liehe  Weise  erhaltene  thierisch  -  vegetabilische  Sub-» 
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Stanz*  Die  davon  befreite  Flüsaigkeit  Wurde  bis  2ül5 
8yrupdicke  abgedampft  ^  wobei  sich  noch  Flocken 
von  thierisch-*  vegetabilische  Substanz  und  gelbe 
Häutchen  von  Bxti*actIvstofF  absetzten* 

Der  syrupdicke  Rückstand  wurde  mit  Alkohol 
beliahdelt,  der  damit  eine  ziemlich  schön  rosenrothe 
*Tinctur  gab,   welche  sauer  reagirte.    Nachdem  der  . 
Weingeist  verdunstet,   und^  damit  dlefs  vollständig 
geschehe,   der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt  und 
aufi»  Neue  abgedampft  worden,  setsste  sich  grüner 
StaßT  ah  ^  in  Gestalt  eines  dicken  Oels.    Er  verbfei- 
.  tete  auf  Kohlen  einen  Geruch,  dei*  zwischen  breliaS« 
lichem  und  gewürzhaftem  stand,  und  gab  eina  au&» 
gebläbete  Kohle  $  in  Wasser  war  er  fast  ganz  ünaui^ 
löslich,  Alkohol  hingegen  nahm  ihn  bis  auf  einige 
Flocken  auf.     Dieser  grüne*  Stoff  ist  dem  oben  be- 
schriebenen ähnlich.    Es   ist  indessen  zu  bemerken^ 
dafs  er  die  grüne  Farbe   nur  einer   Verbindung  mit 
Säure    verdanke     und     in    seinem   reinen  Zustande 
röthlichgelb  zu  seyn  scheine,  was  durch  Verbindung, 
mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Hotli  über« 
geht.    Die{s  geht  aus  folgenden  Versuch  hervor:  e$ 
wurde  nämlich  einer  Verbindung  desselben  mit  Kali 
verdünnte   Schwefelsäure    allmälilig    zugesetzt;     die 
rothä  Farbe  wurde  schwächer  und  zog  sich  ins  Gelb-» 
liehe,    es  fand   sich  bereits  eiii  kleiner  Ueberschuft 
Von  Säure^     Hätte  nun  dieser  Stoff  von  Natur  eine 
giüne  Farbe,  so  hätte  diese  zum  Vorschein  kommen" 
müssen    sobald    das    Kalr  gesättigt  war,    was   aber 
-  nichts  sondern   erst  nach  Zusatz  von   neuer  Säure» 
erfolgte»    Aus  dieser  Erfahrung  geht  auch  der  Grund 
hervor,  woher  der  filtrirte  und  erhitzte  ausgepreiste 
Saft  eine  rothe  Farbe  hat,  obgleich  er  etwas  säuerr 
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^14  ChöVlreüt    ^. 

kältet  AlkohoL  bebandelt  uöd  daänrch  detr  gi^jsleü 
Antheils  des  grünen  Harzes  beraubte    Der  Rütkaand 
wurde  hierauf  Mded^rholt  tnit  Alkohol  gesotten;  wo- 
durch das  Waldis  ^  d^r  Inävgstoff  und  da«  nofch  äu* 
rückgebliebene  grüne  Hars  aufgelöst  wuitleUb     Um 
diese  von  einander  «u  scheiden,  rerlährt  man  am  be^ 
8ten  so^  dals  der  Alkoh^  noch  siedend  filtrirt  wiid^ 
^  das  Wachs  scheidet  sich  dann  beim  Erkalten  ab,  bis-« 
weilen  ein  wenig  Indig .  mit  sich  verbunden  haltend } 
man  läfst  hierauf  die  wieder  abfiltrirte  Flüssigkeit  der 
liuf^  ausgesetzt  stehen^    worauf  sich    nach   i5— 30 
Stunden  der  Indig  abgeseüst  haben  wird,  den  maü 
^nach  Abgieisung    der  überstehenden  Flüssigkeit  mit 
etwas  kaltem  Alkohol  abwäscht,  um  alles  gründ  Bari 
fortzunehmen*    IM*  von  dem  Indig  abgegossene  AU 
kohol  behalt,  Jurch  Vermittelung  des  grünen  Harzes^ 
ein  Wenig  Indig  aufgelöst.    Das  angezeigte  Verfidiren 
wird  das  beste  seyn,  weim  man  das  Vorhandenseyil 
von  Indig  in  dem  grünen  Satz  aus  dem  Saft  irgend 
einer  Pflanze  erforsphen  will.     Maii  kann  ihn  zwai? 
auch  gleich  von  Anfang  siedend  mit  d^m  Alkohol 
behandeln ,  dann  bleibt  cifev  durchs  die  grofse  Meng6 
des  grünen  Hartes  viel  Indig  aufgelöst.     Was  der 
Alkohol  unauigelöstizurückläist,  bestehet  in  thierisch-» 
vegetabilischem  Stoff,  der  ein  wenig  Indig  und  grik* 
nes  Harz  zurückhat  ^  die  Alkohol  ihm  nicht  entzie« 
hen  kann,   weil  sie  damit  auf  unliebe  Weise  ver-> 
bnnden  sind,  wie  der  Indig  mit  Wolle fdii^  durch 
Um  blau  geßirbt  ist*  '  . 

4»  Von  dem  äusgef^refsten  ftüekstahde  der  Pfl«nfte 
Wurde  ein  Antheil  eingeäschert«.  Die  Asche  enthielt 
eine  greise  Meng^  kohlensaures  Kali  ^  fernem  dchwe- 
feliaüresf  aalzsaures  und  phdsphorsaüres  Kali,  koh<^ 
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lettsa^b  Kalk^rde  und  Bittereirde^^  phösphor^äüte 
Kälkerde^  etwas  Mangan-  und  Eü'enoxydi  wahfr 
sch^lnlich  mit  Phosphorsäure  verbundisn;  > 

tein  zweiter  Arilheil  wurde  behandelt  mit  «ie-i 
dendem  Alkohol,  an  den  er  etwas  Indig  und  eineii 
Hthen  Stoffe  wovöii  nachher  die  tlisde  seyh  vkrird, 
Ferner  gHines  Harz  üüd  Snlpeier  abgab.  Von  letz- 
tem rührt  der  gröfste  Antheil  deä  durch  Einä^che« 
Hmg  deä  Waids  zu  erhaltenden  Alkali  her.  Die 
Blätter  enthalten  desselbeh  eine  so  groise  Menge  > 
dafs  sie  getrocknet  und  angSezündet  wie  salpetrisirter 
Schwamm  brennen.  Der  Rückstand  von  der  Be- 
bahdjung  mit  Alkohol  wurde  mit  verdünnter  Salz-, 

*  säuere  ausgezogen ,  um  zu  sehen ,  ob  er  kleesauren 
Kalk  enthalte;  Nabh  Sättigung  der  sauil-en  Flüssig- 
keit mit  ätzenden!  Ammoniak  setzte  dich  aber  nicht 
der  den  kleesäüren  Kalk  auszeichnende  körnige 
Niederschlag  an  die  Wände  des  Gefäfses  ab;  Die 
iSalzsäure  enthielt  zwar  unter  ändern  auch  Kalk,  aber 

init  Apfclsäure  verbunden;  und  von  diesem  rührt 
bhne  Zweifel  der  kohltosaure  Kalk  üi  der  Asche 
des  Waids  h6r; 

Die  von  der  Sal;zsäüre  zurückgelassene  Faser  wai: 
W6gbn  deä  damit  verbundenen  Indigs ,  hin  ,und  wie- 
0er  schön  blau  gefärbt.  Eingeäschert  gab  äie  eine 
iireifse  Asche  j  ^  die  fast  ganz  aus  Eäeselecde  bestand;  ^ 

C.     Untersüthufig  desAnitsi  (^Indigofera  jinili) 

Er  war  durch  Hrn.  Thauin  im  Pflanzengarten 
|;ebauet  worden,  die  Pflanzen  waren  etwa  so  Tage 
alt;  3—6  Zoll  greift; 

/•«/-/».  /.  kh^m.  u.  Ffy9,  5.  id.  5.  Heft;  i4 


3l(J  „Chevreul 

Sie  gaben  bti  der  auf  gleiche  Art,  wie  beim 
,Waid,  angestellten  Analyse  ganz  ähnlich^  Resultate; 
tmv  enthielt  der  zu)r  Sjrrupdicke  abgedampfte  Saft 
•in  viel  geringeres  Verhältnifs  in  Weingeist  anflöslU 
clien  gelben  Extractivstoffes,  als  der  vom  Waid, 

.  Der  Saft  ist  im  Augenblicke  des  Auspressens 
nicht  sauer.  Nach  24  Stunden  aber^  wenn  der  In- 
dig  sich  ausgesc|iieden  hat,  röthet  er  durch  die  ver- 
muthlich  entstandene  Essigsäure  das  LackmUspapier. 
Der  durch  Filtrircn  au«  dem  Saft  abgesonderte  grüne 
Satz  enthält,  aulser  den  übrigen  Bestandtheilen,  auch 
den  erwähnten  x*othen  StofF  *)» 


^*)  AU  der  aat   dem   Safte  der  Blätter-  von  Robinia  altagcnt 

durch  Filtnren   geichiedene  grüne  SaU,  tim  iliir  auf  Indig 

iiu  prüfen  ^  haifs  mit  Alkoliol  behandelt  wurde ,  zeigte  ticb, 

daft  die  filtrirten  Auflösungen   beim  Erkalten  .  eine  körnige 

Substanz  von  recht  schon  roiher  Forhe  absetaten,    welche 

folgende    Eigenschaften    zeigte;     sie    war  im  Waaaer  gar 

nicht,  in  kaltem  Alkohol  mir  wenig  aufiöslichi  siedender 

Alkohol  aber  löste  jie  mit/ schön  gelber  Farbe  auf«     Beim 

Verdunsten    der  AuilSsung  setzten  sich   auf  den  Wände« 

der  Schale  gelbe   Ringe,    und    auf  dem  Boden  ein  achön 

rother  Stoff  ab.    Um  zu  sehen ,  ob  die  gelbe  Substanz  tob 

'gleicher  Beschaffenheit  sey ,  wie  die  rothe,  wurde  kalter  AI* 

Kohol  in  die  Abdam'pfschale  gethan :  dieser  nahm  aUen  gelben 

*  StofF  auf  und  es  blieb  ein  rein   rother  fturiick,     Leister, 

aiedend    mit    Alkohol    behandelt^    färbte    diesen   abermak 

gelb|  nnd  die  Auflösung  verhielt  sich  wie  die  yori>;e;    ich 

mögt*  daher   glauben,  dafa  der   geibe  Stoff  kein   anderer 

ist,  als  der  rothe,  im   Zustände  sehr  grofser   Zertheilnng* 

Säuren  und  Alkalien  änderten    die   Farbe  nicht  merUich. 

Jdie  geringe  Menge  die  daron  au  Gebote  atand,  lie(a    nicht 

«u,  aeine  Eigenschaften  noch  näher  an    untersucheB«      Wl« 

(Hien  angeführt  y  findet  aidh  eiae  geringe  Menge  dtroa   in 
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Pflanzen^  die  im  Freien  id  einem  Garten  beim 
Invalldenhause  gebauet  worden  waren ,  gaben  diesel- 
ben Resultate. 


dem    griinen    Sats    des    tufgeprefsten    Saftet    Tom  Wald 
nhd  Anil.  '     *^  . 

Mafi  könnte  Tielleickt  meinen,  daft  dieser  Stoff  mit  dem-  * 
jenigen  übereinkomme ,  der  im  Herbste  die  Blätter  des 
Weinstocks  9  des  Kirschenbaums  u«  s.  w.  gelb  nnd  roth 
iarbt»  Bei  der  Vergleicbuiig  seigen  sich  aber  Verschieden- 
heiten« i«  Deir  Alkohol  löst  auch  kalt  den  letatem  auf 
iind  {iri)t  sich  gelb;  beim  Abdampfen  aber  kommt  die  ro- 
the  Farbe  sunt  Vorschein, ^  2«  siedender  Alkohol  löst  diese 
Farbstoffe  noch  besser  auf,  weil  sie  mit  Wachs  Terbnnden 
äind,  und  dieses  sie  ror  der  Wirkung  'des  Alkohols 
kchUtsi,  Diese-heifsberioiteta  Auflösung  ist  auch  gelb^  wird 
kbet  ebenfalls  foth  beim  Abdampfen ,  nnd  wenn  man,  wie 
dieis  gewöhnlich  antrifft,  init  Bföttern  arbeitet^  die  theila 
rrith  theiis  gelb  sind ,  so  schlägt  das  Wachs  beim  Abdam- 
|»fen  iich  in  Verbindung  mit  dem  gelben  Farbestoff  'nieder, 
der  Tothe  hlsibt  aufgelöst.  Der  rothe  Farbestoff  löst  sich 
tnit  gleicher  Farbe  auch  im  Wasser  auf;  Alkalien  fsrbea 
diei^  Auflösung  ^rüuj  Säut'en  wieder  roth«  Es  scheint 
dieser  irothe  ^arbestoff  die  gröfste  Aehnb'chkeit  zu  haben 
mit  dein  Farbestdffe  der  meisten  rothen,  purpurnen  und 
blauen  Früchte  und  Blumen,  der  für  sich  eigentlich  blta 
ist,  durch  eine  Säure  aber  AOth»  durch  Alkali  grün  wird, 
Vergieiclit  man  diese  Eigenschaften  mit  denen  des  rothen 
Stoffes  aus  der  Robiniai  so  geht  eine  grofse  Verschieden» 
heit  hefrof« 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  griine  Parenchyma  meh* 
rerer  Pflanzen  ,  namentlich  auch  der  gedachten  Robinia. 
Wachs  zu  enthalten  scheint,  denn  die  Blätter  der  letztes 
haben  nicht  das  eigenthUmliche  Grün,  Wodurch  sich  der 
Wachsübe^ang  Terräth ,  und  doch  erhielt  ich  aus  dem  grfi-i 
sen  Sau  dea  knsgeprelsten  Saftea  eine  grofse  Menge  Wachs. 

Ch. 
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IIL     Veher   den  Zustand    des  Indigs    in   den 

Pßanzen. 

Die  angeführten  Versuche  beweiseti,  Aa(k  der 
ludig  in  dem  Waid  *)  und  Auil  ganz  gebildet,  und 
2war  auf  der  niedrigsten  Stufe  -der  Oxydation,  vor- 
handen, sey.  Audi  scheint  die  Behandlung,  welche 
man*  mit  dem  Waid  im  Grofsen  vornimmt,  unmög- 
lieh  den  Farbestoff  erzeugen ,  sondern  nur  Essigsäure 
und  Ammonium  bilden',  und  den  Indig  iibero±ydi- 
ren  zu  können.  Der  ganz  einfach  getrocknete  und 
also  blos,  seines  Vegetationswassers  beraubte;  Waid 
^ab  durch  Behandlung  der  durch  Wasser  ausgcfzo«» 
genen  Blätter  mit  Alkohol  ebenfalls  Ibdig,  und  daa 
Besultat  der  Untersuchung  der  frischen  Blätter  ent- 
scheidet vollends«. 

Sicher  befindet  sich  Indig  ip.  vielen  Gewächsen; 
er  wurde  bisher  nur  noch  nicht  gefunden^  wetl  die 
Eigenschaften  des  ganz  reinen  Ipdigstofibs  noch  nicht 
ganz  genau  bekannt  waren.  VV^as  oben  über  die  Be- 
liandlung  des  Saftes  und  des  daraus  ^dmxbFiltriren 
abgesonderten  Satzmehls  gesagt  worden,  giebt  die 
Mittel  an ,  deren  man  sich  bei  der  Aufiiucliung  des 
Indigs  in  den  Pflanzen  zu  bedienen  hat« 

Worin  man  ihn  vorzüglich  suclien  sollte,  ist  die 
Galega  officinalis ,  welche  der  Indigofera  sehr  Sehn- 
lich ist,  und  mit  welcher  man  nach  Linnee  eine 
schöne  blaue  Farbe  erhält;  AifScabioaa  auccua^  aus 
welcher  man  in  Schweden,  wie  den  Waid  sie  be- 
handelnd y  einen  blauen  Farbestoff  dai^tellt.     Muth«» 


*)  Ea  wurde  cDe  onter  dem  Namen  Pasiii  bekannte  AbSsde* 
rang  des  Waidt  «ngewandc.  CA. 
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nififslich  enthalten  alle  Pflanzen,   die  nach  dem  Be^ 
richte  der  Reisendeu  fe^te  grüne  Farben  geben,  lodig,' 
der  sich ,  mit  einem  zugleich  darin   enthaltenen  gel«- 
ben  Farberstoff  auf  den  Zeugen  befestigt.  < 

•  Ueber  eine   Darstelhingsart    des'  Indigs  in  Java 
theilte  mir  Hr.  LeschenauHj  der  gelehrte  Botaniker 
bei  der  Expedition   des    Kapitain  Baudin   folgende 
'Nachricht  mit:    ^^Die  gewaschenen    Blätter  werden 
init  Wasser  gesotten ,    (on  fait  bouillir,)  in  kleinen 
halbrunden  kupfernen  Kesseln,   welche  7  —  8  Finten 
halten ,    und   übe  ^    einem  Feuerheerde    angebracht 
^ind ,   nngefähr  wie  in  unsern   Küchen.     Wenn  das 
Wasser  sich   mit    dem  FarbestofF  beladen  hat,  waa 
man  an  der  grünlichen  Farbe  erkennt,  thut  man  es 
in    groTse  irdene  Töpfe  Ton  80  —  90  Pinien   Gehalt 
und  schlägt  es  darin,  bis  der  Schaum  blau  wird,  wor«- 
auf  man  den  Farbestoff  absetzen  läfst  und  ihn  trock- 
net.     So  erhält  man  einen  schönen  Indig,  der  ohne 
'  Zweifel  besser  ist,  als  der  durch  die  einfachere  Gäli<- 
rung  erhaltene.    Die  Darstellnngskosten  auf  jene  Art 
würden  aber  nach   meiner  Berechnung   den  Werth 
des  Erzeugnisses  5  —  6  Mal  übersteigen  ^   wenn  die 
Compagnie  genöthigt    wäre ,  •  ihn   anders    als  durch 
Sklaven  (par  corvee)  bereiten  zu  lassen.  *j** 

In  Hinsicht  auf  die  Gewinnung  des  Indigs  aus 
bei  uns  gebaueten,  ihn  enthaltenden^  Pflanzen,  sind 
die  oben  mitgetheilten  Analysen  noch  sehr  unzu- 
l^inglioh ,  über  mehrere  dabei  zur  Sprach«  zu  brin« 
gende  Punkte  Auskunft  zu  geben^    Indessen  geht  so 


*)  Ab|[etehea  Ton  irgend  einer  Uebertreibdng  oder  sonst  einem 
'Umstände«    so    Ist    da*    angegebene   Yerfahxin    auch   sehr 
kleinlich  und  msngelbift.  Ir*-n* 
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^viel  daraas  hervor ,  da&  man  dem  Anii  den  Vorzog 
Yor  dem  Pastel  gelben  müsse,  yro  er  sich  anbauen 
läfst;  denn  lo  Grammen  vom  erstem  gaben  mir 
sichtlich  mehr  Indigo  als  5oo  vom 'letzten.  Ein  ent- 
scheidendes Resultat  wird  sich  indes^e^i  mir  aus  Ver- 

.  suchen  im  Grofsen  ziehen  lassen»  Es  wäre  jetzt  sehr 
interessant^  genau  das  Verhältnifs  der  Mengen  von 
FarbestofiF  aus  dem  in  Frankreich  und  in  den  Colo- 

.  nien  gebauten  Anii   zu  kennen«    Auch  wäre  die  Un- 
tersuchung des  Anils  in  verschiedenen  WachsUiums- 
Zeiten  zu  wünschen, .  um  z\i  erfahren,  -ob  der  Zeit- 
punkt, in^  welchem  ihn  zu  schneidep  maq  ge^srohnt 
ist,   wirklich  derjenige' ist,  in  lyelchem  er  den  mei- 
sten Indig  giebt.    Aus  den  vop  mir  angestellten  Ver- 
suchen geht  hervor,  dals.die  noch  sehr  junge  Pflanze 
schon  Indig  enthält ,  und  dafs  ein  ZeHpnnkt  eintritt, 
in  welchem  dieser,  so  wie  dar  besondere  grüne  Stoff, 
vei:schwindet.    Ich  machte  diese  Bepbaclitungen  am 
Fastel,  *der  zu  verschiedeneii  Zeiten  geschnitten  war,, 
lind  an  einem  überwinterten  Zweige  von  in-  Paris 
gebanetem  Anii.    Die  Feuchtigkeit  schien  zur  Zer- 
störung des  Indigs  beizutragen ,  so  wie  auf  der  an- 
dern  Seite  die  Bildung  des   gelben  jßxtractivstoffes, 
ohne  Zweifel  auf  Kosten  des  dann  fast  ganz  ver- 
schwindenden  grünen  Stoffes  ,'und  des  grünen  Harzes, 
zu  begünstigen»   Das  Trocknen  im  Gegentheil  scheint 
den  Indig  beständig  zu  machen ,    indem  es  ihn  auf 
die  höchste  Stufe  der   Oxydation   bringt   *)•      Ich 
tnögte  glauben,  dais  die  Zersetzung  des  Indigs  in  der 


*)  Nach  Beinrich^M  Beobfchtungen  über  die  Aossielibarkeit  des 
Indig«  durch  Wuter  auch  «ac  dem  getrockneten  Blattern 
•chtint  dieses  doch  nicht  gtns  der  F«U  lo  seyn. 
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Pflanze  erfolgt,  wenn  ,er  sich  auf  der  niedrigsten 
Oxydatidnsstufe  befindet,  denn  ich  sah  Blätter  yoti 
Waid,  die  an  einigen  Stellen  Indig  auf  der  höchsten 
Stufe  der  Oxydation*  enthielten,  ihre  blaue  Farbe  be- 
halten , 'Während  der  an  andern  Stellen  befindliche 
auf  der  niedrigsten  Stufe  sich  stersetzte,  wenn  der 
Blattstiel  in  Wasser  tauchte.  F.»  wäre  indessen,  wenn 
man  sich  an  Bergmannes  Erfahrungen  erinnert,  auch 
möglich,  dafs  der  auf  der  höclisten  Oxydat^on^stufe 
befindliche  Indig  sich  in  der  Pfifanze  durch  die  Be- 
rührung mit  andern  darin  vorhandenen  Stoffen  zerr 
setzte;  vermuthlich  tritt  er  in  diesem  Fall  auf  die 
niedrigste  Oxydationsstufe  herab  und  wird  dann  erst 
zerstört.  —  Der  Indij  ist  eben  sowohl  in  dem  Stiele, 
als  in  dem.  hineilen  Theile  des  Blatts  erithaltep. 

Es  wäre  für  einen  gelehrten  Fflanzenkenner  ein 
.würdiger  Gegenstand,   eine  pfiysiologische  und  aÄa- 
tomische  Untersnchnng  der  beiden  Pflanzen  aus  zwei 
«o  natürlichen  Faipilien»  wie  die  s6hmetterlingsblü-- 
ligen  nnd  die  kreuzblütigeh,  zu  untei^nehmen.    Deni)i 
wenn    es  schon  interessant  ist^    die  ^Ähnlichkeiten 
zwischen  Gewächsen  derselben  Familie  zu  verfolgen, 
-  so  vermehrt  sich  das  Interesse  noch  bei  der  Nach- 
forschung^ wie  weit  die  Physiologie  und  Anatomie 
mit  den  xbemisclien  Resultaten  übereinstimmen  bei 
Pflanzen  aus  verschiedenen  Familien,  die  in  der  Ana- 
lyse doch  fast  gleiche.  Erzeugnisse  geben*     Die  Ge- 
^    genwart^  eines  so  oxydablen  Körper»,  wie  der  au^ 
der  niedrigsten  Oxydatiqnsstufe  stehende  Indig,   in 
den    grünen  Pflanzentheilen ,    die   oft   Sauersto%as 
entwickeln,   könnte   über  die  Verrichtungen  dieser 
Theile  vieUei9bt  intei:es8ante  Aufschlüsse  darbieten. 
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Verschiedenheit 

V  ■  <  • 

« 

Kohlen  wassersto  f  f  ga  s  e  s^^ 

mineraliö^^eiX  $tc4^e^  entwickelt  ^4  9^V<  t^^.^* 

sehen  *)• 

JL/ie.  *He^en  7%enarc2  und  Dupuytren  haben  vor 
s — 5  Jahren  einen  Versuch  angeatellt,  dessen  Erfolg, 
viel  Licht  über  die  Miasmen  «zu  veii)reiten  scheinU 
Sie  schüttelten  nämlich  destillirtes  Wasser  mit  Kohr 
lenwasserstofigas,  das  aus  mineralischen  Subsansen 
erhalten  wordeo.  Dieses  Wasser  ruhig  an  der  LuH 
stehen  gelassen ,  Uefi  allmählig  das  aufgenonunene 
Gas  entweichen,  ohne  sich  su  trüben,  und  au  ver- 
derben. Anders  aber  war  der  Erfolg,  als  zu  dem 
Versuch  ein  Kohlenwasserstoffgas  angewandt  wurde^ 
das  durch  Fäülnifs  einer  thierischen  Substaiiz  erhal- 
ten  worden:  das  Wasser  wurde  faul,  es  trübte  sich 
nn^  setzte  Flocken  einer  wahrhaft  thieriscben  Sub- 
stanz ab.    Obgleich  also  in  den  Augen  des  Physikers 


*)  V^bert.  aa»  fifn  ADü^et  ^e  Chtmie!,  T.  LXXXD.  S.  5So— 
33i»  Juiii  tSia*  welche  es  ant  einem  Aufsatse  C  £•  CadeVu, 
'   ^ili  OaUetln  ^e  phara^tcte,  %  II.  St  6o— 6i.   iSio.  nalimen» . 

^  Gehten. 
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(ftux  yoüx  du  phy«icien)  dieaes  Qas  mit  dem  vorigen  ^ 
einerlei  war«    sp  enthielt  es  doch  ofienbar  Mifismen^ 
welche  di^  Bildurig  jener  Flpclten  und  die  Faulnifi 
des  Wassers  bewirkten  *), 

Der  berühmte  Moscati  hat  ähnliche,  nicht  we-. 
niger  merkwördige  Versuche  angestellt.  Die  Beob-  • 
ncfatang,  d^fs'die  Reiserate  auf  den  feucliten  Reis^ 
feldern  Toscanas  alljährlich  /epidemische  K\:ankhei^ 
ten,  Fieber»  veranlafate,  eiTegte  in  ihm  den  Wunsch^ 
die  Natur  der  auB  den  sumpfigen  Reisfeldern  auPr 
steigenden  Dünste  kennen  zu  lernen,  und  er  hing  des- 
halb in  einiger  Entfernung  yom  Boden  mit  Eis  ge-v 
füllte  Glaskugeln  ^  auf  welchen  sich  di«,  Dunste  zu 
Reif  v^rc|ichteten,  welcher  gesammelt  und  ^eschmol-? 
^en  lyurde.  Die  Jf lü«sigkeit  war  gan?.  kl^r ,  in  Kur- 
zem abe^  füllte  sie  sich  mit  Flocken  an  ^  die  bei  der 
Untersuchung  ganz  die  Natur  einer  thierischen  Sub- 
fitanz  zeigten  f  'nachher  ging  die  Flüssigkeit  in  FäuU 


t)  Ich  '^eifs  nicht,  in  wekk^r  Phyiikek--  und  nacK  mehr  Che«» 
niker  Augen,  KohlenwaiserstoiTj^as ,  durch  Feuer  i^u«  einer 
inineralbchen  Suhstans,  ^tw^  Steinkohle  u.  s.  w.  utad  durcl^ 
Fäulnifs,  einem  ^o  lebendigen  PrQzefs^  aus  erner  thierhcheu 
Subatani  erhaken,  ehjie^lei  aeyn  8oUt9«  Gewrfs  zefgen  sie 
ichon^  ^nrch  den  yerschredenen  Kindruch  auf  die  äntsern 
Sinne,  und  «icher  auch  bei  der  chemischen  Zerlegung,  Ver-. 
cphiedenheiten.  Obwohl  also  die  Beobaahtun^  an  «ich  inr 
^eressant  ist,  «o  ist  doch  der  V^rglfichungsptinkt  übel  ge-^ 
Tirählt;  da  in  dieser  Hmaicht  ehi  ebenfalls  durch  Feuer  au^ 
einer  tlM^rischea  Substanz  entwickeltes  Gft  hatte  genommen^ 
Werde^  fPÜ^Oy.  das  jene  IBigensch^t  vielleicht  nicht  zeigen 
^ilrde«  .    ^  <r  — 351, 
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]ii&.     Denselhch  Erfolg  erhielt  Mvscatif   alt   er  die 
Kugeln  in  Hospitälern  über  Kranken  ai^hing  *% 

Die»e  ^  wichtigen  Versuche  soljteh  mannigfaltig 
wiederholt  und  auf  allgeänderte  und  vergleichende 
Weise  angestellt  werden.  -  Auch  sollte  man  auf  den 
Erfolg  Acht  haben,  nachdem  vorher  in  «inem  Luft« 

,  raame  die  Guyion^achen  Räucherungen  angewandt 
wordem     Durch,  solche  Versuche  würde  man  Auf- 

'  Schlüsse  über  die  Ansteckung  ohne  unmittelbare  Be«i 
rii^runjs  erhalten. 


*)  Ww.BWucken  ^icsen^  Absatz  \iq4  dem  vorliergolieaden  kex» 
Ben  Zuaammetiliang  finden  kann ,  roufa  die  Schuld  dem  £pi- 
tomator  der  Ann.  de  phimie  beimessen«  Cadet  hatte  feinen 
Aufsats  üb^schrieben :  „Mittel,  die  Gegenwart  fauler  Mit»* 
»en  »Q  erkeqnen/*,  nnd  Im  Eingange  davon  geaprochen» 
dara  man  aeit  Jahrh Hinderten  die  epidemifcden  und  «ndemi» 
acheii  Krankheiten  gewiaaar  iii  der  Luft  befindlichen  Miaa« 

. 'neii  anachreibe,  ohne  diese  dooh  btaker  auf  irgend  ein« 
VTeiiQJiaben  bemerUich  machen  au  können],  daher  aie  avch 
Ton  Vielen  für  hjrpothetisch  gehalten  würden  ^  indf»a  bei 
der  gewöhnlichen  eudiome^rischen  Probe  «die  Luft  immer 
von  einerlei  Beschaffenheit  gefunden  werde.  Indessen  gebo 
ea  doch  mehrere  Erfahrungen  >  welche  die  Eriengung  gif* 
figer  Stoff*e  an  Orten  ,  wo  viele  ,  gesunde  />der  kranke 
Meaichen  sich  befinden,  darthäten  u«  a.  w* 
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y  e  r  m  i  s  9  I|  ^  ß 
chemische    B  e.m  prHüngcn,  ' 


an« 


einem  Brief«;  fiii  den  Heraosgeber 

vom 
Herrn  Apothektf   G  I^  U  N  E  R    jn    H^nnprer. 

I.  V  or  einiger  Zeit  habe  ich  «da^  milde  salzsanre 
Qnecksilber  auf  die  von  Jewel  beschriebene  und  iu 
diesem  Journal  B,  II.  S.  258,  u.  ß.  III.  S,  371,  mitg^ 
theilte  Art  in  Pulver  verwandelt.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Pulver  ist  von  def  höchsten  Fein- 
heit. Damit  die  Operation  gut  gelingt,  ist  es  nöthig, 
dafs  dpr  Hals  der  Retorte  sehr  kurz,  und  recht  weit 
sey^  weil  eine  enge  Oefihiing  desselben;  sich  sogleich 
Tcrstopft, 

^  n,  Schon  vor  einiger  Zeit  stellte  ich  Versuche 
an ,  um  zu  erfahren  welche  Veränderungen  die  Säu- 
ren und  die  metallischen  Leiter,  erleiden,  wenn  sie^ 
dtr  chemische^  Action  der  galvanischen  Säule  aus-^ 
gesetzt  werden.  Leider,  wurde  ich  verhindert  solche 
2u  beendigen,  ich  denke  sie  aber  wieder  aufkuneh- 
meu,  sobald  es  mir  meine  andern  G'eschäfle  verstat« 
ten.    Indcfs  will  ich  die  mit  der  Schwefelsäure  an-  ' 
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gestellten  Versuohe  gan«  kürz  vorlegen  *).  In  den* 
selben  Wurden  in  2  Glasröhren  von  gleichem  Durch- 
messer ,  gleiche  Mengen  sehr  •  cöucentrirter  und  kla* 
rer  Schwefelsäure  in  der  Art  gf gössen,  dafs  noch  ein 
1  ^  2^11  langer  Raum  übrig  blieb ,  der  mit  nochmals 
gekochtem  destillirten  Wasser  so  behutsam  gefüllt 
wurde,  dafs  keine  Vermischung  der  Säare  mit  dem 
Wasser  stattfiMden  konnte«  Dje  Rühren  vurdep 
mit  einem  Slahldr^ht,  der  nur  einige  Linien  tief  ins 
Wasser  reichte,,  verbunden;  die  abwechselnd  anger 
wandten  Gc^ld,  Silber,  Kupfer r-lSisennadeln  aber,  die 
i  ^  Zoll  lang  in  die  Säure  ragten «  mit  dem  positiven 
und  negativen  Pol  der  Säule  in  Verbindung  gebracht. 
Der  Apparat  hatte  also  das  Ansehen  wie  er  Taf.  2; 
Fig.  5.  gezeichnet  ist;  die  Einwii'kung  dauerte  in 
jeciexn  Versuch  34  Stunde^  und  die  Röhren  wurdep 
jedesuial  vor  ihrer  neuen  F^lI^ng  gere^^t« 

A*     Schwefelsäure  mit  Gqldnadelru 

'  An  dem  Öxygenpol  war  sogleicK  starke  Gas- 
entbindung, imd  die  Säure  färbte^sicli  nach  und  nafck 
dunkelgrün«  Am  Hydrogenpol  zeigte  sich  gar  kein» 
Gasentbind ung,  und  die  Saure  ward  durch  die  Bil«^ 
düng  eines  wei(sgelblichen  Pulvers  undurchsichtige 
An  dem  zur  Verbii^dung  dienenden  Stalildlrahtj^  der 
mi(  dein  Wasser  in  Verbindung  wai:^  fand  in  beiden 


^)  Dnrck  die  inteffeatatitei»  Eatdeckange»  d«f  Hfrrn  Apotlie« 
Xtn  Fbgels  bin  sichtlich  au^  die  YercclMedeneii  2<uständt 
der  Be^eii.tttii^ ,- derea  di^  Schwefelaä'are  fähig  iit«  erhält 
flieae  Art  Tpn  Uaterauchung  neucf  Intereue,  ^e  ic(L  acko^ 
B«  4%  S.  i58«  d,  J^  eriiuiertc^ 
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Röhren  Öasetihvickelhng  Stalt.  Das  Wasser  säuerte' 
sich  ih  beiden  Röhren ,  jedoch  ward  huv  in  der  mit 
dem'  Hydrogenpol  in  Verbindving  stehenden  Röhre  ^ 
das  Eisen  sichtbar  gelöst  ^  während  der  Dral)t  des 
mit  dem  Oxygetipol  in  Terblüdung  befindlichen 
Wassers  unangegriffen  blieb,  ohnerachtet  das'  Was-  • 
fler  dieser  Seite  sich  violet  färbte,  während  das  der 
Hydrogenseite  ungefärbt  blieb. 

Nach  geendigtem  Versuch  zeigte  die  Säure  .fol- 
j;ende  Eigenschaften:  die  mit  dem  Hydrogenpol  in 
Verbindung  gewesene,  war  in  schwefelige  Säure  um- 
geändert^ zeigte,  mit  1  Loth  Wasser  vermischt,  6ine 
Temperaturerhöhung  von  4o^R  und  mit  Reageutien 
geprüft,  gäpzliche  Abwesenheit  einer  GoldauQösung, 
Die  Nadel  war  nicht  angegriäen,  sondern  mit  einem  ^ 
Weifsgelben  Pulver  umhüllt,  da*  sich  bei  der  Prü- 
fung als  Schwefel  hewies.  Die'  mit  dem  Öxygen- 
J)ol  in  Berührung  gewesene  ääure  war  dagegeii '  ge- 
ruchlos, klar  und  dunkelgrün  gefärbt.  Die  Nadel 
war  sehr  schwach  angegriffen*  ^it  1  Loth  Wasser 
vermischt  betrug  die  Temperaturerhöhung  45*11; 
da  die  Durchsichtigkeit  bei  dieser  Vermischung  ver- 
lören gegangen  war,  so  ward  noch  mehr  Walser  ' 
zugesetzt;  nach  einiger  !2elt  schied  sich  ein  Bodensatz 
ab,  der  nach  den  Prüfungen  in  Coldoxyd  be- 
stand *). 

Das  Wasser  ward  mit  geschwefelteiil  WasserstoflFy 
Ammonium,  blausaurem  Kali,   und  Gallussäure  ge^ 


* 

*)  Dn£i  '%nck  achon  Simon  und  if»  Grcfthufi  diese  Goldaup 
lÖtoiig  bemerkten,  ist  aoa  Geblena  Journ.    d.   Ch,  Phyt.   u. 
[hl,  B.  6.  9.114«  Dod  dietdm  Jöuru,*  BA^  8,  34g.  bekannt.- 

d.  II. 
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|>ni{t$  'hs  zeigte  «ich^  äab  in  beiden  Wasittmenfffd 
£lsen  aufgelöst  sey,  nur  in  der -Hydragenröhre,  wo 
der  verbindende  Eiäendraht  positiv  electrisch  seyn 
müfste^  mehri  als  iii  det  Oxygentöhre,  wo.  aber  zu- 
gleich'^ iioch  fetwad  Gold  aufgelöst  zd  seyd  schien. 

Di  '  Mit  ]Silhernädelrii 
•  .       .  ...  

An  dem  Oxyg«npol  lief  gleich  nach  der  ScIiUe-^ 
iaung  die  Nadel  schwarz  an^  und  nun  erst  fand  Gas- 
cntbindang  Statt;  Die  Säure  wiirde  undurchsichtig 
Und  röthhch  gefärbt.  An  dem  Hydrogenpol  erfolgte 
anfänglich  etwas  Gasenthindun^  ^  die  aber  sehr  bald 
aufhörte ;  und  huh  zog  sich  ein  fadenähnlicher  Pul-: 
yerstreif^  von'  der  Spitze  der  Nadel  bis  an  die  Ober- 
fläche der  Säure;  die  ündür^sichtig  und  ßchüiutzig 
£rau  gefärbt  ward; 

Nach  geendigteni  Versuche  war  die  Nadel  der 
Oxygehseite  sehr  stark  angegriffen,  und  ^ie  Prüfung 
gab  -auch  zu  ernennen,  dafs  die  Säure  sehr  viel  Sil- 
ber  aufgelöst  enthielt.  Durch  Vermischung  tait  Was- 
ser  erfolgte  Temperaturerhöhung  von  GoJ'^R;  An 
der  Hydrogehseite  War  die  Säure  in  schwefelige  Säure 
lUDgeändert  ^  und  aieigte  bei  der  Vermischung  mit 
1  Loth  Walser  eine  Temperatui:  von  57°Ri  Die 
Nadel  wat  mit  einem  graugelben  Pul /er  iibci'zogeny 
das   aus  Sch^yefel  und  etwas  Schwefelsilber  beistand. 

Das  Wasser  war  in  beiden  Röhren  farbenloa^ 
hatte  sich  gesäuert ^  und  enthielt  Eisen  aufgelöst,  je- 
doch in  der  Hydrogentöhre  inehri  als  der  Oxy- 
genröhre. 

C,    Mit  Kupfernadeln. 

Beide  Nadeln  gaben  zu  Anfang  kein  Gas ,  jedoch 
trübte  sich  die  Säure  aui   der  Hydrogenseit^,    und 
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Haeh  Veriauf  von  .  J  Stunde  fiög  die  Nadel  des  Oxy-» 
genpols  an  Gas  zu  entbinden;  Die  Säure  der  Hydro* 
genseite  Ward  stark  getiübt  und  vüii  sclimutzig 
graUer  t'arbcj  während  die  cler  Oxygeii^iieife  durch- 
sichtig  bliebe  und  die  Farbe  eines  alteil  Malaga  er«^ 
hielt,  i)ie  Nadel  der  Hythogenseite  ward  mit  ei- 
nem schWarzbra^unen  Ueberzug  bedeckt^  der  sich  als 
geschwefeltes  Kiipfer  bewies«  Die^l^äure  aber  war 
nicht  in  ^  schwefelige  Säure  umgeähderi:  und  zeigte, 
ioDit  i  Loth  Wasser  vermischt^  eine  Temperaturerhö- 
hung von  54  R.  Die  mit  der  Oxygenseite  in  Ver- 
bindung gewesene  Nadel ,  war  stark  aiigegrifien^  und 
die  Säure  enthielt  Schwefelsaures  Kupfet-;  mit  Was« 
^r  vermischt  zeigte  sie  eine  Temperatur  vop.  69  ^R. 
Mit  Ammonium  verbunden  schied  sich  ein  braun- 
rothes  Sedimelit  ab>  das  in  einem  Ueberschufs  des 
Ammoniums  nicht  auflösbar  war.  Welche  Verän-* 
deriihg  erlitt  hier  das  Kupfcfr^  dais  sich  sein  Oxyd 
nicht  iii  Ammonium  auäöslich  zeigte? 

In  dem   gesäherten    imd    &rbenloä    gebliebenekl 
Wässer  >  wai*  Eisen  auJ^elÖsti 

ü«    MÜ  Meisennadeirid 

^  -Beide  Nadeln  gahexi  Gksj  jedoch  did  voixl  Hydroa 
genpol  stärker  als  die  am  entgegengesetzten«  In  bei«* 
den  Röhren  blieb  die  Säure  während  der  ersten  9 
Stunden  klar^  hierauf  fing  die  der  Hydrogenseit» 
sich  zu  trüben  an^  und  es  entband  sich  geschwefelte» 
Wasserstoffgas.  Nach  Verlauf  von  34  Stunden  ward 
sie  ganz  undurchsichtig  und  fleischfarbig.  Die  mit 
dem  Oxygenpol  in  Verbindung  stehc^nde'  Säure  blieb 
klar,  und  hatte  die  Farbe  eines  hellen  Weines 
angenommen»     Nach  geendigtem  Versuche  war .  die 
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Nadel  de^  Hydrogenpola  gUr  nkUt  angegrifieii  ^  und 
in  der  Säure  hdtie  ^ich  ^iii  Mreifsgraues  SedimeM  ab- 
geschiedeh,  dessen  Prüfung  ein  unglücklicher  Zufall^ 
vl^odütcb  fes  rerlbren  fiingj  verhinderte.  Die  nur 
schwach  öbhwisfelig  riechende  SSure^,  enthielt  Eisen 
in  sehr  geringer  Menge  aufj^elöst ;  sie  erlitt  durch 
Ver;nischudg  rtiit  Wasser  eine  Temperaturerhöhung 
voll  4i®  R.  Die  mit  dem  Oxygenpol  verbundene  Na- 
del  war  zwar  ganz  blanko  indeß  enthielt  die  Säur« 
viel  Eisen  aufgelöst.  Bei  Vermischung  mit  Waiser 
^^r  die  Tferaperaturerhöhuhg  44^  R. 

Wit^  geht  es  zu^  dafs  die  l*etnperatür  derjenigen 
Säure,  welche  ihit  dem  Hydrogeripol  in  Verbindung 
war  i  bei  ihrt^r  Vermischung  mit  Wasser  stet*  ni©i 
driger  istj  als  bei  der  mit  den  Oxygenpol  iii  Ver- 
bindung gewesenen?  Die  Skure  war  6tets  vor  dem 
Versuch  vbn  gleicher  Dichtigkeit,  ünü  die  Wasser- 
menge  war  auch  stets  dieselbe.  I^h  gestehe,  dais  ich 
es  mir  nicht  gut  anders  zu  erklären  wei&^  ab  durch 
die  Annahme )  dafs  Hydrogeii  eine  Zersetzung  det 
Säure  bewirkt  hat^  wie  auch  die  Niederschläge  be-^ 
weisen^  indem  es  sich  mit  dem  Oxygen  derselben  zu 
Wasser  verband ,  und  dadurch  die  Dichtigkeit  der-^ 
^Iben  vfonünderte ,  aö  dafs  ihre  nachherige  Vermi- 
i^chiing  mit  Wasser  nicht  mehk'  die  Erwärmung  her- 
vorbringen kotmte,  als  die  in  ihrer  Dichtigkeit  nicht 
Termiuderte  Säure  des  Okygenpols. 
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ch  bin  jet^  mit  der  Untersuchung  zwei^  Mineral-^ 
ivasser  beschäftiget,  ein^s  eisenhaltigen  Säuerlings  und* 
eines  Schwefelwässets;  welche  beide  |  Stunde  weit 
Von  einander,  ersteries  nach  Norden  äsü  und  ibiitctest 
geu  Süden ^  zu  Tage  kommen,  in  einem  reizenden 
Thal  ohnweit.  Weimar,  ^ö  Kalk  ürildi  Salidateiü  als 
polare  Gebirgtoiassen  sich  g^enüber  gestellt  -haben. 

HofFeiitlich  werden  sich  die  Chemiker  bald  über*- 
jseugeh^  dals  alle  Mineral v^asser,   oder  vielmehr  alle 
im  Wasser  vorhandenen  chemischen  Stoffe,  durch  ei- 
nen  galvanischen  Prozeis  gebildet  werden  ^    da&  am 
I^ord-^  odeir  Zihkpol  Kbblcfnsäiircf,  l^i^enoxyS  u.  s.  w 
lind   am  Süd-   oder  Goldpol  Schwefel,  W^ser^off 
ii«  d.  gl«   heryorgeht  und  dais  folglich  überall^   wo 
iLohlensaures  Eisen wasser  sich  findet^   auch  Schwe- 
fel wasaer,    nur   mehr    oder   weniger  weit    entfernt 
Vorkommen  mnls  j  und  so  umgekehrt.    Nehtnen  wir 
dieses  an,    dann  wird  tina  auf  einmal  klar,'  warun^ 
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Döbereiner  über  Mineralwasser. 


natürliche  Mineralwasser  stets  medicinisch  wirksamer 
sind  ^  als  künstlich  bereitete ,  vorzüglich  wenn  erstere 
an  der  Quelle  selbst  »»gewandt  werden,  wo  das  Was- 
ser gleichsam  noch  lebendig  ist  und  wahrhaft  elek- 
trisch wirkt  wenn  der  Patient  sich  |nit  der  Quelle  in 
Berührung  setzt  und  selbst  ein  Glied  oder  Leiter  der 
grofsen  galvanischen  Kette  *)  wird ,  die  das  Heilwas- 
«er  (gleichsam  das  Blnt  der  Erde)  produeirt. 

TviSt  ea  sich  >  •  dafs  ein  kolilensaures  Eisenwasser 
und  ein  Schwefelwasser  sich  irgendwo  einander  be*» 
rühren,  dann  geht  ihi^e  geistige 'Polarheit  plötzlich  zu 
Grunde,  es  entsteht  Schwefeleisefi  und  (durqh  Verbin- 
dung des  Wasserstoffes  mit  der  Kohlensäfii*e)  Kohle, 
i^enn  nämlich  viel  Kohlensäure  vorhanden  war.  Es 
reihen. sich  hieran  leicht  nicht  uninteressante  Be- 
traclitungcn  über  Bildung  des  Schwefeleisens  und 
der  Kohle  im  Mineralreich,  wie  über  die  des  indiffe- 
i^^t^  ^runnenw^sers. 


^}  Wie .  >vuKbti|t  dleitr  GeaidiUpuiiet  bei   medicinuelicsi  Ge* 
hf*}i^  Aach  der  künstlichen  VoIu*sche^  Buturie  aej ,    dtr- 
anf  suchte  jcb  in   einer  kleinen  Abhandlung   |,über  chevt- 
$che^  Anwendung   des   Galvani^mus  auf  den   lebenden  Kör- 
per ^^  (Gehlens  Journ.  d.  Ch.  t^hys.   u.  Min«  B,  5.     S.  i4S} 
-     »ufmerksani  zu  machen.    In  der'  That  was  kann  man  Heil* 
,     brin^ndes  vou  einer  Kraft  erwarten ,  neben   der  aum  an- 
mittelbar  eine  andere  entgegengesetate,  sie  aufhebende,    an» 
wendet?    Diefs  ober  geschickt  in  der  That  bei  dem  genei- 
'tfen*  mtdicini'schen  Gebrauche  des  Galvanismu«,  wo  man  a«f 
den  leidanden' Theil  beide  Pole  mit  gleicher  Stärkfr  eiowii^ 


•  k 
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Auswärtige   Literatur. 

O-  ':      .     ..  '     '■         t  ' 

bffleich  dioH«  Jonrnal.  seiner  Natur  nacli,  .beatimmt  itt,  aU 

lea  waa  für  Chemie  und  denjenigen  THeil  der  Physik,  der  aus 
cTiemischem  Standpunkt  In  die  Augen  fällt,  irgendwo  Bedeutet/'» 
lies  geschieht  daraalegen,  weswegen  nicht  allein  Arheften  deut- 
scher Chemiker«  sondern  sugreich  Auszüge  und  Vehersetsungen 
aus" fremden  Joiirnalen  mit  Auswahl  Iinfi|(enb1ttlnen  werden:  so 
wünschten  doch  einige  Gelehrte ,  deteh  tTfth^Sl  mir '  achtnngs- 
Verth  ist,  in  der  letzten  Besiehnng  aufserdedi  noch  eine  kurze 
Inhaitsähseige  auswärtiger  Journale  aüm  tJeberblicke  jsu  erhal» 
ten,  wie  dieselbe  in  Gehlens  Journal  der  Chemie,  Physik  und 
Minieralogie,  durch  ein  zuweileh  beigefügtes  Intelligenzblatt^  ge«^ 
geben  wurde.  Es  ist  dem  Zwecke  dieser  Beilagen  nicht  unan- 
gemessen ,  diesen  Wunsch  xu  befriedigen.  Ja  es  sollen  diese 
kurzen  Inhaltsaneeigen  f  'die  hier  wenig  Radift  hinwegnehmen, 
auch  in  dem  jährlichen  Register  beachtet  w^rdtti,  so  dafs  jegli- 
cher hiednrch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  nrlt  einem  Blfeke  zit 
überschauen ,  was  in  der  neuesten  Zelt  für'  alle  einzelnen  Ge«i 
genstande  unserer  Wissenschaft  im  Inland  und  Auslande  ge- 
schah. Der  Anfang  werde  mit  den  frans5sisehen  chemischen 
Zeitschriften  und  zwar  Von  demselben  Jahr  an  gemacht,  in*  wel- 
chem dieses  neue  Journal  begann ;  das  in  der  Zwischenzeit  zu 
Ergänzende  wird  sich  wohl  nachzuholen  Gelegenheit  finden«* 

dm  H. 

Annales  de  Chimie  181 1. 

'Vom»  77«  L    Obsejrrations  aur  la  progression  aimnUan^  de  40- 

Mrence  m^canlque    et  d*affiniti$   chimique  ;    par  M,  JSwnafh 

r    .'profeaaeur  et  membr^  d«  l'acadivie  d«  aciencea   de  Berlpn« 
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Tradait  de  I^anemänd.  p.  5.  •—  M^tnoiro.  svLt  I'extfictioq  }i| 
aacre  de  betterave)  par  M.  Deyeux.  4i„  «-  Lettre  de  M* 
Berzelius  i  M.  Berthollet,  aur  Tanalyae  de  diflTlreiia  telaj  65« 
—  Instruction  aupr^  lernioyena  d?  diftinfper  le«  difR^rentet 
aortes  d'^tain  qui  seif  oätent  dana.  ie**  commerce  ;  par  M; 
Vauquelin^  85  —  Lettre  de  M«  Gesnouin  k  M.  Ker^udrtn^ 
Premier  mödecin  de  la  inline,  etc.^,  ^''^^.J^  ddcouverte  d^oa 
£lon  mötallique  dana  le '^(jpartement'dii^ini$.1^re.  ^4  — ^  Pre- 
paration  du  salep  indigAne;  par  M.  Mathieu  de  Domha^h^ 
io5'  — '  Prix  d'^ceriiiSs  par  rEcoIe  de  pltaVinacie  d(e  Paria^  iil. 


Jt,   Aoalyae  deseaux  min^pales  de  N^ria  e^  d|Argenti^res;  par 
M.   Vau^uelit^i^m'5    '^^  Note  snr  l*^qide^^ruasii|ttei   par  Mf 
Gay -^  L\k*liq^*    up  r^    Exticait  d'uQ  mj^n^Q^e  aur.lea  aela  tri- 
.   plea;   par  BL  Qay^Lu^saa,  1^4  -**    Mtooire  sur  ka  altera- 
tions  qi|e  les  o^u^^et  ^^a  Iftfres  dec^rtaius-^nsectes  imprimeat 
aux  proprietds  .pb^r^jqttes  phimiques  ,<et  mcjdicicialcs  des  fleura 
de,  Varniqa  wwnt^na   (Lin.) ;  ,par  M*  Mgrcier,   i3rj  ^—    Con-:* 
ajderations  ou  ^etea.gcqorales  >    faisant  ^uite  aux  BrUmoitea 
publies  en  1809,   aur  Jejsucrje  fxtrait  dea  .pommes  et  des  poi- 
xes,  aur  aes  a^|Hropriatious  &  l'cScoi^omi^  yuraie  el^  aux  beaotoa 
de  la  Tie,  comme  aoppl^i^ent  an  sucre  «Stsanger;  par  M.-^  i>u- 
huo.   i5i  ««^   llaui^re  de  properer  et  d'eppU^uer  la  compoai* 
.tion  pour  ia, pe2^ture,oo;nmee  encaustjque,    a  l*imitation  de 
,  ^ia  mani^/re.  4es  a,nciena  trrec«;    par  M.  li^foker^     Tradnit  d# 
.l>oglaia  par  M.  Gaultitr^-Claubry.    161  —     Remarqaea   aar 
^  .b  Jtradttctionrda  DictioBnaire  de  Klapxcftii   et  Wolffi    par  HL 
„  JBouillon^  Lagrange»  168  —  lJ)ecouverte  d*un  nouveao  pjro« 
.  {ihoves   par  M.  ffurzer,    176   —    ^^n^oire  sur  la  distiUatiott 
.    dtt  vio  en.France<(    et  si^r  lea  moyens  ^^^m^liorer  la  disCill«^ 
tion  dea  ii^ueura  vineuaea  de  loua  les  pays;    par  AL  A^^^Sm 
Danortal.   17Ä. 

nL    Soite  do  Memoire  aur  l'etAfi  actael  de  la  distillation  da  Tin 

en  France,   et  aar  les  moyens  d^äm^Uorer  lä  diatiUatioa  des 

liqneora  Tineoaea  de  tpua  Je  paya^  parllL  Ji,^S,  Buport^dm. 

"*  fta^  — «    Expdrieneea  et   obaervations  ,>  relativea   au   Aoavieaa 

T  fnacipo  d'MUoa  d«  r«ffinit4  «UaUi  pa^  VL  Arth^lUi^  ^r«« 


AüiwärHge.LiteFatutv  ^ 


«-IVf.  <7.-^.  /y«#.<  a59    »-*    Note«  de  M.  ^ertholUt.    aSS.  -« 

•^De^la  platinuro'et  du  doabl^  oa  pla^a^  de  platine^  per  M« 

ümfßi<m^M4^rußau,   agy    •—    Suite   det  pb#trveiiont-  «or  loa 

propri^tds  cijrati\*es    et  anti  -  coDtagieuaea  de  l'acide;inuriati* 

^ue  0X10^4$' par  M*  Guffon'-'lßiorfeau»   do^  —  Experieaoea 

ßur  quelques '  prcporatiokie  d'ojr;    par.JIL  VauqUelin.    3aii  ^ 

£xCf i|it  du  rapport  mir  les  cQoleurt  inalu<rablea,  de  M. .  <2#  /a 

fiBuli^B^Marillac.      Fait   a  rin«tittit,    per  MM*   Fourcroy^ 

fauquehm,  BerthoHtt^   VmnMpaßndüncU' tt^^iin^nt.  337    ** 

AoA^ncea.   543. 


<  ( 


j^Tom.  78, .  I.     Basai  sv?  lea  proportipDs  deteminifes  daaa  lei* 

quellet  ie  ffOUTfnt  r^unis  lea  eltlmtni  de  Ja  nature  inorgani- 

^qtie;    par  M«  X.  Berzeliut»  b  —   Notice  snr  quelques  prepa«> 

MliMit  dlor  j^itoiaient  eaiployeeA  ed  aitfd«cii\e  ;  .  par  NU. 

1  A-^S,  Duportai^  et  JV^.  F^Uetier^  >äB  -r  .  Analyse  du  ^es 
oltlfiant;  par  Th.  de  .Saus^ure.  57<-"  Ezefsea  du  chrömato 
d^  Ter  dea  montai^aea  Ourälieniiea,  en>Sii>e#ie;  par  M.  Iiau* 
giei*«  69  -«>  De  reffet  d'une  chaleur  egale  >  longtema  conti- 
nüee  sur  lea^piices  pyrometrique«  d'argile;    par  M  Guyton» 

'  Xorptau,  73  t—  fixtrait  d'un  memoite  ^aur  P««ftion  vutuelle 
detf  oxidea  m^talltqueai  et  dat  hydroaulCuvee  aifialios  \  par  M« 
^t^'^Zunac.  86  —  Note  anr  k  preeipitatioQ  de  l'argent 
par-le  cnivre}  par  M.  Gn^^Lussac^  91  ^^  ;  Letti^e  de  M« 
Oayton''  Morif^au  aux  Redacteura  dea  A«iial#a  d»  Chiinie,  aar 
l*i>ia  pseado-acoru^^  asI^txtiU'  an.  cafe.  9^  «-  An^oncea«  io$« 

JJ.  Suite  du  memoire  tur  les  proportiona  df^termiudes  dana 
lesqvellea  te  trouvent  r^nis  les  dl^ii-ei|s  de  hi  nature  inor- 
ganique;  par  M.  L.  Berzelius.  io5.  ^  Memoire  sur  le  nicket, 
par  M.  Biehard  IVtpputii  i33  -*'  M<khode  tto«v«lle>  de  prph 
duire  et  d'entrelentr  la  cciag^hitjon*  Note  oovimuniqu^e  par 
M.  Ltsiie»  177  «->  9VLT  le  nouTeau  proc^de.  de  cougelalioiii  de 
M*  Jteslie^  et  aar  les  applicationa  de  ce  psMddiSy  conaid^rii 
commo  moyea  dVvaporatioa ;  per  MM,  Dettoxm^M  9t  Clem^nU 
383  •«»  Eecberckea  sur  les  aTantagea  du  cafif  cro»  pour  rem* 
'placef  le  qoioqQiaa,   conaiddr^  comme  febrifuAe   et  comme 


4  Auswärtige  Literatur* 

aütlieptiqa«}   par  M;  GrintUL     Eztrtit  de- k  Bibliodiiqiie 

nödicale  par  M«  Gtt^/on-Jtfori'tf««.   3o3    -^   Recherohe«  anr 

•     remploi  du  lulfate  de' f er  dane  le  treiteraent  de«  fi4trei-in- 

-    termittentef,  eUi«)  par  M.  le  doctenr  JÜfarc  ao^  •—  Annon« 

■    •ce»,  aia« 

ni«  Suite  du  memoire  nir  lea  propovtiont  ditenapiöei  dtnt 
"^  le0qnelJ#i  «e  trouv:tet  v^uüm  lea  elömena  de  la  oatare  inorga- 
'  nique;  par  M«  £»  Berzelius»  aiy.  «*-  Recherchea  phjsico« 
chimiquea,  etc.;'  par  MM.  Bay^Luaaac  et  Thenard»  a43  — 
NouTel  ^ther^^r'Aniltant  de  l'ecttQQ  de  Tacide  aneiiiqiie  tur 
ralcool;  par  M.  Boulfay,  a84  —  Ezp^rteacea  «ur  qtlelqDet 
comVfnaisona  du  ^aa  ozimuriatiqne  et  de  l'oxig^ne,  et  inr 
les  rapporta'chtmiqaes  de  oes  priacipea  avec  lea    corpt  com- 

hnttihlea;    par  M.  Bavy^  traduit  par  M.  Prieur,   198* 

■*  ■  ' 

Tom,  19,  I.  Suite  dn  Mtooive  do  M«  J^^yy^  aar  quelquet 
conibinaiaana  da  gaa  oximuriatlque*  ea  de  Poi^g^e,  et  sur 
lea  rapporta  chimiquet  de  cea  pri^cipea  avec  lea  cavpa  eom- 
bnstiblea ;  traduit  par  M«  Prieur,  .  5  —  Snita^  du  Rapi^ort 
aur  lea  Reeherohes  phytico - chimiquea t  etc.;  par  MM.  Gay-^ 
Iius9ac  et  IVtenarä*  36  -^  Note  aur  uu  paasage  de  VL  JUi^y^ 

' '  r^Iathremettt  k  Panalyee  de  rammoniaqüe  f  par  M»  /.  -  J&  Be^ 
rard.  65  *-•  Notice  anr  la  d^ooipration  du  Tinaigre,  et  non- 
Teau  proc^di^  Pptv  d^colerer  oet  acido  et  autrea  liquides  ve- 
g^taux  par  le  eharbon  animal;  par  ]$•  FiguUr*  jt  —  Be- 
narquea  anr  Wvaporation  de  l'eeu  par  Tair  chaud$  per  M* 
Clement*-  84  »—  Analyae  de  Popoponax ;  par  M.  PaUeiier, 
^  —  Lettre  de  M.  Haes'enfraiz  k  M.  BsrthoÜet^  aur  les 
oxidea  de  fer*  100^  — >  3ujet  de  prix  .propoa^  par  PAcad^mie 
royale  dea  a^ience/'de  Copenhague.  107  —  Annoncea«  aog. 

n.  Suite  du  memoire  aar  loa  proportiofia  ddtprnijQ^ee  deas  les* 
quellea  ae  trouvent  r^onia  lea  ^^aneoa  de  ia  neture  laorguni« 
que ;  par  M.  X.  Berxelius,  ai5  •«•  Note  4ur  Ja  potaaae  re- 
tiröe  dea  Irnits  de  r./ßaoniua  hypocaatanum  {maränni^r  <i*Xj«- 
de)  i  par  M«  d'jirtetm.  i43  **  Suite  du  Mtooiro  aur  le  Ka- 
cfcel;  par  M.  Tupputi.  i53  •>-*  Trailö  dea  coDlenre;  pmr  M. 
Goeihe;   «xtrait  de  i'ouvrage  aUemand*   199    «*   Noü^ae    acr 
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}•■  fumigttiona  Guytonnunnes ,  ft  sur  let  friction«  Bgn 
lienne9i   ptr  M.  Descr^isiUes»   220  —    Annoncea,  339» 

III.    Suite   du  Memoire  aur    Ici  proportions   d^termiu^es 
le<()uelle5  ae  trouvcnt  r^onia  les  elemens  de   It  nattfre  > 
^aniqiie;   par  M.  X.   Berzelius,  333   —    Recherche!   ana 
ques  8ur  la  nature  des   Champignons ;    parM''//e»i*<  Bra 
not,   365   —    Suite  de  I'extrait  dea  analyaea  publica  pa 

t 

Zaugier^  et  inie'rcea  dana  lea  Annalea  du  Musf^nm  d'hia 
natureHe.  3o5  —  Memoire  de  M.  Bucholz,  aar  la  mai 
de  »cparer  Toxide  de  mangan^se;  extra\^  par  M*  Tasst 
5io  -»'  Memoire  aur  iine  combinaiaon  du  gas  oximurial 
et  du  gaa  oxigine;  par  M.  H.*  Dai/y,  3i6  •—  Note  au 
graine  de  VIris  pseudo » acorus ,  glayeul  jauQS  dea  tnai 
comme  pouvant  ftre  aubatltu^e  au  caf^.   33o. 

-Tom,  80.  L  Suite  du  Mtfmofire  enr  lea  proportiona  dtftermi 
dana  Jeaqaellea  ae  trouvent  reunia  lea  el^mena  de  la  na 
airoi^anique ;  par  M,  Z»  BerzßHus.  5  -*  Examen  chim 
de  quelques  gommea  •  reainea )    par  M.  Pelletier^  pharma 

^  de  Paria«  38  —    Ripport  aur  uo  Memoire  de  M.  C'urauo 
pur  MM.  Chaptai,    Vauquelin  et  BertholUt.  54   >^    £x( 
d^u»  Memoire   aur  Panaljae   du  chyle;    par  M.  Bmmeri^ 
Berne.   81 '  —    Nottee  htatorique  et  chronoJogique  de  la 
ti^re  auer»lMe;   par  M.  Parwientier,  89  «^  N«te  aur  l'eva 

'  ratjon   par  Tair  chaud ;    par   M*  Curaudmu,  ^09    •-•   £xa 

'  de  la  graiTie  de  VIrU  pteudo^acorus^  comparee  au  r^fe; 
M-  Bouillon^ Lagrange»   113  —  Programme  dea  priz  prc 
a^a  par  la  Soci^ttf  clajaensenne  de  Copenhague.    118  •- 

■ 

nonce.   i3o. 

ir.    Suite  du  rapport  aur  pn  Memoire  de  M.  Curaudau; 
MM.  Chaptai^  P'auqaelin  et  Berthollti.    133  «—  Mömoire 
diveraea  combinaiaqua   de.  l'or ;    par  M.  Oberhampf,    i4o 
Extrait  d^un  Memoire  aur   les  oxidea  de  fer;    par  M.  G 
Zussae,  i65  -*  Eaaai  aur  la  compotitioii  de  l'acida  nitri^ 

•  <li^leraiiiiee    par   la  quantltd   de  b«ae  dont  il  ^t   neutral 
p«r  M%  li"  B9rz9liu9*  »71    «^   Aaalyad  da  aafrani  par  l 
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Ä4uilU>n''Zograhgfi  et  Fogel,  i8ft  «-  ^ur  k  pr^{»>tatioii  de^ 
p^AUZ  par  l'hydrogine  aulfu^^^  par  M.  Gay-Z^uBsac  »"^oi  — 
^j^oureau  priacipe  immediat  crit^Uis^,  auqu^  la  coqae  ^u 
X«eTant  4oÜt  aea  qualitöa  ▼(sneneusea;  par  M.  P.-i^.-C.  Soul- 
lay,  3p9  —  An/ilyie  de  l'^corce  du.  tuUpier  {liriodendrum  fw 
lipifera,  I^*)-,  par  M.  Trommidorff.  Extrait  par  M.  VogeU 
ai5  ^^  Annonce  d'.an  travail  aur  la  density  dea  rapeurt  de 
di?erf  li^nidea;  par  M.  Gay^Lussac,  aiS  —  Annonce  da 
^phua  contagienx,  ^uivi  de  quelquea  cpnsiddratipna  siir  lea 
moyens  d'arrliter  ou  dteindre  la  peate  de  j^nerre  et  auties  ma« 
ladiea  conta^ieuaea ;  par  M«  /.  Val  deflildehrandt.  Tradait 
par  M«  J,  Ch,  Gate,  320  —  Oiatribution  dea  prix  de  T^cole 
de  pKarmacae  de  Paris,  ponr  le  concoura  de  i8ii,  3a3  — 
.  Avis.  334. 

•  * 

^I.  Smte  da  memoire  aur  lea  pfoportipna  d^etioin^e^,  dkn^ 
baqiiellea  a^  trpuvei^t  r^unSa  Iiea  iUmni^M  de  la  «atuce  inor- 
ga.niqne;  .par  M.  X.  Ber^teÜug»  335.  —  I^p^rteno^a  poiur  de« 
terminer  ia  quantke  de  aoiifre  qne.  qnelqaea  ^taux  pest^ot 
abaotber  par  ia  vpie  a^cbe  i  par  M« .  Vqaqunlin*  ^69  -^  Snite. 
dea  recbe|rchea  ai^aljtiqyea  aur  Ip^,.  nature  dea  obaippignons » 
]^ar.  M»  Httfri  Jdracor^not,  27;»  «—  SoUe  de  U  Notic«  biai9ri- 
que  et  cbronoLog^qi^e  de  U  matiiil'e  anertntei  par  VL  JPnr^ 
Tfießtier,  395.  — >  Note  aur  le  «ittisll0ge  d^  graine  de  Lio»  et 
•  aur  l'acide  muqiMux  qu'il  fouicnit  au  m9yen,  de  TacidQ  ii:i^- 
qne;  per  ]ilL  fTauquclin,  5^4  — ^  Analyae  dtt  mucijage  d^  la 
.graine  de  Lia;  par  M«  Fßuqiielin*  5i3  -^  Fabricatio^ .  du 
,  blanc  de  ^bomb,  (proc^d^  de  Mont^olfitr),  eomflluni/qu^.  par 
]/lMv  (^ment  et  JQesormeß,  53o,  -r  Analy»e  dea  Ceuill^a  de 
tr^fle  d'eau  {menyanthes  trifoliata,  I^.,  ou  triföUum,  fibriunt 
cfficinaleYy  par  M.  Trommtdofff^  JBxtrait  par  "M,,  FqgeL  3&> 
»—  Annoncea  333. 

I 

...  »  ■ 

Journ,^^  de  PJf,ysi%u^c,  de   Qhim^ie^  ßt  dfhi8^_ 

to\f;.e^    naturelle   ^8ii«. 

Tom,  72»   Hisioire  natureÜe»    Diacpura' pT^ linAmntff  par 
J.C.ZUlam^thtri^.  p.  5  «^  Stahe  dda  obaervati^ne'^a^  k  g€o- 
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)ogie  des  Btati-Unis  stfewant,  4  razplioation  de  la  carte  ci«  - 
joiAte.  Pai"  äT.  i!f<W:/arr,  *37—  Extrait  d'ijBe  lettre  d« 
Philadolphie  «ur  le  Zircon.  '2»9  —  Voyage  d'^tf/««,  «k 
HmmbMt  et  Aim4  Bampland,  £xtrait.  a2o  -r  Lettrer  de 
'  M.  Anhert  du  Petit -Thouar^,  i  - J,  C.  Delametherie,  tnr  ^s 
BpnrgeoiTf.  3g8  —  -M^moir«  fur  de«  Terra,iiia  qut  parotneiit 
ayol^:  ixi  fornjef  |OUt  l'-eau  donc^,'  pi^r  Atexati^re  ßrongn^- 
art^  4o9  T-  Troifiiime  MtSmoire.jfur  ^e«  Coq4ill5s  fos^ilea 
^es  envirODs  de  Pari«  qui  appartieiipeot  a  dea.geQr^  ^i*fi<^ 
^ilea  ojj^  ter^eatrei,  par  P.  ^rard,^  ^  —  Ob^cryatipn^  ,6ur 
^es  Terraii^s  qu\  par|>is^ei3t  aypir  ite  förmes  ^qus  Tsau  ^P^r 
ce$  par  JT.  C*  Delamithßr.U.  ^60  —  Memoire  sur  je  Str^rph-» 
110«  tieofe  et  TAntiari«  toyip^ria  ^  pla^ps  yen^netifea  de  l'ile 
de  Java,^  ayec  le  sag  deaguellea  les 'yidiginea  empoisonncnt 
l^urs  fl^cjbe^i  et  aur  ('Andira  Harafieldii,  plante .  medlciaalc  . 
Af\  QiA^e  )>5yi.;  par  itf.  Zeschenault»  471  rr    , 

JPhysique^  T^^leaa M^t^rologiqae,  par  lHt,Bouvard^  —  M^-> 
moire  aur  lYnflaence  de  la  direction  dana  la  propaga'tion  an 
Caloriqne*  ia'4  la  Sqci^t^  Philomatique  lea  jours^  5  et  19 
janrier  ^811;'  par  Barth,  de  ^anctis,  127  —  Membire  aar 
la  transmiaaioh  du 'Calorique  l  travek-a  l'eau  et  d*autrea 
«ubatances;  par  P/Pre?oat.'La' a  la  Söci(tt<S  de  Fhyaiqae  et 
d'Jpiatiqire  ^atyrelle  d^  G^Q^.veyJ^e  .16  ao^t  1810.  i68i  7» 
Table  ponr  1^  ^eaur^  dea  h^mteni^a  .4  Paide  du  QaVom^tre 
187  -r  A-t-»il  ^te  d^moptre  juaqu'a  prdÄent  pa^c  de^  exp4- 
riepc^a  ^t  d«a  oba^rv^tiona,  qn'fl  exjste  di^aa  Ip^  pl^ntef  une 
chaleUr  propre?  par  M,  Nau,  Cona^iUex  a  la  Coüi^  d^Aech^af» 
fenbourg.  igS  -r  f^Theorte  der  Cryatalliaation."  on  Tb^qrieu 
^e  la  CristalliaaUoo;  par  /.  J,  Prechtl  d^  Brany.     ^84    -^ 

.    Sxpdri^ncef  aar  ^a  forn\ation  d^  la  double  i.ina^e,    et  aa^,aa 
^iaparjti^i}  daua  le  apath  d'Ialande  et  dans  I9  criatal  ^e  röche* 
«ppliqudtj^  j#a  pe^fectionnemeot  d?  toua  lea  m^crqm^tres  cpra*    . 
|>daöa  ^   ^ea   ^tnx  ai^batancea ;  par  M,  Bochon.    5if)    —  pe^ 

j  |a  D^feDM  4ea,  PJa,Qi;|i  forte»,   par  4f.  Qarnot.  3j34  -r    Co- 
mhte,  d6cfjf;iiew^e^  pa^  Ä  Flauger^uee.  537  r:  P^  la  ^^ongeUr 
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•ar  QU«  noiiTtll«  ConttelUtian  C3rf669i  dan«*  lo  ei«l  par  M. 
de  Lalanda,  en  17^4»  mmii  adm  de  ncsaier,  custps  meatiom, 
i  roccaiion  de  la  cem^te  qut- parut  prhn  du  pdlebot^al,  ob- 
•ervtfe  cette  ann^e  par  M.  Mewer.  58^  —  Memoire  wir  de 
»oiiyeauz  Phenominea  d'optique,  lu  k  la  Seaace  de  la  pra« 
niire  Claaaie  de  rio«titat,  par  Jtf«  Maliu^  393  — »    - 

Chimie,  Second  Memoire  sür  la  Poodre  ä  canon;  par  JS.  /• 
Proust»  ti3  —  Ezpdriencea  «ur  le  euere  de  lait;  par  JtfM» 
BöüiflöH" Zagrange  et  ybgeL  208  t—  Recherche« .  physico- 
«himiques;  par^üfJf.  Gay  ^  Lussac  et  Thenard,  £xtraik 
328  -**  Trojii^me  memoire  sur  la  Poudre  a  canon;  par  L* 
/•  Proust,  a66  ^-  Memoire  aur  Pextraction  ea  grand  du 
Sucre  dea  Betterares,  et  quelques  coiui<}4fatioos  tnr  leur 
culture;  par  MM,  Barruel\  Chef  dtfs  trayaux  chimiques  de 
la  Facttlt4  de  Aledeelne  d^  Paria,  et  Malitnin  laaard,  pub- 
li<^  par  ordre  de  aon  Ezc.  Mgr.  de  Möntalivet,  Comte  de 
}'£mpire .    Miuiatre   de   Tlnterieur.    34 1      *—      Memoire    aur 

,  qoalques  -  unes  dea  eombinaisons  du  Gas  pxa  r  nuriabque  et 
de  i*ozigine|  et  sur  les  rapports  chitniquea  de  ces  printipea 
«▼ec  lea  corpa  inflammables  i  par  llumphry  Dapy ^  lu  derant 
Ja  3oci<$tö  ruyale,  |le  i5  novembre  i8io.  558  — •  Nouvelies 
Littöraires.    110,    189,  a6a,    338|   4o5.  476. 

Tom»  73.  itisfoire  naturelte.  De  la  Sodalite.  p*  77 
Voyäge  d^J^lexatldre  de  Humboldt  et  Aime  Bonpland,  Tröi'- 
aieme  Partie.  Essai  politique '  sur  le  royaume  de  la  Nouveile- 
Eapague.  Sixi^me  Livraisan^  (fiztrait.)  i36  —  Voya^  6*Ale^ 
xandre  de  Humboldt  et  Aimö  Sonpland.  Septiime  Livrai* 
aon.  (£xtrait|  i4o  —  Dea  anglea  du  spath  calcaire,  dit 
primitif }  par  Jtf.  Malus,^  20\  —  Note  sur  un  petit  ooqüil- 
läge  de  la  Mtf diterran^e ,  analogue  i  des  fossilea  dts  enri* 
rona  de  Paria  et  de  Bordeaux;  par  M*  Menard  de  la  Groye. 
aox  •»  De  la  ddcouverte  des  os  fossiles  d'un  mamknouth, 
faite  en  Hongrie.  ao6  —  Pr^cis  de  la  Geographie  uaiverseUe» 
oa  Description  de  toutes  les  p'artiea  du  biond',  a*uV  un  plaa 
noQFeau,    d^apris  Ica  grandea'  diriafons   du'*  ClIfA^ »  pr^iideo 

'de  llfiatoirö  d6  la  Geographie   6he^  lea ^^N^plds'  abcieiia  et 


T 
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nodertfe»«  ot  (Pune  thtforia  gon^rde  da  la  Geographie;  pitr  jlf. 

Malte-Brun»  Tome  trolfikn^.   De^cription  de  fAue,  axcapttf 

l'Inde.  ai6  •-  Intxodusiona  alla  Geologia  etc.,  c'eet-ä-diro, 

.    IntrodoctloB  a  la  G^Iogie;   par  Scipion  Breitlack.  (Extrait.) 

«  3j5  IM   Voyage   daiM    lea  eiiTiront  de  Clurittiana ;    par  X^4>* 

pold  de  Buth^  Extralt.  pax  VogeL  289  — *  Leyoas  de  nin6m 
^  ralogie }  par  /•  Ct  Delamither^e*  .  469  ^^ 

Physique.    Memoire  sur  lei  Ph^nain^nae  qnl  accoinpagnent 

la   reflexion    et   la  t^fraction  de  la  himUre;    par  T,  Malus» 

6  —   Tableau   M^t^orologique ,   par  'Jlf.  Bouvard,   —  ^E*p^- 

riences  sur  la  Resistance  qae  le  mouTement  de  l'Air  ^prouto 

dans    les  tujaax    d'une  grande   longuenr}     par  J^fM*  LtHot^ 

Deformes  et  Clement,   96  '^  M^noire   sur  via   Propri^t^  la- 

zdineüse  de  tous  les  eorps  de   la  nature  par  la  eonpreasioii  $ 

par  ilf.  /.  P.  Desseignes»    4i   —    F»   R^  Curaudaa,    k  /•  C. 

Delamitherie.    54  -'—   KouTelles   Observtitiona  ^tt  la  iructi- 

£catioD  dea  Mouasea  et   des  Lycopodn.   Lues  k  Ctasse  dea 

Sciences  Fhyslquea  et  Math^matlques  ^  *^e  0(1  avril  iSli;   par 

Jlf.  PatUot  de'  Beauvois*   89  — *"  Extrait  d*iine  Lettre  de*  Jf« 

d^^ngos^  anr^lds   variations'  du    barom^tre«    i46  «^  3ecood 

Memoire  snr-les  apparltiona   et  disparitions   de   l'Aurorc  bo- 

r^ale;  par  Jlf.   Cotte.    i53    —    Extrait   d'nne   Lettre   de'Jtf. 

Schw^iggeTf  Frofeasear'  de  Physiqüe  et  do  Ufathematiques  a 

Bayreuth ;    aar  41«  moyen   de  prodaire  le  galraniame   par  la 

chalenr,    167  «-  Obsenratiöns   aar  la  bauteur   de  la  vög^a* 

tjon  dans  le  pays  d^Aoste;  par  Jlf.  d^uiubuitsch  161  —  M^-- 

moire  sur  Faxe  de  r^fVaction   des  criatauz  et  des  anbstanctfa 

s 
organisees»   lu  a  la  premiire  Classe  de  Mdstitut  le  39  aout 

18t  1;    par  Jlf«  Mulus.  "X96  —    Notice  anr  nne  nouvelle  ex* 

p^rience  relatire  k  T^corce  dea  ärbrea;   par  Jlf*  Palisot*dt 

Beauvois,  209  —    Note  sur  l'(STapor#tion   par    Tair  chand; 

par  F,  R,   Curaudeau,    3i5    — .   Extrait    d*un  Memoire  inr 

Törigine  et  la  g^n«ration  du  pouFoir  ^lectrique,  tant  dani'lo 

frottement    qae    dans   la   pile   de  Volta,   prisent^  et  lit  k  la 

Classe  des  Sciences  phjsiques  et  idatb^matiques  de  Hnstitut, 

le  a3  septembre    1811 ;  par  /•  JP,  Desseignes^   a3o  ^  B«a- 

nen  critique  de  quelques  M^moires  anatomico-pbysiologico* 


10  Auswärtige  Llteri^tuv. 


V  bpltoiqoei  de  JiT.  Mhrhelj  par  t.  C.  Riduträ^   «gi   -«  M^- 
|Dorre  de   M«  Mirbel«  intrtaU,  Prtfct«   d'un   Mtooii«    ay«it 
ponr  tttrei  Neiiyellet  reclierchee  «tir'  ie4  caract^ret  «natoml« 
quea  et  phyaiokygiqnea  qai '  diatinguent  les  planiea  MonocoSty- 
l^^denes.  ^a  pja^iea  DicotyMdiiea.    R^flexiout  de  M,  Richard^ 
'  3^5  —  SeoondMcmoirede  M.lllir]|f<l>  iaUlule,  Obaerratioi^  aur 
ia  germiD^tion  dea  {r^oaineea.  Röflexioifa  de'  Mk  RichiweL  3ii  *- 
7^9141^010.  MfliQoice  de  M»  Mii^bfl,  i^titul^^  Note  aar  Vopiai«a 
.  ^.  M,  Rid^ard».  toucbi^pt  rorgABiaitton  et  U^  geroiinttipn  dea 
gramiaees«   Reflexia^a  de  M.  Jftichar^,  358:  -^  Quat^i^me  M^- 
\     moire  de  ]V{.   Mirhelj^    intitole,   Obierviltions  aiiatoivi|Qea  et 
pbysio^giquoi^  aar  le  nelcioibp  nucif^r^  ft^flexiqna  de  M.  ÜA- 
,  ckardf  35^  —  Nottiee.  aur  la  cgin^ta  d^  181 1  n^  par  //.  Flqug^er^ 
guA*,  4o|  —  ^»ticipt  d'uQjB  lettre  4^  M*  S^hw^iKge^j.  e«^  «ui 
ptoccde  po.uc  prodoire  le.galtan^me  p^Br  la  c^eleun  4ci6  — 
7rait^  d»  ni^ecaniqjnes   |(ar  M«  Ppiaaon.  Extraiit  par  /.'  Bi^K 
\io%  —  Lettre  de  BIL  De^aeifo^^,  avr  la  protdoction  dif  galva* 
nitme  par  la  chale^r«  ^17  —  Noiice  «hi^  lea  cauaea  de  Veagour« 
diiaement  dea  anioi^ux^dormeni^a,  et  de  l'act^vit^  deaAUtrea; 
par  /•  C  DeldijUthe^U  459    —    Obaer^atipn   ^p  Tapparition 
fL'ji^o  co^^e,   Tue  par  Ifi.  Pons»  ^  ^ifr^^lc,  46p  —   pb-- 
eervatipoa  aur  le^  cauaea  dea    queuea    4®a    cpjpitea;    Jf^r  M^ 
JPrepp^t^    profeaaeiyr    4,  Mont^ufiai^i^    4  61    •-'  Letti^e    de  M^ 
<     Scbweigger,    aar  dea  oioyena   de  produii;e   le  galyaniaipe  par 
ia    cb^leur,    ^%    4p   pro.dAire    ^a  '8ulfujre..paf  le  ^al?anja^ 
me.   44a  -T  '         ^  • 

(phimiep     QüAp^ihttf  Bf^nivOire   aur  h  pQii4re   A  Cti/iox^i    par 
jt^.   /.   frpiut,    i4  -r   Cinqui^me    Memoire    aar  la  Poudre  a 
Canon;    pa;r  •2^*  ^  frpust.   376  «--  J^aaai   d'itfie  mani^re  de 
;.'  d^ermi^er    lea.  ma^ea   rela^rea    dea   Bgiolj^culea.  «^eoaenta^e^ 
dea  cprpa  et  lea  p/oportioi»«   aelQn  leaquellea   eljiea   entrent 
^a^a  eea  combipaiaona ;  pa{  A»  jipogadrQ^    59   *^    Bfemo^ro 
«or  ttiie  Combinaiaon  particolUre  dti  Gas  o;u-pinriatique  atee 
Ppxigiae;  par    Humphry  Dayy,    Ifx  4  la  S,ociet(^  royale  dp 
LoB,dfe«9  1«  at  f4n>er  181 1.   Extrait  de  la,  Bibüot^^ue  Bri- 
.  ^pnij^ue.    81    •--    lld^m^oire   pour    fajre  au^te    «i   ee^Qi   ayant 
|iqur  Vi^^i;  Cp^fid^atip^a  g^npralea   a^u^  lai  Pfoprietea  da 


« 

Oaz  «UMÄtjqite  otigAi^r  par  P.  Cütäudäu.  Lü  ä  MntÜtniJ^ 

i  juUlüt  iSii.  sai.*-  D«  U  tflagin#i  oü  Atialy»«  de»  Cham-: 

.  pigtipuk;  j>Är  Jtf.  Braeonrwt.  s36  -*•  IH  .l'A«id«  rOftciq^e  de«  , 

..urmet;  j>ir  Fauguilin.-  167  —  D#  Püieiiie  .do  rwt^injh^^  9» 

!•  ntottf  »68.  AoÄlpö  do  «Mpikd;  par  M.CAßvteuh  io5  ^ 

.  Aoalysö  do   la  tMBj^te  4ir  öartcamj    par  M.jM4l4at.  aoj  J-i 

•  Xeme  da  M.  Vto  Mona  A  J.  C.  Ddaarftheriü  f   «ur  la  aUi- 

,  aam»  Mtal  da  la  ailiaa.  a48  -*  £aaai  ra>  la  iiom«»ndlattfr^ , 
.v^Bimiquä;  par  Ä  t«  iProfcaaanr  Aw2i«a«  aSä  4-  Hoütö 
--«ua  nno  prodBOttoi»  «rtffimll^  d«  dlaln^iii«  4<»  —  Lattte  Am 
:»  I-eftbürt  4  Ä  R<Sgi«y,  au^  TutjKtö  q»  p«tt  p«faetttar  aa 
.'  asio^riaogiite  Töj^agavi«,  un  >Mit  necaaiaite  da  obi«iia.  499ir« 
.  liettfe  de  M^^^BiicIob  aiBfL-SehweigsaTf  anJr  la  fetmanUtlpii 
.  >do;<aacr«.da  laitr  44^^  Mv  Notica  aar  «^«  gaa.joröavaaiC»  ^.X^ 
,f«^o<ia^   aqz   dafiii^rai*  «h^ar^atjoBir  da   Mb  Mi^aj  aar  la  ga« 

•  jQxif-aiarimtiqiia'r'F^  Jui^it' i>ft«:^i  444  >«-  MdnHMj«  de  M«  Bar- 
. -«aliiü  attr  lea  j^amcipal  dai  coipa-wargKiiif^aa.  4i6^'r^  'Nm^ 

•  'WllaarLiMarairaa.. 79(1' 159»  ^k5o.>  .  «!    :.:..      \j  \i..\  .U 

i^eä'Atts.    ttefcJierchi»  «ür  l'efat .afctuW 'Äa  Ifc  aatlifttlöri  a^ 

'  Vib  an  j^ranc^,    et  aar  lei  inoyenA' d^imeliorer  la  distilldtibak 

'  d«^  eaCix-de-Vie~de 'tou4  'Ics  jiays;  par'  R/ Edouard  A<1a&, 

pftrrectionhdek  ptV  J^.  S.  Aupör^al,  ITuea  4  lä  prptnliie  Cläia« 

•  He  rinsHtut  d4  Frartce.  Extrait  i66  -*•    Manuel  du  Teinturiet 
iur  le   fil  et  le  cotdh  m\  ^&r  M.  J.  S.  Vif  am.  fixttiit  f%!k 

"Ä  roM  087  -i^    •     ' 

jBibtibtKeqüe  bf'itänniqüe  \Siii\ 

!ihM..46.  J^i-e/af  e..  p.  5.  —  I^hjfMique,  ExpörleBca  ai» ji 
poida  de  14  chalenr^ .  tiree  d'uae  lettre  deMr.  B.  de  Säncdg 
a3  —  Essai  aur  l'emploi  de  la  chaleur,  etc.  par  Robartao^ 
Büchanan , '  (preaviVr  extrttü,)  10&  —•idem«  (Bthond  exttmif^ 
"  HdS  -^  Su^  le  techauffem'dnt  par  le-vapanr,  par  R.  Badia«*' 
si«n  (troisieme  i»trmi;)  3r6.  ^  Miti^rplftgi^.  Coorllea 
Ibaromötriqnea.  39  -^   Tablaau  dea  ffloyenttea  de  l'inn^efftio^,' 

•  ^mm.  Tablean  dea-  obaervaiiooa  ndtäorologiquea« •  -«-    Ohimi^i 

Cur  la  coDpoaititb  ^ian^^/  par  la  twot»^  de  La  Rha^  S9/ 
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•  ^>^  Ö^dologie^  •G<nitid^ratioiu  anr  Im  Mino«  du  Mesiqaa; 

par  Ai».  D»  Houbeldt.  xaS  «-^    Idem  (Seeond  extrait.)  ^54 

..  '  »»  jlf e tailurgie.    ConMitmüonB  «nr  les  Minei  da  M«xi- 

■  iprei  par  Alex,  de  Hambtildt«  SSj..  -^  PhyMiologi^  mni-^ 
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.  i^ar  r^T^ioratioa  de  ce  m^me  liquide«  3i4  —  Notice  aur  mie 

a  '  * 

pierre  m^t^orologique  tombee  Tan  951,  par  l^r.  A«  W«  Sch/e- 
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Finger  233  «v»  Ri&aukatt  de  qoelquea  expfUicncea  aur  lea  pio- 
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Ata- 

• 

• 

Barometer. 

1 

Tag. 

Stunde. 

Mizimom. 

Stunde.  :   Minimam.         Mftdiua.   1 

1. 

10  A. 
6,   F. 

10  JA. 
1O7A. 

9    A. 

^fi    iW,34 

,     6    f.. 

27"  0"',98'27'' 

'      l'^lö 

2. 

27        I,      21 
26     11,      11 
26       9,      90 

6iA. 
II  A. 

26    11,     77  27 
26     8,    28,Ji6 

0,     52 

3- 

9,    58 

4. 

5    F. 

2ö*    8,    22 

26 

8,    «9 

f>. 

26     II,      61 

4iF. 

26    10,    61 
26    II,     89 

26 

10,    14 

6. 

27   *    0,      84 

a7     1,    65 
27     2,    23 
27     t,    62 
27     2,    32 

27     2,    06 

5  F. 

27 

0,    40 

7. 

10  J  F. 
9  5F. 

6  A. 

27      0,    91 

'27 

_l,_33 
i>  68 
I,    22 

8. 

6    A. 

27      I,     ii\^7 

^9'^ 

6  A. 

27 p>_83 

tZ7      i,'*07 
a6    II,    58 
a6     8,    88 

^7 

«      • 

IC. 

10  A. 

a.  4  F. 

a7_ 
ft7 

26" 

I,  75 
P,  78 
9,     83 

11. 

6    F. 

.8  A. 

12. 

4  F. 

26    II,    14 
2(S     9,    .79 
aö     9,    75 

a  A. 

13. 

10  F. 

4iA. 

26     9,     21 

26 

_9;^53 
9t    46 

M. 

8    F. 

8    A. 

26     8«    90  26 

«5. 

9  5A. 

9  JA. 

26     8,    83 

<S    F. 

a6_8,    27 
2<     8,*   86 

26 

a6~ 

•26" 

3_45 

i6. 

26  10.    63 

27  0,    19 
27     0,     52 
27     Oy    oa 
26   II,    07 

4    F. 

9,    »4 

17. 

10  A. 

4  F. 

26    11,     17 

■       ■■    i 

(ly     84] 

18. 

10  F. 

6    A. 

26  ir,    61I27 

0^      14 

19. 

a  P. 

6    A. 

26  10^    97  26 
26    10^    32  «6 
26   II,    05126 
26  II,     49  26 

II»     511 

20. 

9     F. 

7    A. 

Jio,    781 

21. 

11    F. 

26  11,    47 

27  0,    00 

27       2»      10 

27     4t    as! 

6  A. 

11»    351 

22. 

10  F. 

4  A. 

J[J,_74| 

23. 

9  A. 

4  F. 

27     0,     17 

a7 

17 
a?" 

u  >4 

24. 

10  A. 

5    F. 

a7_-2,    74 
27      2,    88 

~3,'7ol 

»5. 

8    F. 

ä7     4f    J9. 
27     1,    91' 
26   II,    49 
26   11,    60 

8.  10  A. 

3,     61 

26. 

5  F. 

10  \  A. 

«7     0,     16 

0»     95 

»7- 

7    F. 

3   A. 

26    10,    78  26 

it,      14 

28- 

7  F. 

7  A. 

2$   10,    88:26 
26   II,     34  ^ 

II,     ai 

ap. 

10  JA. 

5   F. 

«6    1 1,    94 
j25    11,    87 

27       I,     fl6 

a7    .4i    S5 

a.5  F. 

II,     7S 

30. 

4  A. 

26   10,    69(26 

II,       s 

31. 

10  A. 

4  F.    i2^  II,    48 

a? 

0.     3 

Im 
gani. 
Mon. 

den 

24tcn.  A. 

den 

4ten.  F. 

26     g,    22 

atf 

* 

JVi  nie. 


Vtjrm, 


w.  o. 


NO. 


W.  NO. 


Nach  Ol. 


SSW. 
ONO. 


O. 


NNW. 


N.      '  :NW.  NO. 


WNW.         NW. 


NNO. 


NO. 

sw.  So- 


NNO, 


OSO. 


ONO. 


w. 


NW. 


WSW. 


sw»  o. 


NW._ 

NW. 

NO.  SW.'  W.  NO. 


WSW. 


NW.  SO. 


NW. 


NO. 


-:   NO. 


NW. 


♦ONO^  , 
O. 


f  M 


NNW. 


9i 

wT 


1  •« 


'WNW. 


I. 


NW. 


--.      N. 


N. 


f). 

O.  NW. 
W. 

w. ; 


NW.. 


N. 


3.  SW. 
".O.    W. 


WNW. 


SW.  0. 

NW.  0." 


''  NW. 


ONO. 


NW, 


Thermometer. 


Maxim.  1  Mmim. 


8,o 
8,6 


9,o 


8,0. 


8,Q 


7,6 


<S,o 


M 


7,o 


5,8 


5,5  ' 


8,<J 


8,Q 


8,* 


5>o 


3,4 


7,4 


2,2 


8,o 


7.0 


Ö,3 


h3 


7-4    _ 


5,9 
6,8 


9,o 


^^1 

ao,3 


23,a 


8,o 


_9>o 

^13^7 


10^0 


i 


o,o* 


8,ct 


ICyO     I 


9,o_ 
•io,o 


10^ 


-9,0 


6,8 


•   '  S>7 

Ml         ■ 


dtam. 


?,48 


o, 


28 


4^54^ 
3,70 

3>57 


4»»' 


3,i£ 
2,2a 


3,59 


2,3a 


4>42^ 
3,73 


4,1a 


5,oj^ 
6,42 

6,a8_ 

8>20 


3j20 

0,92 


7>4i 


7,21 


8,65 


_18,3 
21,6 


6,0  I     10,64 


17,7  '' ^,0  \     13,16 


13,05 


18,5 


-   1^ 


,-C  !l. 


NW.NO. 

-^1 


'.4>7 

22,2 


^9>0 
12,0 


lOyO 


3,4 


16,31 


14,82 


12,31 


11,93 


Hygroftieier, 


Ma- 
xim. 


770 


812 


Mi- 

nim. 


510 


650 


830 


812 


«17 


7^7 


600 


636 


821 


815 


830 


773 


823 


906 
07T 


680 


710 


Z?7 

846^ 

812 


582 


638 


585 


514 


535 


564 


930 


:835 


802 


619 


614 


565 


6rö 


77S 


776 


S02 


600 
"648 


6%S 


627 


Me- 
dium 

678,< 


5* 


674 

772,< 

693 

779»! 

730 

7«o,: 

622 

768,' 

704- 

748,< 

753 

78c^ 
736,( 

757,! 


750, 
622, 


596, 


627,1 


712,- 


850 


813. 


80a 

I 

774 


810 


7Ö5 


755 


930 


660 


645 


535 


43^ 


556 


556. 


612 

■    1 


436 


784> 
744,' 
795,^ 
777,' 


<S92,i 


751, 
,787, 


745^ 


689, 


607,; 


7395 


7PJ,< 


70',^ 

7^7,'' 


ik 


I 


MHHBHI 

Mo- 

« 

Barometer. 

■ 

Tag. 

Stunde.      Mszimoiii.       Stunde. 

'   Minimnin.         Median. 

1 

1. 

10  A. 

27"    i'"»34i    ^>    f.' 

27"  0/^98 
26    II,     77 

26     8,    28 
26*    8,    22 

27" 

1'",  i<S| 

2. 

6,   F. 

27        I,  •  21 

26    II,    11 
26     9,    90 

6  JA. 
II  A. 

27 

0,    sa 

3- 

3^ 

10  ^A^ 

lOjA. 
9    A. 

i6 

9,    58 
.8,    «9 

4- 

5    F. 

Ä. 

2Ö     II,      6^ 

4*"F;    i 

26    10,    61  26 
26   1 1,~89  27 

10,    14 

0,    40 

*  6. 

27  '  0,   84 

27      2,    23 

27          >9       62 

27        2,      32 
27        2,      06 

5   F.' 

7. 

10  J  F. 
94F. 

6  A. 

27      0,    91 

'27 

_f,_33 
1,    69 

I,      33 

I,    75 

». 

6    A. 

27      I,     II  27 
»7      0,    83  ^7 
27^  I,    07*27 

.9-^ 

6  A. 

a.  4  F. 

ic. 

!oA. 

II. 

6    F. 

9  A. 

26    II,    58 

»6     8,     88 
26      9,'    21 

»7 
atf" 

0»    781 

12. 

4  F. 

26     II,      14 

2(S     9,    '79 
aö     9,    75 

2  A. 

9j    83 

13. 

10  F.  • 

4*A. 

atf 

9;    53 

M. 

8    F. 

8    A. 

26     8,    96  26 

9»    44 

»5. 

9  JA. 

5>i  A. 

26     8,    83 

6    F. 

36      8,    27 

2($ 

ad" 

2(S 

_«,_4S 

i6. 

26    lo.    63 

4    F. 

2<     8,    86 

9.    80 

17. 

10  A. 

27     0,    19 

4   F. 

26    ii,     17 

II,    84 

18. 

10  F. 

27     0,    s^ 

6    A. 

26   iff,    61 

«7 

0,      IQ 

11,    5« 

Jio,    78 
II,    35 

19. 

a  p. 

9     F. 

27     Oy    oa 
26   II,    07 

6     A. 

26   10,    97  26 
26    10^    32^6 

ao. 

7    A. 

2t. 

11    F. 

2d    II,     47 

tf  A. 

26    II,    05; 
26  II,     49 

a<S 

22. 

10  F. 

:*7     0,    00 
»7     a,    10 

4  A. 

ad 

i«,    74 
_i,     II 

3,  '  70 

33. 

9  A. 

4  F. 

27     0,     17 

a7_-2,    74 
27      2,    88 

!»7_ 

»7 

24. 

10  A. 

a?     4»    «s! 

5    F. 

25. 

8    F. 

»7       4»       »9; 

»7     I,    9»' 
a6   II,    49 

36  11,    60 

8.  10  A. 

17^ 
»7^ 

_3,    da 
0.    95 

26. 

5   F. 

10  JA. 

«7     0,     16 

»7. 

7    F. 

3   A. 

25    10,    78 

26 

II,     14 

28. 

7   F. 

1    7   A. 

2^   10,    88J26 

II,      28 

29. 

10  lA. 

«6    II,    94 

I  a.  5  F. 

26   II,     34*6 

II,    72 
II,    «4 

0,    38 

30. 

S  F. 

26.  II,     87 
27      I,    26 

«7    .4i    as 

4  A. 

26   10,    69  26 

31. 

10  A. 

4   F. 

26  II,    48 

a7_ 
ad 

Im 
gan«. 
Mon. 

det» 

24*«n.  A. 

den 

4ten.  F. 

26     8,    22 

11,    77 

Wi  nde. 

Thermometer. 

Ilygroftieterl 

Nachm. 

Maxim. 

IkGoiiii. 

M«diiiin. 

Ma-  .   Mi-    ; 
zim.      mm. 

Me^ 

diuj 

W.    0. 

SSW. 

i8,o 

8,Q 

i?,48 

770 

510 

67« 

W.    0. 

ONO. 
0. 

7,6 

13,^8 

8ia 

,  650 

75^ 

NO. 

14,54 
_I3,70 

*3,57 
I4,u 

22,2a 
»3,59 

8'io 

8ia 

717  ' 

780 

W.  NO. 

NNW. 
NW.  NO. 

Ö,0 

600 

73<J, 

N.    -; 

19,0 

•    7,0 

636 

757^ 

WNW. 

NW. 

.     5,8 

«17 

674 

77*1 

NNO. 

NNO, 

16,7 

18,0: 

.    5,5  - 

821 

693 

779| 

NO. 

OSO. 

.  5*0 

.815 

730 

7fto, 

sw.  So. 

ONO. 

18,6 
i8,o. 

3,4 

830 

622 

768, 

w. 

NW. 

7,4 

M,47 

_i3»73^ 
10,06 

•773 

704' 

74«, 

WSW. 

sw.  0. 

NW. 

'NW. 

W^SW. 

18,1 

^    8,0 

813 

58-2 

750, 

NW.  SO. 

..ia,a 

•7,0 

906 

638 

7'i9* 

NW; 

'8,3 

075 

585 

633, 

NO. 

11,3 

7.4 

9,41 

680  . 

.514 

59<5, 

NO.  SW. 

•  W.  NO. 

'5,9 

•0,0 

12^44 
14,1a 

710 

>7 
84ö_ 
81» 

.535 

627,' 

NO. 

ONO^ 

16,8 

40,0 

564 

713,1 

O. 

o. 

.'9»0 

8,3 

_i5,oi[_ 
16,42 

16,28 

i8>ao 

10,92 

1  619 

784»! 

NW. 

NNW. 

19,-^ 

IC^ 

614 

744»' 

MM           ^    - 

0.    ■ 

n. 

O.  NW. 

ao,3 

9,0 

•10,0 

930 

565 

670 

.79S,< 

0. 

23,a 

:835 

777,< 

w. 

w. 
w. ; 

I6>8 

.  13,0 

'     8,0 

>3,7 

1802 

600 

7ai,i 

VVNW. 

9jO 

.776 

833 

648 

7I2,i 

NW. 

NW.. 

6,8 

7>4i 

7.21 

6»5 

692,^ 

N.  . 

N. 

'  5,7  , 

627 

751. 

'^     N. 

WNW. 

8,ös 

850 

660 

.787, 

0.  SW. 

SW.  Q. 

6,0 

10,64 
13,16 

'Ö13. 

645 

745, 

so,  W. 

NW.  0. 

17,7 

'^f  *'°  ^ 

800 

535 

689,: 

0. 

0. 
ONO. 

18,3 
fti,6 

/     7A 

13,05 

i<5,3i 

14,82 

774 

43^ 

607,: 

0. 

t9%o 

*8>o 

556 

739,5 

WNW. 

NW. 

18,5 

»4,7 

7Ö5 

5?6« 

7Ph^ 

NW. 

NW.NO. 

.     10,0 

ia,3i 

755 

611 

701,- 

- 

-    1 

3,4 

• 

12,93 

'930 

436 

7^7f'' 

\ 


smm 


Witterung, 


Summamcli^ 
Uelersichl 

der 

Witterung. 


Vorptittag^ 

Vörmischt.  * 

Heiter. 

Heiter. 
Vermischt« 

Heiter. 

Heiter, 


S^höoT 


Heiter* 


Heiter. 
Veralischt« 


Schon. 


Vermischt. 


Naqhmittag, 

Gew.  Aeg.  Verm. 
Heiterw    WiddT 


Naehts% 
Heiter. 


I 


Schön. 


Vermischt. 
Schön.  Heiter. 
Vcfrär  WindT 
Schön.  Wind 
Heiter.   Wind* 


Heiter.  Wind. 


Verm.  Tr.  Wind. 


Heiter« 


Heit«r«  Wind. 
Heiter.  Schön. 
^^ön.  Heiter?    trübe  Tage 


Heiter. 


Heiter.  Schön. 


Trüb. 
Trübf 


Regen.    Trüb. 
Vermischt* 


•«^t. 


Heiter. 


Vermischt. 

Heiter. 

Schön. 


1 1  * 


Trüb.    Hegen. 


Trüb. 


/^erm.  Trüb.  Reg, 
"Trüb.  Wind. 
Vermischt»  - 


Tr.  Regen.Wind. 
entfernt  Gaw. 

Regen.    Trüb. 

Regen.  Trüb. 


Verm.   Wind. 
Röß.Wind.Vewn, 


Heiter« 


Verm.  Wind. 


Heiten 


Vermischt. 


Verm.  Regen. 
TrübrWind.".J 


Trüby    Vewn.. 
Trüb.    Verm* 


Nebel«  Schön« 
Heiter. 


Trüb. 


Trüb. 


TrÜb^Wind. 

Trüb.  AVi'ndT 

Vermischt, 


-  Trüb. 
Verm.   Regen.- 
Schön. 


Vermischt«   ^, 

Trüb.  Gew.  Reg.- 

Trüb.  Regen«. 


Heiter, 
Heiter, 
Heiter. 
Heiter. 
He  iter. 


Heitei^  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte  Tage 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.  Regen. 


Schön«  Heiter. 


Heiter. 


Schön« 


Schön.  Heiter. 
Verm.  Schön. 


Trüb. 


Trüb.    Wind. 
Trübt  •  VernST 


Trüb.      '• 

Vermischt. 

Schön.  Heiter. 
^Heiter. 
Schön. 


Trüb. 


Schön. 


Mündige  Tage 
Stürmische  Tagt 
Tage  mit  Regsn 
Tage  mit  Kebel 
T«ge  mit  Gewitt 

Heitere  Nachte 

Schöne  Nachte 

Verm.  Nächte 

Trübe  Nikhto 

NäTchtemitWiB 

Njtchte  mit  Star 

Ka'chte  mit  Reg 

NÄQhte  mit  Ge 
ter 

Betrag  dee  Re^ 
a3  %  Janie: 


Stnrm.  Reg.  Gew' 

Trüb.    Regen.    _  , 

*^*]H«Tachende  \V| 

NW«  ON 

Sahl  der  Beobj 
tungen.  3o8 


m 


k 


Üeoer  qeii 

S  alz  burger     Vitriol 

« 

Voni 

Akädömik^r    GiskLEN« 


^Atis    eineih  Sobteibön    lin   dem  Hisrautgeber.) 


s 


ie  wissen  ^  dafs  der  ^alzbnrger  Vitriol  seit  3ehr* 
langer  Zeit  berüfafnt  ist  und,  5eine3  höhereii  Preises  * 
tingeachtet^  von  Fäi'berii  in  vielleki  Fällen  vorzags-^ 
Veise  angewandt  wird..  Nicht  minder  Wird  Ihneck 
bekannt  seyn  y  dafs  er  bisher  für  ein  Gemisch,  von 
Eiseii-^  und  Kupfervitriol  gehalten ,  und  ein  derglei- 
chen künstlich  dargestelltes  hiebt  selten  fäi*  echten 
iSalzburger  Vitriol  betriiglicher  Weis6  y^kauft 
worden; 

Die  Üntersuchdng  aber,  welche  der  königl.  Berg- 
Werks -Elevö  Carl' Schmitz  mit  d^n  beidbii  iü  den. 
Handel  koriiftifelndeii  Sorten  Salzbnrger  Vltridls  kütfe- 
lich  ünteir  meinen  Augen  aiistbllte^  hat  gezei^i:^  dafs 
noch  eine  di^tte  Grundlage;  äufeer  dem  Eiseh-'und 
Kupferoxyde,  darin  voi^andeii  ist;  Als  eihe  Auflö- 
sung desselben  durch  Si^detl'  itiit  eiWa^  Sa)|r6t6psa1^- 
*äure  auf  die  höbhstö  Stuffe  der  Öxydatioii'  gefei-acht 
Worden   ütiÖ^'  Hierauf  durch  vorsichtige  Fkll^||^  erst 
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das  Eisenoxyd ,  datin  das  Kupferox^d  geschieden 
V^urde,  entstand  auf  fortgesetztes  Zugiefsen  von  Kali 
»och  ein  ganz  weifser  Niederschlag ,  der  «ich,  in  der 
weiteren  Prüfung  hald  als  Zinkoxyd  erwiefs,  (durch 
Auilöslichkeit  in  kaustischem  Kali  und  Ammonium^ 
die  schön  citronengelbe  Farbe  des  ausgewaschenen 
Und  getrockneten  Niederschlages  beim  Qlühen  und 
das  Wiederweifewerden  beim  Erkalten  u.  a.  w.)  Die 
'Verhältiiifsmenge  desselben  gegen  die  andern  Oxyde 
ist  sehr  grofs,  und  in  beiden  Sorten  des  Vitriols  ver- 
schieden. 

Diese  Beobachtung  sollte  wohl  veranlassen,  die 
Anwendbarkeit  des  Zinkoxydes  als  Beitzmittel  in  der 
Färberei,  theils  lür  sich'theils  in  Verbindung  mit  an- 
detti  Oxyden ,  weiter  zu  untersuchen«  Mir  ist  nicht 
bekannt j(  dafs.man»  auf  dem  von  Hrn.  Kurtz  ange« 
tretenen  Wege  (N.  allg.  Joum.  d,  Chem,  Bd.  5. 
ß.  468  fg.)  fortgegangen  wäre. 

Der  untersuchte  Vitriol  erschien  vollkommen 
gleichaitig  $  auch  mit  der'  Lupe  liefsen  sich  nicht 
verschieden  gefärbte  Krystalle  wahrnehmen.  Er 
ist  also  wirklich  eine  Verbindung  der  Säure  mit  drei« 
iacfaer  Grundlage,  und  nicht  ein  Gemenge  mehrerer 
Vitrioley  Ich  wünschte^  deishalb  die  primitive  Form 
dieser  Verbix>dung  kennen  su  lernen  und  löste  sa 
diesem  Behuf  einen  Antheil  davpn  in  «iben  fainrei«- 
chender  Menge  VV^ssers  auf,  um  durch  Verdunsten 
an.  freier  Luft  regelmäfsige  Krystalle  za  .bekommen. 
Allein  hiebei  zerlegte  sich  die  Verbindung;  nachdem 
sich  gelbe  Flocken  v<on  iiberbasirtem  Schwefelsäuren 
Eisenoxy^.  ausgeschieden  hatten,  krystallisirte  sich 
snierst  JEisenvitriol  (wegen  seines  Oxydationsznsian-- 
des  von  grasgrüner  Farbc^,  darauf  effiprescirte  Kar 
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pfW^ifenol  an  den  Wanden  dec  Schale  und  eia^  we-^' 
nig  gefärbte  Mutterlauge  enthielt  vorsc^lidx.  darf 
j^cbwefelsaure  Zink.  .    :        .  , 

Scheint  es  Ihnen  nicht  aucfai  da6  wir  hier  wie-I 
der  einen  Fall  haben, '  in  welchem  wir  den  Krystal- 
lisationsprozefs .  als  tief  wirkenden  chemischen  Pr64 
zefs  erblicken?  In  den  HiHten^  wo  die  groAen  Mas^ 
aen  concentriiief  Lauge  auf  einmal  dem  Acuchiefseir 
durch  Jibbühlung  übergeben  rfnd,'  kryslallisirt'  sich 
jene  vielftiche  Vcftl^indung;  in  unserm  Fall,  \vo  wdi* 
diese  Verbindung,  in  Watser  aufgelüst,  der^Kiystd** 
lisirutig  durch  Verdunsteji,  (Vei^minderung  des  Aof-^ 
lösungsmiltels,)'  überlassen ,  zerfldlt  sie  in  mehrere 
einfache  Verbindungen« 

'  Sie  könrrtei)  mir  die  Bemerkung  machen  ^  -dafs  in 
dem  let«tem  Fiall  «ne  neue  Foteqz  mitwirke,  n^ün^ 
lieh  die  Zustandsänderung  -des  Eisenolcydfes  ^dkirpl^ 
höhere  Oxydirung.  Ich  kann:  ntut  zwar^  dafii  diesev 
Umstand  von  Einflufs  seyn  m^e,«  nicht'  geradezii 
leugnen,  weil  ich  die  Erfahrung  nicht  habe,  idafs  audH 
in  einer  Lauge^  welche  das  'Bisen  auf  dieser  Osyda<# 
tionsstufe  'enthält ,,  dennoch  eine  ähnliche  yielfechd 
Verbindung 'entsteht  9  wenn\sie  tmtcr  denselben  Üno^ 
ständen  krystallisirt.  Zu  viel  Gewicht  aber  dürfen 
Sie  auf  jenen  Umstand  nicht  legen  ^  weil  ich  Ihnej;} 
die  Er&brnng'  ähnlicher  Erfolge  .entgegensetsen  <kann^ 
wo'  er  nicht  ins  Spiel  kommt.  Wenn  Sie  bestinmite 
Mengen  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  kohlen- 
saurem  (Call  {na.ch  Lowitz)^  oder  derselben  Säure/ und 
schwefelsanmm  Kali,  mit^einander^auilösen,  ^ndjas« 
sen  die  Flüssigkeit  erkalten «  so  kiystaflisirt  -  limen 
das  saure  schwefelsaufe  fCalL  .  Lösen  Sie  nun  von 
diesem  einen  Antheil  in  hinreichender  Menge  kalten 
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Wassers  auf  und  überlassen  Sie  die  JFIü;is}gkeit  ge<» 
Imdei'A Verdunstung:  Sie  werden,  wie  dieses. Von  Meh«« 
reren  beobachtet  ist,  Krystalle  von  schwerelsaurem 
Kali  in  der  sauren  Lauge  anschieiseh  seh^  *;. 

•leh  würde,  wenn  Sie  dennoch  auf  dem  angeführ- 
ten Punkte  bestehen  sollten^  noch  die  Anforderung  an 
Sie  machen,  über  den  Umstand  Aufklärung  isü' gehen, 
vrarum  die  Verbindungen*  der  genannten  dvei  einzeU 
nen  Basen  mit  Schwefelsäure ^  da  sie  dudi.  ungleiche 
Grade  der  &ystallisirb4n*keit  und  .Aoflo^Uchkeit  ha-* 
ben,  in  Folge,  derselben  nicht  auch  im  oben  erwälin- 
ten  Fall  einzeln  durch  einander«  kryst^lli^lrep»  in  dem 
Maa&e.wie  die  Lauge  erkaltet,  sondprn  su  j&if>7er 
gleichartigen  Verbindung  zusammentreten? 

Bemerkenswerth  ist. noch ,  dafs  auch  4)ei  jenem 
Krystallistrungsprozefs  im  Grofscn  eine  verschieden 
geartete  Mutterlauge  äbKig^bleibr,  welche, man  aus  der 
einen,  der  bestehenden  zwei  Hütten  in  die  andere 
bringt  und  nun  noch  in  dieser,  benutzt.  Vertnuthlich 
bfeibt  sich  die  Verbind ung.l^/z^e^•  bestimmtet  üm^tän^ 
d^Hmmer  gleich  in  den  Verh^ltni6mengen  dyr  drei 
Grundlagen.  Ich  wei'de  suchen ,  regeimäfsige  Kry- 
«talle  zu  erhalt«!  tmd  Ihnen  dann  einmal«  weitere 
N^hrioht  darüber  geben« 

•  •}'  »•HholUt,  ml»  S2«('w2iie0,  gsdeillt  diM^i  Upfrtsatks  cucli ; 
iiar'eisShlt  er  dia  ErackeinuD^  irfcht'.gaiu  der  JErfaliruDf 
genü^fs,  aondern,-  wie  e«  fcheiat,  mehr  \n  Fplgf»  .^^r  Ansicht» 
welche  er  kich  gebildet  hat,  indem  Anfangs  äoich  noch  ein 
0aures^  (nnr  tvem'ge/ skarCB ,  tind  so'lToirt  mit  jedem  An- 
«Aufs  ein  stätk^-  «Wes}  schwefelsauRrer'mi  «iiichi*f«ea 
•oll..:  i  .    ;j-.c— li. 

♦■•  ^    m         0  M 
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le  so  ehen  mitgetheilten  Bemerkungen  des  Herrn 
Akaclemiker.9  Gehlen  über  die  chemische  Wirksam- 
keit  der  E^rystallisationskraft  erinnern  den  Heraus« 
^[eber  diesem  Journalsi,  ftif  welcheo  dieselben ,  in  Be» 
Ziehung  auf  seine  B.  5.  S.  4^  f.  ge^»  benen  Ansichten 
fjer  Kvy«lalIelcctriciUt,.  poch  btjson  'eres  Iniere;5se  ba- 
ten, an  die  mcrk\vüi:digen  Ers,cheinuncen,  der  Metall- 
.Vegetation,  die,  weiter  xpvfolgt,  vielleicht  am 
meisten  geeignet  seyq  nvöchtea  über  <^as  dunkle  in 
einander  greifende  Spiet  chemischer,  electri^cher  un4 
kryatiilliaischer  Kräfte  mehr  Licht  zu  verbreiten,  ßq- 
kanntlicli  haben  Heij»  v.,  Grottliyf»  und  Sylvester, 
j^der  von  beiden,  auf  eigene  Weise,  in  Gehirns 
J.  d.  C?h.  u^  Ph.  B.  1.  ^.  5%.  u,  ß,  5.  S^  110..  durch  ent-^ 
scheidende  Versuche  dargethan .,  dafs  die  Metallvege- 
tation unter  dem  Einflüsse  der  ElectVicität  erfolge  unc} 
da  hie^eiy  gemäis  dem  Urtheile  der  französischea 
Cbemi^erji  g^piein^  cbemjV^^  An9ieh^ng  dea  Pxo-« 


^)   Amnif    ant   denen  EiteUdnogischMfl :    ^jjibev  eiai^e. 
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zeCs  m  beginnen,  electrische  Wirksamkeit  lediglicfi  ihn 
foctzusetzen  schien :  so  War^  pa  nur  nöthig,  in  dieser 
Beziehung  an  das  Grundphänomen  deä  Galvanismus, 
nämlich  an  die  auf  einer,  mit  benetzten  reagirenden 
Papieren  belegten,  ^inkplatte  zu  gleicher  Zeit  auf- 
.tretendeü  uegativeb  und  positiven  Pole  zu  erinnern, 
(s.  Gehlens  Journ.  d,  Ch.  n*  Ph.  B.  7-S,  160.  f,)  um 
'  zu  zeigen,  6^(3  diese  merkwürdigen  Metallreductio- 
nen  auch  unter  dem  Einflüsse  derselben  electriachen 
Kräfte  beginnen,  durch  deren  Wii*ksamkeit  sie,  in 
Vnannigfaltigen  krystallinischen  Bildungeii^,  welche 
schon  Mitter  den  electrischen  Staubfiguren  Lichten- 
bergs verglich  (B.  7,  S«  56.  von  Gehlens  Journ.)  fort- 
dauern, 

« 

Diese  Versuche  hängen  mit  den  stnerst  von  Bu- 
cJiolz  in  einer  Zinnauflösung  beobachteten  merkwür- 
digen Reductionen.und  Krystallisationen  zusammen, 
welche,  wie  Ritter  gezeigt  hat,  ihre  Entstehung  einer 
galvanischen  Kette  aus  zwei  flüssigen  und  einem 
festen  Leiter  verdanken«  Manche,  namentlich  die 
von  der  oxydirten  Salzsäure  dargebotenen,  Erschei- 
nungen sind  hiebei  noch  nicht  Vollständig  aufgeklärt. 
Auch  die  gleichfalls  zuerst  von  Bucholz  beobachtete 
und  in  Gehlens  Journ.  d.  Ch.  u«  Ph«  B.  7.  S.  756. 
mitgetheilte  Messingbildung  auf  nassem  We^e  gehört 
hieher  und  wenig  aufgeklärt  ist  es  noch,  ob  nnd 
_  wie  Electricität  in,  diesen  Fällen ,  zur  MetalUegtrung 
mitwirke. 

Man  sieht,  daCi  sich^hier  ein  weites  Feld  der 
Untersuchung  eröffnet,  zu  dessen  Bearbeitung  uns 
jeder  Beitrag  willkommen  seyn  wird.  Es  ist  zu 
wünschen  >  d^fs  die  Versuche  des  Herrn  Dr.  Zim- 
mermann über  diesen  Gegenstand  auch  von  anij^rn 
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wiederholt  und  bestätiget  werden  mögfia.  -  Daher 
sollen  dieselben  hier ,  zd  weiterer  Friiiung  un4  Ver« 
folgung  y  wozu  der  ]d.  V.  selbst  Hofinimg  wacht , 
vorgelegt  werden: 

„Ich  wühlte  sagt  Herr  Zimmermann  weil  d4>. 
dendritischen  Gebilde  der  Nalur  nur  auf  der  Fläche 
Yc^rkommea  zu  meinen  tlntersuchnngen  über  Metall« 
veg«,(ationen,  horizontal  liegende  Platten  ^verschiede- 
ner Art,  jgemeiniglich  vom  Gla je,  aUf  welchei|  Metall» 
Solutionen  dünn  verbreitet  und  mit  desoxydirenden 
Metallen  in  Berührung  gesetzt  wurden.  Diese  Art  der 
Metallvegetation  nenne  ich  Flächenvegetation,  weU  sie 
auf  die  FläcJie,  projicirt  sich  hiedurch  von  der  kubi« 
scheUy  welche  in  die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  aus- 
wichst, hinlänglich  unterscheidet«  Bevor  ich  jedoch 
die  Versuche  selbst  näher  entwiclUe  gebe  ich  von 
den  Metallen,  ihren  Auflösungen  und  den  zur  Basis 
dienenden  Körpern  folgende  tabellarische  Uebersidit; 
Es  wurde  angewandt: 

salpetersaure« 

salzsaurev 


salzjsauves  Gold 
aalpetersaures  Silber 
.alpeteraaure.  |  Queck- 
salzsaures         J     «uocr 

salzsaurea  Nickel 
achwefelsaures  ^ 


salzsaures 
aalpetersan^^es 

schwefelsaures 

salzsanres 

salpetersaurelf 

phosphorsaures 

arseniksaures 

essigsaures 


Wifs- 
muth 


essigsaures 
^.benzoesaures  • 

*  in  Natron  auf- 
gelöstes 

*r—  Kali  aufge- 
löstes 
salzsaures  Arsenik 
salzsaures  ^ 

•  schwefelsaures  I 

Kupfer.  *  ^alpetersaures  t 
^  essigsaures  J 
sitlzsaiures  Kobalt 


Blei 


Eisen 


/^4P  '  ^iiqmerinanii 

•  «anerkleeMores'J  MlwaarM 

*  wetnsteinsaures  I  '     eM»g«*ttre«  fZinn 

♦  bernstdnsaurcs  i  * '"  Kali,aa%e- 

in  lAmmonialf      f  -^Imur«  Ziok 

salzsaares  | 
«aUsaares    5-  Spießglan« 

easigsaii^res   J!  ,      .  ' 

^alzsauves      "^ 

•weinsteiDr  I   Mimgan. 
saures         J 

In  die3er  Reihe  von  Salzen  zeis^en  die  salzsanrea 
und  schwefelsaarep  die  stärkste,  die  .mit  einem  *  be- 
s^eichneteiiy  unmerkliche,  oder  keine  vegetative  Wir- 

Der  H.  V.  glauht  hei  seinen  Versuchen  gewisse 
jt^iiziehungen  und  Abstossungen  bemerkt  zu  habeti ; 
Erscheinungen^  die  sehr  wichtig  wären,  wenn  sie 
sich  auf  gewiis^e  Gesetze  züriiokehringea  liefsen »  die 
ab^r  allerdings  noch  viel  Zweifel  erregen  und  welche 
wir  eben  darun^  unangefuhrt  lassen,  weil  wir  Jieber 
dfin  H.  V.  bitten  möchten,  diesen  interessanten  Ge* 
genstand  <iöch  weiter  9U  verfolgen. 

I)er  H«  V.  hebt  ferner  den  Einflufs  der  Spitzen 
herauji  auf  Begünstigung  der  Metallvegetation.  ,yMan 
gebe,  sagt  er,  einem  Draht  etwa  eine  parabolische 
Krümmung :  so  wird  er  z.  fi.  in  salpetejrsaurer  Wis«- 
muthauflösung,  wenn  die  Seitenvegetation  k^utn  noch 
bei^erkbar  ist,  an  beiden  Enden  schon*  die  schönsten 
Sectorliächen  gebildet«  haben.  Biegt  nian  den  Draht 
\  in  einen  spitzen  Winkel,  so  werden  die  ^ei  ^tzen 
zugleich  vegctiren.** 


.  üb^r  Melallvcgetatlon.  jifit 

'Da  ein '  zugespitztes  Metall  als  ein*  feiner- vei^ 
theilt^^a  angesehen  werden  kann ,  das  eben  deswegen 
leichter  angegriffen  wird :  so  ist  dieser  vortheilhafte 
Einflnfs  der  Spitzen  auf  Metallvegetation  von  selbst 
einleuchtend:  DennocK  wollen  wii*  ^un«  hiebei  an 
^ie  von  Herrn  Apotheker  Gnmer  gemachte  und 
schon  in  Gilberts  Annalen  d^r  Physik  B.,8.  S.  t238  4. 
u.  XI.  JÜo.  mitgetheilte  Beobachtung  erinnern,,  wel- 
che indefs  noch  weiterer  Prüfung  und.  Aufklärung 
bedarf  j^  da(s  salpetersaures  Silber  aus  seiner  mit  Was- 
ser verdünnten  Auflösung  dürth  reines  Silber  krystal-  ^ 
linisch  gefsHt  wird ,  wenn  man  in  die  mit  der  ver- 
dünnten Silberauflösung  gefüllte  Röhre  ganz  feine 
einander  mit  den  Spitzen  entgegenstehende  Silberna* 
dein  bringt.  Herr  Grüqer  veitsichert  ganz  reine 
^ilbernafielif  angewandt  und  diese  j  wenti  sie  vorher* 
bei  der  galvanischen  Säule  gebraucht  worden  waren , 
sovgfkitig  geieilt  zu  haben ,  so  da(s  man  wohl  schwer- 
lich an  eine  electrische  Ladung  der  Nadeln  (in  Rit^ 
iers  Sinne)  denken  kann.  Die  Spitzen  der  Nadeln 
tind  ihr  wechselseitiges  Entgegenstehen  schien,  nach 
Gruners  Versicherung,  in  diesen  noch  nicht  gehörig 
aufgeklärten  Versuchen  von  Einflufs.  Um  so  weni* 
gcr  dürfen  wir  Anstand  nehmen.,  das  Folgende  aus  der 
-vor  uns  liegenibn  Sthi*ift  des  H.  D.  Zimmermann  - 
auszuheben,  w^  für  die  Theorie  der  offenen  galva- 
nischen Kette  von  Interesse  werden  könnte: 

„  Man  nähere  feine  Stabldrähte  in  saipeteiw 
aanrer  Wifsmuthauflösung  3  --4  Linien  einer  Kupfer-* 
Scheibe  an.  Es  werden  hajtd,  an  beiden  Ehdpunktea 
]e|ier  Drähte,  Halbkreise  zum  Vorschein  kommen, 
"von  wokben-  der  an  der  Kupferacile  sioh  zur  elKp<-f 
•Ölfischen  Sector{läche  dehnen  j  der  eui^geugeselzte 
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aber  9  ücb  raaden  wird«     Bringt  man  in  den  Wir- 
knngskreia  des  vegetirenden    ein  gleichartiges,    oder 
ein  näher  nach, dem  Silberpbl    liegendes  Metall,    so 
ist  diese  Ei^scheinung  durch  die  ganze  Metallreihe, 
und  in  allen  wirksamen  Auflösungen  derselben,  all- 
gemein, und  endet  in  der  Beriihruiig  des' vegetiren- 
den    mit   dem  erregenden  Metall.    Zieht  sich  )edoch 
uni  letsteres  eine  Oxydsphkie  her  :    so   efiloresciren 
^anfänglich  nur  die  abgekehiien  Seiten ,  öder  es  zeigt 
die  zugekehrte^  abgestumpfte  Aestchen,  welche  dann, 
sich  dunkler  färbend,  beerenartige  Flüchte  zu  tragen 
scheinen ,  die  z»  B.  in  der  Auflösung  des  Zinns  und 
Eisens  in  Salzsäure,  worin  Kupfer  und  ^ink  auf  ein«- 
ander  Silken,  dem  Qanzen  die  Gestalt  der  frucht- 
keimenden  Renntliierflcchte  (Baeomyces   rangif.)  er- 
theilen.     Abs   diesen  breiten  sich  2^weige  gegen  das 
erregende  Metali,  gewöhnlich   zuerst  aus  der  I^egi- 
rung  der   beiden  Metalle    in  die  Reinheit  des  letzte- 
ren übergehend  V  aus.     Diefs  giebt  lein  Mittel  an.  die 
Hand,  die  soblummemde  Vegetation  zu  wecken   und 
ihr  verzögertes  Treiben  zu  beschleunigen.    So  schien 
ein  Kupferdraht  in  salzsaurer  Goldauflösung  htchi  zu 
keimen,  als  bis  man  seiner  Spitze  ein  Goldstäbeben  ge- 
genüber brachte  ;    denn  jetzt  brach   ein  Goldzweig 
aus  ihni  hetvor  und  rankte  gegen  dl^n  Stab.    In  ei«» 
ner  saizsanren  Arsenikauflösung  wui-(la  ein  unfrucht* 
bares  £isenstiilMihen,  welchem  man  eine  Kupferplatte 
gegenüber  legte,  ,von  den  schönsten  Metallgebiischen 
des  AiB^emka    ämwucherC.     Ein    Kohlanscheibchen 
wnrdo  mit  essigsaurer  Bleiailflöaung,  dem  schon  um<* 
wadisenen  Zinkstsb  gegenüber,   in  Berührung  ge« 
bracht;    Die  pcriirfierifcb  amstiiahlendo  Blelyegeta- 
tion»   mg  aieb  bald  zur  Ki^ltle  faentfwr   und  ^da« 
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'  W^clUien  nach  andern  Richtungen  ^hien  völlig  in 
ei*5chlaffen.  Die^  Kolile  wurde  auf  die  entgegenge- 
setzte Seile  gebracht,  unij  schnell  lebte  hier  die  Ve- 
getation auf,  indem  mehrere  Zweige  zur  Kohle 
fort  wuchsen.  In  salpetersaurer  Quecksilbersolution 
strömte  vom  herstellenden  Eisenstab ,  gegen  zwei 
Wifsmuthstäbe,  ein  zwiefacher,  astreicher  •  Fächer 
von  (Wismuthamalgam  ?)  Zwei  convergirende  Eisen- 
stSibe  in  salzsaurer  Spiesglanzauflösung,  wurden  bis 
auf  ai'''  einer  Kupfeiplatte  genähert;  sie  trieben 
bald  läoherförmige^  ausgebreitete  Aeste,  hia  zur  Be- 
rührung dfes  Kupfers.  Dieses  wurd^  jetzt  i|'''  zu^ 
rückgerüclLt,  und  aus^  den  vorigen  zusammengewach- 
senen, Fächern  brach  ein  zweiter,  kleinerer  hervor. 
Man  konnte,  bei  wiederholtem  Verfahren ,  auf  diese 
Weise  4  Fächer,  in  abnehmedder  Grölse,  auseinan* 
der  hervorrufen*  Als  man  dagegen  vori  einem  Zink- 
draht,  in  salzsaurer  Eisenäufl6suhg,  den  erregenden 
Silberstab  entfernte:  sq  fiel  die  reich  ausströmende 
Eisenvegetation  zusammen.  Man  brachte  jetzt  den 
Silbei^stab  an  die  andere  Spitze,  und  es  entkeimten 
Gebüsche.  Auf  diese  VV^eise  kann  man  wiilkührlich 
die  Vegetation  hier  aufblähen,  dort  verwelken  las- 
sen ,  und  da  sie  sich  stets  dem  erregenden  MetaU 
nachzieht^  die  Richtung  dieses  Zuges  bestimmen.*^ 

Der  Hr.  Verf.  geht. zu  anderen  Versuchen  über. 
„Ich  iimschuttete ,  sagt  er,  ein  Zinkstäbchen ,  in  salz* 
saurer  Kupferauflösung  ,  mit  dem  Frotoxyd  des 
Blei'd.  Die  vegetativen  Kupferstrahlen  stallten  die 
berührten  ITheile  des  Oxyds  her«  und  die  ganze,  zum 
Theil  über  das  Niveau  der  Flüssigkeit  ei^hobene, 
Blasse  wurde  vollständig  hergestellt,  behielt  jedoch 
das  lockere,  schwammige  Ansehen  des  Oxydes.  Koh-» 
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lens^^ures  Kupferoxyd,   in   aalKSaureft  Zinn  'gebracht, 
wandelliD  «ogteich    die   grüne  Farbe  in   braunrothe, 
nach  der  bekannten   desoxydirenden  Eigenschaft  des 
gelösten    salssauren  Zinns    und   ging  in   Vegetation 
iiber,  sobald  die  Zinnstrahleu  es  berührten.    Die  vr^P'- 
her     Bchatlirten    Zinnkrystalie     wurden      hierdurch 
selbst  i^eg  lit^sch    gUnzend.      Uni  eine  Zinkpl^tcs  m 
gleicher  Lösung,  trug  ioh^  an  entgegengesetzten  ^tei- 
len ,  die  Oxyde  des  Wifsmuths  und  Kupfer^.    Beide 
Avurden  hergestellt,  und  vegetirten  kräftig,  als  dieSpi-r 
Izen  der  Ziiinkvystalle  mit  ihnen  in  Berührung  kamen» 
Gleich  Einern  Z^auberstab  berühret  kaum  der  vegeti- 
rende  Krjrstall  das  erdige  Protoxyd;  ,so  wandelt  sich 
dieses  schon    in    glänzendes  Metall.     Selbst    schwer 
aserlegbare  Hyperoxyde,  wie  schwarzes  Manganoxyd, 
wurden  reducirt,  oder  legirten  sich  mit  den  W^ii- 
renden  Metallen.*^ 

Nun  kommt  H.  Z.  auf  das  bei  diesen  MeteH^e-^ 
Relationen  sich  darstellende  Phänomen  der  Metalle- 
girungen,  -  Er  erwähnt  die  iutevessanlen  Versuche 
von  Bucholz  über  Mfessingbildung  auf  nassehi  Wege> 
wovon  sich,  wie  schon  in  Oehlens  Journal  der  Ch«  u. 
Ph.  B.  7.  S.  759  gezeigt  wurde,  auch  yoitheilhafte 
technische  Anwendung  erwarten  läist.  -  Schon  Bucboli 
bemerkte,  wen»  aus  einer  Kupferauflösung  vermittelst 
des  Zinkes  reines  Kupfer  niedergeschlagen  werden 
coli,  die  Auflösung  entweder  freie  Säure  enthalten  ^ 
qder  sehr .  concentrirt  seyn  müsse  |  im  entgegfenge^ 
setzten  Fall  aber  Zinkkupfer  und  aiuf  den  Zwjsdien« 
stufen  mehr  von  dem  einen  oder  von  dem  andern 
IVoducte  erhalten  werde. 

H*  Z.  beobachtete  .ähnliche  Legirangen  bei  meh* 
remi  Meti^Uen,    deinen  Niederschläge   eben   darum 
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meist  meht  oder  weniger  dubki],  glanslos  oder  iii 
•cbattirten  Metallfarbea  er^cheiaen  und  ,,  merkwürdig. 
iM  ^5,  fügt  er  hinsu,  dafi  diese  yerscbiedeaen  Far- 
benacbattirungen  in  denSti^ahlenzweigea  der  Vege^ 
tatioliaflüche  als  .coiicenLrische  Ki^eise  abwechseln^ 
welche  öfters  aus  dem  schwareesieQ  Dunkel  sich 
tum  reiüslen  Metallglans  auf)ie|tern.  Man  briuge 
z.  B.  eine  Zinkplatte  in  salzsaures  Kupfer^  oder' 
Wismutfa,  oder  Silberauflösung:  00  werden  sich  im 
ersien  Fall  schwärzlichbraune  mit  liellrothen^  im 
«nder^  sammet>chwarze  mit  aschgrauen,-  im  drltted 
lichlbräunliche  mit  bleichfalben  wechselnden,  con- 
centrisch  fortschreitende  Ringe  zeigeii^  welche  sied 
bier  au  regulinbchem  Glanz  läutern,  dort  zur  üe-^ 
festen  Dunkelheit  znrücl^ekehren  werden/*  Vorzüg- 
lich auf  Wismuth  und  Spiefsglanzvcgetalionen  macht 
der  Hi  V*  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam.  Aber 
^^selbst  in  salzsaurer  Gold.solulion  wurde  der  berstel-^ 
lencie  Kupferstab  mit  dunkelfärbigkeimendem  Metall 
umgeben,  das  am  äusser^ten  Saum  vom  Lichtglanz 
des  Goldes  uinflossen  war.  So  sind  ferner  fast  alle 
Niederschläge  de&  Silbers,  mit  andern  Metallen,  nicht 
silberglänzetid,  sondern  mehr  oder  weniger  schattirt. 
Das  Glc^iche  gilt,  habh  vielfachefi  Versuchen,  von 
allen  übrigen  Metallen.  Allgemein  tritt  dieses  inte^- 
ressante  Phänomto  überall  dabervor^  wo  die  Lö* 
Mngen  der  Metallsalze, «  oder  die  Aufidsungen  de^ 
Metalle,  mehr  oder  W6nrger  wasserreich  #ind  ;  aie.. 
mögen  übrigens  frei^  8M|ire  enthalten,  .odet.oiefat' 
War  aber  die  X^Csung  des  MetalUalzes  sein*  jconceh- 
trirt^  enthielt  idibMrf]ö9iing' selbst  eine  gewisse  Men* 
ge  freier  Säure y'wbu-  kmik  Wasser;   so  wird  amA- 
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.  Tc^'geMich  fene  Erfi^teinung  erwflileii^  oder  s»e  wird 
sich  nur  schwach  und  unmerklich  geben^  indem  die 
vegetativen  Gebildein  gediegen^r^oft  wenig  getrübter 
Reinheit  hervorgehen;  Unterwirft  man  jene  dnn- 
lielfarbigen  Niederachläge  der  chemischen  Analyse; 
so  findet  man,  dafii  dieselben  insgesammt  Metall* 
Verbindungen,  odcfr  Legirungen  des  gefällten  und 
fällenden  Metalies  sind/^ 

Ein  Instrument  ähnlich  dem  SaussHr'schen  FCya- 
jiometer,  das  durch  Metallstriche  in  Scalen  Ordnung 
die  Hauptabstufungen  der  Farbe   von   einem  Metall 
zum  andern  angab,  diente  dem  H.  V..bei  diesen  Be« 
obachfungeh.    Am  schönsten  fand  er  die  Legirungs- 
stufen  in  Mischungen  von  Metallsolutibnen^  z.  B.  des 
schwefelsauren  *  Kupfers  und  >salzsauien  Zinnes  oder 
Wismuths^  mit  Zink  in  electrische  Thätigkeit  versetzt. 
,.Hier  zeigen  sich  nämlich  oft  mehrfache  Meldlver- 
'  Bindungen ,    gepaart  mit  dem  Hervortreten  der  ein- 
zelnen Metalle ,  welches  wiedier'  abwechselt  mit  ver- 
Achiedenartigeu  Nuancen  der  Legirungen.    Es  schei- 
nen auf  diesem  Wege  Metall verl)indungen  möglich^ 
welche  im  Feuer  schwer  oder  nicht  gelingen. '* 

Zum  Schlüsse  werde  no,ch;  folgender  artiger  Ver- 
such  erwähnt :    . 

^Ich  brachte^  sagt  der  H.  V!.  in  die  stai-fc  ge^tlige 
'Auflösung:  des  salzsauren  » Zinns  eine  amalgamirt^ 
Zinkplatte.  Auf  eine  überraschende  Weise^  scho(sen 
in  einer  Seonnde  (5— 8^'')  lange,  spieisfbrmigeZiniikiy-v 
alalle  an,  und  verschwanden. eben  a9  «schnell,  da  das 
Quecksilber  von  der  Platte  aus,  ijiiqtl  tblitsschneU  üfal^r 
d^selben  hin  ^verbreitete ,  imd  jaUbl^^hr^  Vemich*- 
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ttiBg  mit  |;1eicfier  Schnelligkeit  sid^  wieder  Günter  die 
Scheibe  auriickezog.  Es  ringen  sich  ^  neue ,  aber 
schwächere  Formen  hervor;  und  alle  \feirden,  von 
dem  plötzlich  sich  über  sie  ergiefsenden  Quecksilber 
vernichtet.  Bei  diesen  Vei'suchen  scheint  es  auf  die 
Menge  des  adhärirendea  Quecksilbers  anzukommen; 
ob  es  sich  über  das  vegetirende  Metall  Uos  amalgar 
mirend  hinziehen ,  oder  wenn  jenes  vorangeht^  ihm 
Ecrstörend  folgen  solL  ^i 
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l\.itter  erzxhlty  clafs  unter' alleii  In^tallüchen  I^i- 
teni>  mit  welcheaer  durch. q^gaüveJSleotricität  Kali- 


*)  Der  L^ier  TergleieLtf  B.  3.  S.  347.   dt  J.    wo  iigh   dieae 
I  Abhandlung  (gefliaietitlick  dort,   aua   angegebnem   Gfaad, 
übergangen)  anfchliefst«     Hier,    wo   in  der  Torhergebeadea 
Abhandlung   ibh  dea  untei*  dem  £inflasAe   der  Electricitat 
itehenden   M^talllegirungen  die  R^de    war,   wird  aich  füg- 
lach   di«    merkwürdige    untet*    gleichem  fiinfiuiae  swjschen 
tTellnr    und  Kalxm^tair  Erfolgende    axiivihen.       Vielleaeht 
daüi    auch   hii  jenen  Metallvegetatioueü  öfter«    nicht     die 
feinen  Meti^le   aondero  die  Hydroide  derselben    Terbunden 
aind,  odei  wenigiteni  durch  dieae  erst  die   reinen  Metall« 
legirnngcu    exageleitet  werden.       Mit   dem  Telhir  acheint 
aich  übrigena  e^no    noch  mnentdeclte  Reihe  Ton  Metallen 
t^  erÖ^n^Ui   welche  aich  aum  Hjrdrogen  eben    so    Terhal- 
ten  y   Wie    die  andern  zutn  Oxjgen }    Und  athon  di^ae  ean- 
sige«    nnaern  Fofachungen    eine    neue  Richtung    gebende, 
Bntdeckiüig   wäre  hinreichend    ta  denkbarem  Andenken   aa 
Rittera   ye1^dieIlste    auftaforderft.      Vävyi   hier  ^  überaetate 
Abhandiuiig  besiehet  aich   tibrigena  aaf  die  Mittheilitageitf 
Mitters  id  OehUiU  Journ,  der  CAU|  Ph«  und  Miner.  fil  Si 
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Ihietall  zu  erhalten  suchte^  Tellur  da3  einzige  war^ 
Wobei  keihei?  ^rstbieki  £r  stellt  die  sehr  tnerkwür-^ 
clige  Thaisache  auf,  daOi  Wenn  ihan  die  clectrische 
Kette  im  Wassei^  durch  ÄWei  Flächen  Von  Tellur 
schjieftt  sich  Oxygen  an  def  positiven  aber  kein 
Hydrögfen  an  der  negativen  Seite  entbindet,  indem 
hier  blos  ein  brauner  Staub  abgesondert  wird,  den 
dieser  Natui-forscher  fiit  ein  Hydroid  •)  des  ^Tellurs 
ansieht. 

Diese  Wirksamkeit  des  Tellurs  auf  Wasser  ist  - 
BO  verschieden  von  denen  der  andern  Metalle ,  da(s 
feie  nothwendig  die  Aufmerksamkeit  ^er  Chemiker 
auf  sich  ziehen  mufs«  leh  hab^  mehrere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  ^  so  wie  über  die 
Wirksamkeit  des  Tellurs  auf  KalimetilL 

Wenn  das  Tellur  im  Wasser  positiv  electrisitt 
wird^  so  entwickelt  es  Sauei^stoffgas ;  wird  dieses 
Metall  aber  negativ  electrisirt  (die  Volla'sche  Bat- 
terie bestatid  aus  mehr  als  Soo  Lagen) :  so  erscheint 
eine  purpurrothe  Flüssigkeit,  die  sich  im  Wasser  ver- 
breitet, welches  sich  allmählich  .trübt,  dunkel  wird 
Und  endlich  ehieti^  braunen  Staub  absetzt«  Ich  iinde^ 
dafs  diese  purpurne  Flüssigkeit  eine  wässerige  Auflö- 
flung  der  Verbindung  von  Tellur  und  Hydrogen  ist 
Welche  in  diesem»  verdünnten  Zustand  auf  das  Oxy- 
gen der  gemeinen  Luft  im  Wasser  wirkt,  nach 
tmd  nacb  einen  Theil  seines  Hydrogens  verliert  und 
KU  einem  festen  Tellurhydi^oid  wird»     Wird   dieses 
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*)  Dl«  Bildung  it9  Wolrtef  „tfydroid"  ÜMeh  ich  tnioh  be- 
diene, findet  der  Letftor  B.  5k  S.  aSs»  d.  7»  gerechUer« 
ti«ct.       /  d.  H. 
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telliirhaltige  Ilydrogen  im  Was«er  gebilflet,  das  Salz- 
8äure  oder  Schwefelsäure  eiuliäit,   so  bekomait  man 
es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  der  Gestalt  eines 
freien  Gases,  das  iiin;i  -  auffangen   und  prüfen    kann. 
Ich   eleclrisirle  Kali   negativ    an   eintn-    Tellur- 
fliiche   und    bediente    micli   dazu    eines   Theiles    des 
grofsen  nach  einem  neuen  Plan  gebauten  VoIta*schea 
Apparats  *)  im  Laboratorium  des  königlichen  Insti- 
tuts.    Ich   wandte  looo  Doppclplatten  an;    das  Kali 
'  war  nicht  besonders  entwässert    worden.      Die  ge- 
waltigste Wirkung  erfolgte ,  es  wurde  das  Tellur  un- 
ter starker  Wärnjeentbindung    angegrifien   und   eine 
metallische  Mass^  gebildet,    an   Farbe  niem    Nickel 
ähnlich.     Diese  Materie,    von  Wasser  berührt,    ent- 
flammte   weder,    noch    brauste  sie;   ab6r  sie  färbte 
das  Wasser  schön  pujpurrolh;   sie  löste   sich  übri- 
gens gänzlich    auf,    diese  lebhaile  Farbe   darin   be- 
.  wirkend.    Ich  sah  sogleich  dals  alles  Hydrogen,  wel- 
ches in  den  gewöhnlichen  Fällen  durch  die  Wasser- 
zersetzung erhalten  worden  wäre ,    sich  hier  mit  dem 
Tellur  vereiniget  fand  und  TeJlul'wasserstoff,  um  so 
Izu  sprechen,  mit  dem  K^l'umoxyd,  d.  h.  dem  Kali, 
eine  eigenthümlicho  im  Wasser  lösliche  Verbindung 
gebildet  habe^    Diefs  war  in  derThat  der  Fall;  denn 
ein  wenig  schwache  Salzsäure    in   die  Mischung   ge- 
bracht, bewirkte   darin   ein   gewaltiges  Auibrausen, 
und    es  zeigte    sich  *  ein  sta)ker    dem  geschwefelten 
Wasserstoff  ähnlicher  Geruch.    Endlich  erschien  das 
metallische  Tellur   wieder  bei  Berührung    der  LuA 
und  salzsaures  Kali  wurde  in  der  Auflösung  gefunden* 


*)  Deisen   Einrichtung  J&t  «chon   B.  4.    S.'  3t4  in   der  Note 
angegeben.  d.  R^ 
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Es  scheint  mir  offenbar  ^  nach  diesen  Thatsachen^' 
dab  negativ  electrisirtes  Tellur  auf  Kali  einwivkead 
Kalitnetall,  ^e  in  allen  anderif  Fällen,  erzeugt  und 
dafs  diese  z^ei  Metalle  eine  eigenthiiinliche  Vcrbin-r 
düng  bilden:  diese  Meinung  wurde  bestätiget  duroh 
die  unmittelbare  Wirkung  des  Kalimetalls  auf  Tel-, 
lur.  In  der  That  als  ich  diese  beiden  Metalle  in  ei«» 
ner  Retorte  von  grünem  Glas^  mit  Hydrogengas 
erfiillt,  m2((sig  erhitzte:  so  verbanden  sie  sich  mit 
großer  Gewalt  unter  der  lebliaftesten  Wärme  und 
Jl<icbtentbindung,  ein  sprödes  Gemisch  bildend,  un- 
schmelzbar nahe  bei  RothglühiUe,  von  krystallini* 
schem  Bruche  und  von  tiefer  Kupferfarbe.  Wenn 
das  Telhir  im  Uebermaals  bei  der  Mischung  war^ 
oder  selbst  gleich  dem  Kalium  an  Menge ,  30  entban4 
diese  JLegirung',  ins  Wasser  geworfen ,  kein  Hydro- 
gen;  aber. eine  Verbindung  von  Xali  und  tellurhal- 
tigem  Hydrogen  wurde  gebildet,,  die  in  der  Flüssigkeit 
aufgelösct  blieb,  imd  darin  leicht  durch  cino  SSiure 
zersetzt  wei'den  konnte.     ^ 

Die  Stärke  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  des 
Tellurs  und  des  Kaliums  machte  mich  glauben,  daür 
man  Idicht  das  Kali  werde  zersetzen  können  durch 
gleichzeitige  Einwirkutig  auf  KaU  und  Telluroxyd 
mit  glühender  Kohle;  und  diefs  zeigte  sieh  wirklich. 
Ich  mischte  ohngefähr  100  Gran  Telluroxyd  mit 
20  Gr.  Kali  und  12  Gr.  gut  geglühter  Kohle;  das 
Ganzp  wurde  in  einer  gewöhnlichen  Glaitetorte  er- 
hitzt; ehe  dieselbe  roth  glühte  entstand  heftige  Wir- 
kung, viel  Kohlensäure  wurde  entwickelt,  ein  leb- 
haftes Licht  erschien  in  der  Retorte,  worin  sich  eine 
Legirung  aus  Telluir  und  Kalimetall  fand. 
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.Ab  ich  Tcllnroxyd,  welches  mir  Herr  Hatchett 
zam  Versuche  g^eben  und  das  ohne  Zweifel  durch 
Kali  oder  aus  einer   kaiischen  Auflösung   nieder^e« 
«chlagen  war,  mit  Kohle  zu  redudren  versuchte,  so 
faiud  ich,  dais  selbst  nachdem  es  gewaschen  war,  noch 
so  viel  Alkali  anhing,    um  eine  Legirung  von  Kali« 
metall  und   Tellur  zu  vcranlasseifi ;   aber  Kalimetall 
war  darin  sehr  wenig«     Die  Verhindnng  war  stahl« 
grau,    sehr  zerbrechiicii  und  weit  schineLsbarer  als 
TeUur. 

Die  Verbindung   von  Tellur  pnd  Hydrogen  ist 

dem  ge^hwefelten  Wasserstoff  ähnlicher,  ab  jedem 

andern  Körper.    Der  Geruch   dieser  zwei  Stofle    ist 

fast  ganz  derselbe  *),   Wasser,  welches  Tellnrwa&ser- 

.  stoffgas  aufgelös^t  enthält,  gleicht  anfangs  bleiclurothem 


*}  Die  AehpIicTikeit  swl»c1ien  diesen  leiden  Stoffen  iu  so 
grofs,  dafs  bet  den  Versuchen  über  die  gegenseitige  Wir- 
kung des  Tellurs  und  Kalimetalls,  die,  im  Laboratoriam 
meines  Freundes  Cliildren,  mit  Children,  Pepys  nnd  War- 
burton  in  Gesellschaft  angestellt  wurden,  wir'  einige  Zeit 
geneigt  waren  zu  glauben,  das  Tellur  enthalte  Schwefel, 
der  durch  kein  anderes  Mittel  als  durch  die  VoIta*sche 
Biectricita't,  oder  die  Wirkung  des  Kalinetalls,  an  entdecken 
tey.  Diese  Vermuthung  wurde  noch  bestätigt  durch  einigt 
Versuche  üb^r  Scbwerelmetalle,  die  grö/stentheila ,  In  den 
Kreis  d^r  Volta'achen  Säule  gebracht,  das  Hydrogen  Ter- 
achlnckten.  Indefs  die  grofse  Ün Wahrscheinlichkeit,  dais 
in  einer  metallischen  AuÜpsung  Schwefelsäure,  oder  Schwe- 
fel, in  irgend  einem  ozydirten  Zustand  vorhanden  sejn 
könne,  der  nicht  durch  die  Wirkung  des  Baryts  bemerkbar 
Wstre,  ma^te  mich  abgeneigt  diese  Folj^ernng  anannehmen; 
und  in  der  That  weitere  Untersuchungen  seigten,  dafs  die 
geprüA«  Snbstans  eine  eigetxthitaliche  neue  Verbiadjuig  ley. 
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Weine,  bräunet  sich  aber  bald  ui^d  setzt  an  der  Luft 
Tellur  ab«  Wenn  aus  einer  alkalischen  Auflösung  des 
Tellurhydroids  dieses  neue  Gas  durch  Salzsäure  ent* 
wickelt  ist:  so  röthet  es  feuchtes  Lackmuspapier;  mit 
etwas  Wasser  gewaschen  verliert  es  diese  Eigen-^ 
schalt,  wird  aher  zum  Theil  durch  die  im  Wasser 
enthaltende  Luft  zersetzt:  und  es  ist  also  nicht  leicht 
zu  sagen,  ob  die  saure  EigenschaFt  ihm  eigenthüm- 
lich  sey,  oder  ob  sie  von  ein  wenig  damit  vereinter 
Salzsäure  herrühre.  In  andern  Beziehungen  gleicht 
diesf s  Gas  einer  schVachen  Säure ,  sich  piUulich  mit 
W^asser  und  den  AlkalieQ  vereinend.  Es  schlägt  die 
meisten  metallischen  Auflösungen  nieder;  durch  oxy- 
dirte  Salzsaure  wird  es  augf^nblickKoh  entmischt ;  e^ 
setzet  sich  ein  Metallhäutchen  ab,  das  sich  bald  dar« 
auf  in  salzsaures  Tellur  ven^yandelt  *)^ 


*)  Nach  einem  meiner  Vertuclie  acheinet  es  hinreichend  Tel« 
lur  im  trockenen  Hydrogenges  stark  au  erhitsen ,  um  diese 
beiden  Körper  cu  vereinen.  Aber  ich  kann  nicht  behaup- 
ten, daüa  diese.  Verbindung  genau*  dieselbe  .aey,  aU  di^ 
oben  beachriebenci  well  ein  ZufrU  mifih^  ^eCi  su  b^atiai'? 
me«)  ]ii«derto» 
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irtoff  ein  Tritoxyd  desselben  Metalles  »ey ,  so  wurde 
die  ehemiscbe  Tl^eorie  eine  glückliche  Einfachheit 
gewinnen  pnd  ihr  gegenwärtiges  System  würde  allea 
den  neu'  entdeckten  Tatsachen  angemessen  aeyii« 
Pie»  reinen  brennbaren  Stoffe  wären,  Metalle^  fähig 
üich  gegenseitig  zu  vereinigen  und  sich  mit  den  Prot- 
oxyden  zu  verbinden».  Einige  dieser  Grvmdlagep 
Wären  allein  imJZustande  der  Verbindung  bekannt, 
Vdeydie  Grundlagen  des  Schwefels,  des  Phosphorsi  *), 


9^ 


liest«  Denn  wie  wenig  darauf  anlommen.^ag,  aoferne  wir 
una  einmal  verstehen«  so  möchte  doch  dii^se»  wohl  leid«* 
lieh  iLÜDgende »  aber  dnrohaua  i>nrich'tige  Zusamn>enaie}iang 
d9«  Ohr  dea  Keniierf  de^  griechische«  Sprache  1]leIeiHigel^ 

r 

^)  Dia   Erscheinungen    hfim  Electrisiren    das   Schwefels    nn4 
fhosphors  spreche^  stark  dafür,   ^-^h  diese  StojFe  mit  Hj-^ 
drogen    Tereiniiiet  seyen.      Nach    meinen  ersten  Verauchea 
über    die   Wirkung   des   Kalimetalls    auf    diese   Substansen 
fchlofs  ichv    daf^   sie  Oxygen  enthalten  möchten,    ob   sah 
gleich  sehon   im  Anhange  meiner  leisten  Bakerischen  Vor^ 
l^ung  (s.  d.  J.   Bd.  I.  S.  4d4  f.J   sagte ,   dafs   diese  Brachei- 
aungcn  auch  auf  andere  Art  erklärt  werden  können.     Die 
Le\>haftigkeit  der  Bntzüudung  bei  diesen  Versuchen    schien 
inir  ein  einleuchtender  Grmid  für  <len  Ozygengehalt  dieser 
Körper«   bis   ich  entdeckte  ,    dafs    ähnliche    Erscheinungen 
bei  Vereinigung    des  Arseniks    nnd    dea  Tellura    mit   dea 
Kalimetall  erfolgen«      Da  ich   neulich  einige  Versuche  an-^ 
Stellte  über  die  Wirkung  des  Kalimctalls  auf  den  Schwefel 
nnd  Phosphor,    $6  wie  auf  geschweleltes  und  gephosphortea 
Wasserstoffgaa :  pQ  fand  ich,  dafs  diese  Erscheinungen  sehr 
T^schieden  sind  nach  den  Umständen  des  Versuches  und  in 
einigen  Fällen  erhielt  ich  eine  gröfsere  Gasmengn  Ton  dem 
Kalimetall«    wenn' es  auvpr  der  Wirkung   gewisse^  Körper 
ausgesalzt  ivar,    ah  dasselbe  allein  gegeben  haben  irur^e^ 
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«ind  die.  der  fioraxsäure,  Flulsiättre,  Salzsäure;  aber 
das  Verhalten  ihrer  Verbindungen  läfst  auf  ihre 
metallische  Natur  rathen.  Die  aalzfähi^cn  Grundla- 
gen könnten  betrachtet  werden  als  Protoxyde,  Deu- 
terpxyde ,  oder  Tritoityde  und  das  VerhäUuifc  sol- 
cher Grundlagen  zu  den  Säuren  liclse  sich  bestim«^ 
men  nach  ihrem  Verhalten  zum  Oxygen ,  oder  nach 
dem  eigenthümlichen  Zustand  ihrer  electrischea 
Kraft. 

Das  Ganze  der '  antiphlogistischen  I^ehre  leitet 
nothwendig  auf  eine  solche,  Ansicht  hin  ;  aber 
wenn  man  die  Thatsachen  unter  andern  Gesichts- 
punkten ansieht,  so  kann  man  Erklärungen  finden, 
welche  wenn  auch  nicht  so  einfach^  doch  eben  bq 
leicht  y  die  Erscheinungen  erläiitern. 

Wird  {lydrogen,  nach  einer  Hypothese  auf  wel- 
che ich  mich  schon  oft  be^og,  als  Prinzip  der  Ver-^ 
hrennbarkeit  und  Ursache  der  Metallisirung  betrach- 
tet, dann  wird  das  Verzeichnifa  der  einfachen  Stofib 
blos  aus  Oxygen,  Hydrogen  und  den  unbekannten 


■^ 


Ich  tetse  diue  V«r«aclie  Bock  fort  und  werde  b«Id  deq 
Erfolg  der  Königliehen  Geieilschaft  niittheil^n  (rergl.  Bd« 
!•  S.  601  f.  d^  J,  was  eplit^r  geschrieben  ist.)  Die  Idee,  dafs 
Oxygeii  in  Schwefel  und  Phosphor  enthalten  tey  stützet 
sich  iminerhin  ^uf  verschiedene  Atialogiea,  Das  Verhalten 
beider  aar  ElectricitSt  als  Nichtleiter  ist  dieser  Ikleinung 
günstig.  Ich  finde  aoch«  dafs  wenn  Kali  und  Natrumnelall 
im  Hydrogengase,  das  mit  ein  wenig  atmosphärischer  Loft 
▼ermischt  ist,  erhitzt  werden,  sie  aoch  einmal  das  Oxjgei^ 
und  Hydrogen  Terschlneken  und  sich  in  brennbare  nicht, 
leitende  Körp^  Terwsndel«,  ähnllcl^  den  öligen  nnd  harsj^ 
(en  Stoffen,  P»yfs 
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Grundlagen  bestehen  $  die  -Metalle  nnd  die  festeti 
brennbaren  Stoffe,  wären  dann  aus  diesen  Grundlagen 
und  Hydrogen  zusammengesetzt  ;  'die  Erden  ^  die 
^xen  Alkalien,  die  Melalloxyde  und  die  gewöhnli- 
chen Säuren  wäre»  Verbindungen  derselben  Grund- 
lagen und  des  Wassers-       *     ' 

Aufser  den  Gründen,  die  ich  schon  früher  für 
diese  Ansicht  aufgestellt  habe,  bieten  sich  mir  gegen- 
ivärtfg  folgende  als  die  stärksten  dar : 

Erstens  die  Eigenschaften,  die  gewissen  Kiöipern 
anzuhängen  scheinen  und  nur  nach  der  Katur  ihrer 
Verbindungen  mehr  enthüllt  oder  verschleiert  sind.   So 
der  Schwel'el,  mag  er  dur^h  V^erbindxing  mit  Hydro- 
gen entweder   oder   mit  Oxygen\in   VN  asscr   gplw'.t 
»eyn,  zeiget  immer  saure  EigenschaDen ;  aivch  scbci- 
net  dieselbe  Menge  Schwefels,  so  wohl  allein  liir  .sich, 
als  mit  Hydrogen  vereint,   als  auch  an  die  eiiilaiiie, 
oder  doppelte- Menge  Oxygeus  gebunden  strts,    natfi 
meinen  Erfahrungen,  sich  mit  gleicher  Me»ige  xAlkiili 
zu   verbinden.  '    Tellui-oxyd  sowohl,   als   l'elluihy- 
droid  scheint  gleiche  Neigung   zur  Veibindutig  mit 
Alkali  zu  haben  5    auch  wirken  endlich    die  Alkali- 
metalle  und   die  säurungsfähigen  Basen  mit  der  grö* 
sten  Kraft  auf  einunder. 

Zi^^itens  die  Leichtigkeit,  womit  die  metalli- 
schen Stoffe  in  allen  den  F'ällen  hergestellt  werden, 
"Wo  Hydrogen  im  Spiel  ist.  Ich  brachte  in  schmel- 
xende  Bleiglätte  zwei  Platina-Polardrahte  einer  Säule 
pMB  5oo  Doppelplatten  von  6  Zoll.  Es  entstand  «in 
Autbiansen  am  positiven  Pol  und  am  negativen 
trennte  sich  eine  schwarze  Materie  ab;  aber  kein 
Blei  wurde  hergestellt  5  während  sich  dieses  Metall 
mit  Lebhaftigkeit  bildete  wenn  mit'  Wasser  benetzte 
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Bleiglätte,  oder  einö  Bleiauflösnng,  angewandt  wurdev 
Man  kann  annehmen,  da(s  biebei  der  Unterschied  in 
der  electrischeu  Leitungski^ad  einige  Verschiedenheit 
mache;  immerhin  aber  bestärkt  dieser  Versuch  die 
Idee,  >da{s  die  Gegenwart  des  Hydrogens  wesentlich 
^  zm*  Metallevzeugung  sey. 

Drittens  ^  Oxygeh  und  Hydrogcn  sind  Körper, 
Velche  in  allen  Fällen  sich  gegenseitig  zu  neutralisi-  / 
ren  scheinen ;  daher  darf  man  bei  den  Producten  der 
Verbrennung  erwarten,  dafs  die  natürliche  Wirk- 
samkeit der  Basen  ausgezeichneter  hervortreten  wer- 
de ,  was  in  der  That  der  Fall  ist  ♦).' 

Obgleich  Kali*  und  Natrummetall,  mit  Ammo-  ^ 
niak  in  Berührung,  nach  meinen  Versuchen  nicht  ge- 
nau dieselbe  Menge  Hydrogens  entwickeln,  als  bei 
ihrer  Wirkung  auf  Wasser:  so  ist  es  doch  wahr^ 
scheinlich ,  dafs  dieser  Unterschied  von  der  ünvoU- 
kommeriheit  des  Verfahrens  •♦)   herrühret.      Ange- 


.  *)  In  Zfft  oxydlrtan  SalsaSare ,  iiigt  Dary  hier  gemäfa  seiner 
äUoren  Aoaiclit  ron  dercelben  bei,  scheint  die  saure  Wirk- 
samkeit durch  Ozygen  ahgestampft,  während  jie  wieder 
eintritt  bei  einem  Zueatee  von  Hydrogen. 

**)  £s  scheint  immer  dasselbe  Verhältnifs  su  seyn  «wischen 
der  .Menge  des  «verschwundenen  Ammoniaks  und  der  Menge 
des  entwickelten  Hydrogens,  nämlich  so  oft  djo  Alkalime-  * 
talle  auf  Ammoniak  wirken  (vorausgesetzt  dafs  dieser  §toff 
aus  drei  Theilen  Hydrogen  .  und  einem  Thcil  Asot  dem 
Volume«  nach  bestehe) '  %q  bleiben  in  Verbindung  zwei 
Theile  Hydrogen  mit  einem  Theil  Azot,  und  frei  wird  ein 
Thcil  Hydrogen.  Ein  starkes  Argument  zu  Gunsten  der 
Theorie  -von  den  festen  VerhMlniisen  *ist,  dafs  die  Mengen 
deaAsou  und  der  Alkalimetalle  in  jenen  schmelzbaren  Sttb*» 


I 


'  , 
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nommeii  mm,   dafii  dieselbe  Menj^e  Hydrogens  ^nt«> 
Vrickelt  werde ^    Kali-*  und  NatroDmetall  mögen  mit 
Ammoniak  oder  mit  Wasser,  in  Berührung   kom- 
men 1  so  kann  diefs  auf  den  ersten  Anblick  der  Mei- 
nung gimstig  scheinen ,    dafs  diese  Afetalle  Hydrogen 
enthalten,  welches  bei  solchen  Verbindungen  die 'ihm 
gleichartige  Materie  abstoise;   aber  diese  Attsicht  der 
Erscheinung  iat  blps  oberflächlich  und  solche  Schlafs-^ 
urt  ungültig;  denn  nach  der  Idee, ~ dafs  die  Verbin-» 
düngen,    die  einen  gasat*tigen  Stoff  enthalten,    und 
vielleicht  überhaupt  alle  Vierbindungen,  ihre  Elemente 
nach   festen  Verhältnissen  vereint  enthalten,   müssea 
jedesmal,    wenn   hydrogenhältige  Kölner  durch   ein 
Metall  zersetzt  werden,  entweder  gleiche  Menge  Hy- 
drogens  entbunden   werden  ,    oder  die  eine  Menge 
muß   ein    gesetzmäfsig   Vielfaches   der  andern'  seyii« 
Sonach  bei    der  Zersetzung   de&  Amuioniaka  durch 
Kali-«  und  Natronmetall  bleiben  z^wei  Theile  Hydro-r 
gen  und  ein  Theil  Azot  in  Verbindung,  während  ein 
Theil  Hydrogen   frei  wird ;    und  bei  der  Wirkung 
des  Wassers  auf  Kalimetall   wird  sich  zur  KaUbiU 
düng  dieselbe  Quantität  Hydrogens  ausscheiden  müs- 
aen.    Bei  meiner  Zersetzung  des  geschwefelten  Was-^ 
aerstoffgases  *)  scheinet;,  es,^  d^s,*  wenn  Kalimetall  da^ 


■• 


•tansen,  von  deRen  wh*  tprachen«  (Bd*I.  S.Soa^  u.  III^  3134  f« 
d.  J.)  in  demtelben  VerhältniMc  atelieQ,  in  welchem  sie  eich, 
in  den  «alpetercauTen  alkalischen  Salsea  befinden« 

^\  Seine . Zuiammenset^ng  kann  abgeleitet  werden,  ana  meU 
nen  kk  der  letzten  Bakeritcheii  Vorletnng  eraähltea  Vera«« 
chen  (vergiß  Bd.  L  $•  476«)  woran«  ma^  aieht,  daia  dieaca 
Cra«  9A  Veilamen  eben  ao  Tiol  l^drogtfA  eathaltt   ^  *^ 
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;init  eine Verbindang  bildet,  dabei  fast  gleiche l^engd 
Hydrogensy  als  wenn  es  mit  Wasser  iu  Berührung 


eigener  tlraraag  betragt;  denn  w^un  die  ipecifiicKe  Schwert 
Sron  joo  iCttb.  Zoll  deiaelben  3o  Gran  betragt»  so  wir^ 
folgen,  dafs  es  3,37  Hydrogen  und  ^7,73  Schwefel  enthalteA 
muia*  Wenn  man  geichwefeltea  Waaserstoffgät  durch  ge<* 
meine  Electridtä't  entuiiachet ,  so  benkerkt  man  bei  recht 
•orgfaitigen  Verauchea  eine  Achwacbe  Vermjaderung  dea 
Volnmena  und  der  niedergeschlagene  Schwefel  hat  ein 
veifslichcs  Ansehen,  das  wahrscheinlich  Ton  einer  kleine« 
Menge  Hydro^ens  herrührt«  V/i^d  aber  diese  Zersetzunf^ 
durch  Funken  der  Voltaiachen  Electrieitat  bewirkt:  so  wird 
der  Sch^wefel  mit  seiner  gewöhnlichen  Farbe  niedergescMa* 
gen,  und  es  erfolgt  keine  Raumveränderung;  im  letzten 
Falle  , wurde  der  Schwefel  wahrseheinlich  glühend  im  Au«« 
^eublicke  seiner  Bildung«  Bei  einigen  neulich  angestellte« 
Versuchen  über  Arsenik  -  und  Phosphor  -  WasserstoiTgas 
fand  sich,  dafs  diese  Gasarten^  durch  Electricität  ohne  \om 
luma'nderung  sersetst  werden;  aber  weder  Arsenik  noch 
Phosphor  wurden  in  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  nieder-* 
geschlagen ;  der  Phosphor  hatte  eine  dunkle  Farbe,  und  det 
Arsenik  bildete  ein  braunes  Pulver  \  beide  waren  wahr«« 
scheinlich  Hydroide,  was  auch  durch  die  Wirkung  des  Ka« 
ümetalls  auf  Arsenik  ••  und  PhosphorwasserstofTgas  bestätiget 
wird.  Wenn  aber  dieses  Meiall  in  geringerer  Menge  an«» 
gewandt  wird>  als  cur  ganzlichen  Zersetzung  dieser  Gaa« 
Bothwendig,  so  rntatel^t  immer  Vermehrung  des  Umfange 
(vergl.  Bd.  I.  S.  496  u.  ^3  d.i.)  dergestalt,  dafs  Arsenik« 
Und  Phosphor» W'sserstoHfgas  mehr  llydrogen  bei  gloichem 
Volumen  enthalten,  als  ddS  geschwefelte  Waaserstoffgaa^ 
wahrscheinlich  die  HäJfte  mehr,  oder  aweimal  ao  viel.  Bb 
acheint  auch  nach  einigen  Versuchen  über  das  Gewicht  des 
Phosphor»  und  Arsenik- Wassers tolTgsses,  dafs  too  Kubika, 
des  exsteroa  «hugelahr  ao  Graa  wiegen,  bei  mittlerefa  LÜf^* 


.  y 


/ 
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Davy's 


kommt  9  ausgeschieden  werde.  Eben  ao,  wenn  man 
als  .Grundlage  der  Rechnung  die  Analyse  des  Schwe- 
feleisens von  Proust  und  Hatch^tt  nimiot,  wird  das 
Eisen,  aus  geschwefeltem  Wasserstoffe  den  Schwefel 
anziehend,  dieselbe  Menge  Hydrogens  frei  machen, 
als  bei  seiner  Lösung  in  Terdiinnter  Schwefelsäure. 
Daltons  Gesetz  der  festen  Verbindungs  *  Verhältnisse 
lUfst  auch  rermuthen,  dafa  gan«  dasselbe  bei  allen 
andern  Metallen  stattfinden  wird«  Aber  wenn  man 
daraus  schliefsen  wollte ,  dafs  die  Metalle  sicherlich 
Verbindungen  von  Hydrogen  sind,  weil  sie  bei  Ein- 
wirkung auf  verschiedenartige  hydrogenirte  Stoffe 
die  Entbindung .  gleicher  Menge  Hydrogens  veran- 
lassen ,  dann  könnte  mau  eben  so  einen  Beweis  fuh- 
ren, da(s  fast  jede  Avt- Materie ,  in  der  anderp  ent- 
halten sey«  Zum  Beis})iel  dieselbe  Menge  Kali^  wir- 
kend auf  salzsauren,  schwefelsauren,  Salpetersäuren 
Talk ,  wird  gleiche  Menge  dieser  Erde  niederschla- 
gen; indefs  ^'kr*  es  abgeschmackt  daraus  scMielsen 
zu  wollen,  dafs  Kali  als  eines  seiner  Elemente  Talk- 
erdo  enthalte;'  die  Kraft  eine  Art  von  Materie  abzu- 
atofsen,  und  eine  anclere  anzuziehen  müfs  gleijchmä- 
faig  geordnet  mid  abhängig  seyu  von  denselben  Be- 
stimmungen* 

'  Die  Auflösung  der  allgemeinen  Frage  über  die 
Gegenwai't  des  Hydrogens  iu  allen  brennbaren  Kör- 
pern wird  ohnfehlbar  mit  abhängen  von  der  Ent- 
«cheidung  über  die  Natur  des  Animoniumamalgams  j 
man    darf  daher  nicht  in  der  Eile  absprechen  über 


druck   und   Temperatur,    und    daft    das   Gcivioht  Ton   loo 
Kubikz.  dei  zweiten  ohugefahr  t5  Grau  btträ^t. 
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einen  Gegend tand  vi>n.  ab  grofaer  Wichtigkeit«  Ea 
ist  gewifs  schwer  und  den  einfachesten  Ansichten  zu- 
wider, einen  Antheil  Oxygens  im  Hydrogen  ai;izu- 
nehmen^  und  das  Vielfache  dieses  Antheils  auF^^usu* 
chen,  welches  im  Stickgas,  das  dieselbe  Grundlage 
entl^alten  soll,  anzunehmen^ sey  *)•'  Aber  auch  die 
phlogistische  Erklärung,  daf«  Ammonium metall  ledi^;-* 
lieh  eine  Verbindung  sey  aus  Hydrogen  und  Azot; 
oder  da&  eine  metallische  Substanz  zusammengesetzt 
seyn  ^J^önne  aus  ihrer  Natur  nach  unmetallischen' 
Substanzen ;  ist  gleichfalls  dem  allgemeinen  Geist 
unserer  chemischen  Grundsätze  zuwider. 

Doch  genug  hievöii.  Eine  Hypothese  kann 
schwerlich  einen  ändern  Werth  haben  als  auf  neue 
Versuöfae^  hfnzuleiten^  und  es  liegt  vor  Augen,  da(# 
in  dem  *  neuen  t'elde  der  elcctrisch  chemischen  Un- 
tersuchungen^ die  Gegenstände  noch  nicht  genug  ge-* 
prüft  wurden,  um  über  ihre  Natur  und  ihi'e  Ver- 
hältnisse eine  entscheidende  Meinung  ausspreche;!^ 
oder  darüber  eine  allgemeine  bleibende  Theorie  auf- 
stellen zu  können. 


*)  Ver^l.  waa  sich  hierüber  ans  cler  Lehre  Ton  den  bestimm-* 
ten  chemischen  l^IischuiigsrerhÜitaiisen  ersieht  in  d.  J«  Bd* 
U.  S.5a3.  d.11. 
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£iüleitung    weiterer    Folrtoliungeii) 

vom 
t^rbf.    liÖBISREINE.R» 

(Aoa    •iaeni  Schreiben    an   4ea  neranageber.) 

S'    '     .  . 

chan  ^i  ineinen   vermischten  JBeitierkutigeii  ubef 

Ammoniak  (fid*  4,  Sk  342*  d;  J.)  habe  ich  angedeoteli 
daß  nur  positiv*  upd  negativ «^electridche  Materieo^ 
also  nicht  positive  mit  positiven^  oder  negative  mit 
negativen  $ich  chemia<3h  Verbinden  kdniieh)  eine  fie-^ 
hauptung  >  deren  Wahrheit  wohl  ke^n  Chemiker  in 
Zweifel  ziehen  wind.  Da  es  aber  ausser  dem  pola** 
risch  difierentiirten  Wasser  (dem  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff) sonst  kejne  Materie  giebt,  die  blos  durchaus 
positiv-  oder  negativ  -  electrisch  wate,  soüd^rn  jede 
beides  und  im  Verbältnifs  zu  einer  andern  nUr  mehr 
^der  wenige^  werden  kann ,  so  müssen  auch  solche 
Materien  sich  chemisdi  mit  einander  mischen  kön- 
licn,  bei  denen  jswar  bis  aum  höchsten  Grad  gedie^ 
hene  Negatiyität  oder  Pösitivität  Hauplcharacter  ist, 
die  ^ich  aber  ^onst  in  ihrer  Positivität  uttd^  Negativi- 
lät  ungleich  sind,  und  dieß  sehen  wir  wirklich  in, der 
Erfahrung  bestätigetj  z.  B.  alleMetalle  können  als  ne- 
gativ •*  elcctrische  Materien   betrachtet  werden ,  da 
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Aber  iiire  Negfttivität  nicht  gleich  grörs  ist,  ab  kötl- 
Heu  «ich  wenig  n^ative  Metalle  mit  mfehr  liegativea 
rereinigenv  und  es  erfblgt  dann  zwisbhen  beiden  eihe* 
Ansgleichulig.    iSchwbfel,  Ph'osphör,  KöIik,  ArseniK 
haben    mehr    einen   {Positiv -electrischen   Charäkter>' 
wirkliche  Acidilät^  und  diede  können  dahier  mit  den 
Metallen   atisgc26ichnetere    Verbindungen   eingehen^ 
als*letzberb  unter  sich^   weil  die  Ausgleichufag  zwi*^* 
ieith'en  vf*  und  —  tieFer  eingreift>  mehr  Veränderte  So 
Werdeni  ferner  alle  Metalloxyde  gegen  die  r'egulini^: 
sehen  Metalle  positiv  ühd  eratere  können  sich  dahin:* 
taiit  letzteren   verbinden    zu   sogenannten  Oxyduhy 
tbin  Resultat  was  s^hr  wichtig  ist>  weil  wir  dadurch 
iE»i*fahren)   dais  alle  Oxydais  keine  besondern  Oxyde 
iän(  einer  niedrigem  Sta]Fe>  sondern  eigenthüiiilicho 
Verbindungen^   (Auflösungen   dies  Metalls   iti  ihren* 
Oxyden)  sind,   uhd  dafs  es  bei  alten  Metallen  nur 
irnii^  O^ydationszustand  giebt.     Dieses  ist  auch  der 
li*all  beim   Sdiwefel  {xünd  versteht  sich  beim  Phds-^ 
phqr,  Kohle§  Arsenik  u.  s.  wv) ,  durch  dessen  Verein 
iiigung  mit  seiner  Säure  schwefelige  Sltttre,   sonach 
leine  Verbindung    von   Schwefel    mit   Sthwefelsüure 
(nicht   eine   HalbsäuerUng,   bder  eine  Thbilung  des 
Sauerstoffes)  hervorgeht.    80  gieht  es  auch  keine  hy*- 
peroxydirten  Metalle  als  eigene  Oxyde^  sondern  diese- 
sind   ^eigenthiimliche    gesättigte   Verbindungen    vom 
Oxyd  mit  Sauerstoff  (mit  positiv -^lectrischem  Was- 
•er  oder  Wasserskure)*.   * 

JDä  aber  äes  Sauerstofies  lelectrisch  chemischer 
Cegeiisatz  lediglich  Wasserstoff  ist :  so  wird  sich  bei 
jeder  Oxydation  ibfi  (^ruhiie  bloä  dieser  mit  jenclä 
Verbinden  und^  ans  diesem  electrOchemischen  Stahd4 

Jourh.fi  Chem^Ui  Pfys.  h»  Bd.  ^.  lief  ii  SI9 


3d6  Döbe^^in^r's 

punkt,  erscheipet  uns  daher  Hyilrogonals  Priocip  der 
Metallheit  lipd  Brennbarkeit  überhaupt;  c  Und  wird 
daher  ein  Metall  oder  Schwefel  u.  8.  w*  in  Sciaer« 
atoff^as  verbrannt,  so  geschieht  weiter  nichts ,  als 
4afi  der  Sauerstoff  sich  mit  dem  WassersfoiFe  des 
Metalls»  des  Schwefels  u^s«  w.  zu  indifferentem  Was* 
«er  verbindet,  wekhes  mit  der  Metallsubstanz ^  mit 
der  Schwefelsubstau;^  u.  s.  w.  verbunden  bleibt« 

-'  Der  basische  Charakter  des  Metalloxyds  -gehört 
also,  ilicht  dem  zugetretenen  Säuerstoff,  sondern  der 
(entwaaserstofften)  Metallsubstanz  an,  und  ein  Oxyd 
ist  äiitliia  nur  (dehydrogenirte,  entbrannte)  Metall- 
Substanz,  welche  Wasser  aufgelöst  enthält,    so  wie 
auch  Schwefelsäure  als  Schwefetsubstanz  im  Wasser 
aufgelöst  erscheiut.     Da  zwischen  Säuren  und  Oxyd 
nur  ein  materieller  Gegensatz  stattlindet,    so   kann, 
"wenn  beide  sich  verbinden ,  keino  Licbtentwickelung 
stattfinden ,  weiche  nur  bei  Ausgleichung  der  4"  £  «• 
— '  E  erfolgt  (oder  noch  allgemeinei;   des  Pfalogistons 
und  Antiphlogistons,  (wenn  man  sich  dieses  Ausdru* 
okea  bedienen  darf)  und  zwar  zugleich  mit  Wärme- 
entwickelung bei  Indifferenzirung  des  phlogistischen 
Wassei*s  (Hydrogens)  durch  antiphlogistisehes  (Oxy- 
gen).     Und  so  bestimmt  sich   nun  der  Unterscbied, 
zwischen  dem  electrischen,  electrisch-chemischen  und 
chemischen  Prozefii.      Electrischer  Proaels  ist  Aus- 
gleichung des  reinen.  Plus  und  Minus,   wovon   das 
Resultat  Licht ;    elcptriscfa  -  chemischer   Prozefs   ist 
Indifferenzirmig  des  -f*  begeisteten  und  —  begeis£eten 
.Wassers  (des  Sauerstoffes  und  Wasserstoffes)  Wovon 
die  Producte Licht,.  Wärme  und  Wasser  &ind;  und 
chemischer  Prozefs  ist  Verbindung  geistloser,  saurer 
imd  basischer  Materien^  also  Salzbi«duug  ü.  s.  w.  Allf 
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Katnrforschcmg  geht  daher  i.)  anf  Untersmhung  det 
im  Universnnl  waltenden  zwei  geistigen  Prhicqrien^ 
des  Phlbgistona  und  Antiphlogi8tons>  oder,  wie  wir  es 
nennen  wollen ,  des  -)-  E  und  ^^  £  und  des  dürdi 
Vereinigung  beider  entstehendeil  Liehtes;  9»)  9x£ 
Untersuchung  des  Verhaltens  beider  geistigen  Föten«" 
zen  gegen  das  Wlasser  (als  Materia  indifferehtiae  uni«-. 
versalis)  der  dädareh  hervorgehendeit  materiellen  Fo-^ 
tenzen  (Gegensätze)  und  der  bei  Gegenwirkung  der«- 
eelben  erzeugt  werdenden  Wairrae  i  5.)  auf  Untersu- 
chung dei*  als  Gi^ndlage  den  chemischen  Fotenzea 
dienenden  (ohne  dieselben  von  uns  >, geistlos**  ge- 
nannten) Materien  und  des  Verhaltens  dieser  geistlo- 
sen Materieh  gegen  jene  geistigen. Potenzen  (auf  de-. 
ren  Einfluis  aller  Chemismus  beruht)  und  der  duirch 
die  gemeinschaftliche  Zusammenwirkung  aller  dieser 
Dinge  sich  bildenden  Wesen. 


jinfnerkung  des  Herausgeber^^ 

J\uch  Vah  Mens  in  seiner  Schrift :  ^,  Lettrd  k  Bu- 
tholz  sur  la  formation  des  m^teaux  en  general  et  en 
particulier  de  ceux  de  Davy  ^  öu  Essai  sur  une  r6for« 
me  g^n^rale'  de  la  therorie  chimique*  Prem.  l'art, 
Bruxelles  1811/*  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  alle 
verbrennliche  KölTper  Hydi  ogen ,  als  gemeinschaftli- 
ches Verbrentiungsprincip  (gleichsam  Phlogi^ton)  ent- 
halten und  die  Oxyde  Verbindungen  gewisser  Grund- 
lagen mit  Wasser  sind«  Der  Räum  dieses  jourtialea 
▼erstattet  es  nicht,  aus  diesem  sehr  langen  Briefe  ei- 
nen Auszug  zu  geben.     Der  Herr  Vcrf«»  hatte  die 
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Güte  9  iliir  selbst  übfer  diese  Gegenstände  eltiiges  m 
schreiben;  er  glaubt»  dafs  besonders  'auch  meine  gal- 
Tanischen  Feuerbalterien»  weil  hier  allein  Wärme  den 
Galvanismus  hef voiTufl  und  Qjcydation  aiit  der  ei- 
nen, wie  Hydrogenalion  auf  der-  andern,  veranla&b 
entscheidend  üir  seihe  Theorie  der  Electricilät  spra- 
chen ^  die  er  in  seiner  Schrift  principes  d'electrlcite 
aufstellte  uniJ  welche  nahe  zusammönhängt  mit  dem 
Ganzen  seiner  chemischen  Theorie.  Ich.  gestehe 
aber,  dä(s  es  mir  noch  nich^  gelungen  ist,  seinen 
yielumfiis^eadeu  Specttlationen  überall  zu  folgen. 


1  <  f    t  •  ■ 


i^^m 


^9 


in, 

"Untersuchungen 

über  'die 

gegeuseitigeZersetzung 

der 

unauflöslichen 

und  der 

«uflöslichen     $al«c, 

▼on 
D  U  L  O  N  CU 


(Dem  frana^aiecKeii  IneUtat«  vorgelegt  am  9«^  laKa»  1811)  *)• 

JLlie  Erscheinungen  der  gegenseitigen  Zersetzung 
der  Neutralsalze,  so  wichtig  durch  ihre  Anwendung 
bei  Entmischungen,  als  durch  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Theorie  chemischer  Ve-rwandtschaften,  über-» 
haupt , ;  beschäftigten  viele  ausgezeichnete  Chemiker 
seit  der  mer]^wiirdigeu  Epoche  wo  Bergmann  diese 
doppelten,  schon  vor  ihm  beobachteten  Zeraetzungea 


.*)  ttberi,  aas  de«  Annale«  de  ckinie  T*  B^  ^no«  ^8ix  S.  275. 
Aach  dieae  Ahhandlung  reihet  sich  an  die  uomittelbar  Tor- 
.hergebenden  theoretischen  an,  indem  eie  einen  Beflr^  li*<* 
fett  an  BerthoUeU  Theorie  der  chemitcboa  Verwandtschaf» 
tea,  d^  ^* 
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von  gleichem  ^rimsip  mit  def^singst  bekannten  bei 
einer  einzigen  Säure  oder  Base  erfolgenden  ableitete. 
Die  Theorie,  welche  er  in  s^ner  Abhandlung  über 
die  Verwandtschaften  aufstellte ,  schien  uo  natürlich, 
dafs  nicht  der  geringste  Zweifel'  über  dpren  Richtig* 
keit  sich  erhob.  Alle  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand während  der  nächsten  zwanzig  Jahre  scheinen 
fiist  nur  ufiternommen  um  dieser  Theorie  neue  Sei- 
ten abzugewinnen,  oder  sie  zu  bewahrheiten  durch 
neue  Versuche.  Eine  grolse  Anzahl  Anomalien,  von 
verschiedenen  Chemikern  beobachtet,  erhielten  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzte  zuweilen  sehr  sinn- 
reiche Erklärungen,  reichten  aber  nicht  hin  Verdacht 
9u  en*egen  gegen  die  Wahrheit  der  Grundlage ,  die 
man  als  unnrastöfslich  begründet  ansah.  Berthollet 
von  Neuem  oie  Thatsachen  prüfend ,  auf  welche  der 
berühmte  Chemiker  von  Upsal  seine  Lehre  gebaut 
hatte,  wurde  bald  gewahr,  dafs  sie  einer  andern 
At^legung  bedurften;  und  seine  gelehrten  Untersu- 
chungen leiteten  ihn  auf  eine  Erklärung  der  gegen- 
seitigen Zersetzung  der  Neqtralsalze,  die  eben  so  ein- 
fach-aU  die  erstere  is^,  aber  den  grofsen  Vortheil 
hat,  in  dep  Stand  zu  setzen,  alle  die  Erscheinungen 
ohne  Ausnahme  vorher  sagen  zu  können,  blos  nach 
Kenntnils  ei^er  der  wichtigsten  Eigenschaften  dieser 
K^örper* 

Der  Wissenschaft  bleibt  nichts  zu  wünschen 
übrig  hinsichtlich  auf  Zersetzung  der  Salze,  auf  wel- 
che  das  Berthollet'sche  Prinzip  anwendbar  ist,  das 
heifst  hinsichtlich  der  aufiöslichen  Salze.  Aber  auch 
die  unauflöslicben  Salze  sind  fehig  ihre  Grundlagen 
mit  einer  grofsen  Anzalil  der  löslichen  umzutauschen. 
Diese  Reihe  von  Erscheinungen,  beinah  eben  so  groß 
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als  die,  welche  die  auflöslichen  Sake  allein  nmfafst 
und  geeigne^^  der- Anaflyse  neue  Mittel  darzubieten  > 
Würde  indefs  noch  nicht  auf  eine  umfassende  Att 
betrachtet. 

Man  findet  in   der  That  in  Fourcroy'a  S^st^nm» 
des  connais.sanc6s  chiraiques  ein  großes  Verzeichnils 
dei^ gegenseitigen  Zersetzung  der  Salze ,  welches  eine 
bedeutende  Zahl  von  Fällen  der  Art  umfafst,'«  wovon 
liier  die  Rede  ist;   aber  ich  bin  geneigt  zu  glauben , 
dafs   die  Zersetzungen  9    die  nicht  auf  lösliche  >SalzQ 
sich  beziehen,  keinesweges  durch  Erfahrung  geprüft^ 
sondern  nur  VQi*aus  bestimmt  wurden   nach  der  voft 
,  diesem  beriihniten  Chemiker  angenommenen  Theorie« 
Für  diese  Behauptung  spricht,   dafs  von   ihm  keine 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  erschienen  und 
'dafs   man  in   jenem    Verzeichnisse   auf  eine   grofso 
-Zahl  von  Thatsachen  stöfst,  welche   die  Erfahrung 
nicht  bestätiget  und  auf  andere,  welche  offenbar  un- 
möglich sitid.  Es  soll  z.  B.  (T.  IV.  p.  217)  der  flüisisaure 
Baryt  zersetzt  werden  durch  salzsaures  Natrum  oder 
Kali   und    daraus   salzsaurer  Baryt   und    flufssaur^ 
Natru'm  oder  Kali  entstehen.      Der  Verfesser  giebt 
nicht  an ,  unter  welchen  Umständen  diese  Zersetzung 
erfolgen   kann;    aber  da   man,   um   sie   darzuthun« 
noth wendig  Wasser  anwenden   müfste^    so  würden 
das  flufssaure  Katrum  und  der  salzsaure  Baryt,  beide 
fast  gleich  aufiöslich ,   alsobald   die  ersten  zwei  Salz6 
wieder  erzeugen  ohne  eine  Spur  der  Zersetzung  zu 
hinterlassen.    An  einer  andern  Stelle  (T.  IV.  p.  i84) 
schliefst  der  Verfasser,   da(s  weil  Phosphorsäure  alle 
, schwefiigsauren    Salze  zersetzt,    um    so    mehr  ali6 
phosphorsauren    Salze'  diese    Zersetzung    bewirken 
können. 


^y%  Pul  eng  über  Zersetzung 

Ich  begnüge  mich  diese  bpiden  Stellen  anznfub-. 
^Fen,  weil  man  blos  jenes  Verzeichoils  durchlaufen 
darf,  utn  bald  überssengt  zu  werden ,,  d^fs  e%n  groiser 
'J.^heil  der  darin  angegebenen  Thatsachen  nicht  durch 
namittelbi^re  Beobachtung  gefunde^i  wurde;  iind  die 
'Jt'h^priej  welche  zur  VQrausbes,tifmmung  diente,,  k^n^ 
i^  diesem  Punkte  na^h  leichter  ^n  !(rjr(huiz\  fuhren, 
aU  in  leden^  andern. 

Die  Wirknng  der  aoflödicheti  kohlenaajpreti 
Sal^e  ^nf  die  un\ö8liphen  S^lze,  lyelche  zuerst  dieser 
Klasse  von  Ei;'scheionng^n  anz^gehöi(*en  scheint,  h^t 
aJLlein  die  Aufii^erks^mkeit  d^r  Chemiker  f^uf  sic|i 
gezogen.  M^n  wei(s  in  der  Xbfkt  aphon  lange»  da(s 
koh\eu^ures.  Kaü  und  Katrym  eine  grofee  ^ahl  no«- 
l^ji^her  S^l?e  entmi^ichen  Höpn^n;  und  diese  Eigen« 
.fiphaft  wurde  öfters  bei  d.en  Analysen  benützt. 
Afc\er  die  Theorie  dieser  Verlegungen»  die  nach 
JleJrgn;i9;nns  Ansicht  so  böfriedigen^i  splucn,  kann  »ich 
x^ipht  niehr  halben  ^  seit  die  Gr\inds2(tze  dieser  Lehre 
als  ungenau  erkannt  und  besonders  die  gegwseitige 
JZersetz\ing  <?er  Salze  auf  ein  vpn  den  verscliiedene^i 
yprykra^dtsehatlsgraden  ihret  ßestandtiieile,  uriabh^n* 
giges  Qesetz  ztiriickegeflilnl  wurde^ 

pa  ich  b^i  besondere  Unte^-suchqugen  Gelegen? 
Jieit  h?itte,  eine  große  Anzahl  gegenseitiger  Zerscr* 
tpungen  ^uflöslicber  und  unauflösUcher  Salze  z^  be^ 
iibachten:  so  versvchte  ich  die  ^Jlgemeine  Ursache 
flieser  Jplrscheini^ngen  zu  beatimmed  und  die  Alitte]» 
den  Erfolg  voraus  zu  sehen  ohne,  durch  eine  An- 
strengung des  Qedächtnisses  dore^i  wenige  Personen 
fähig  sind »  alle  die  directen  hieher  gehörigen  Eirfah* 
:Fungeft  im  Sinne  behalten  ^n  dürfen.  Da  die  Be- 
^aclitungfii ^  Welche  mich  zur  Lösung  diesem  Aut-. 
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gäbe  {ahrten,  aus  der  Theorie  der  Zersetzung  un-» 
Jöslicher  Sake  durch  lösliche  kohlensaure  hervorgin- 
gen,  so  werde  ;ch  zuerst  meine  Untersucbungeq  i^er 
diesen  Gegen«tand  vorlegen,^ 

f^pn   der  Wirkung,  der  löslichen  kohlensauren 
Salze  auf  diß  unlöslichen  Salze, 

Wen^  man  alle  seit  zwanzig  Jahren  angestell-^ 
ten  Analysen  diirchgeht,  so  sieht  man,  da(s  eine 
^rofse  ^abl  unlöslicher  Salzio  «erse,tzt  wurde  durch 
kohlensaures  NatruiQ  und  ICaU,  Toh  sejUsit  habe 
durch  unmittelbare  Versuche  die  Zersetzung  einer 
l>edeutenden,  Anzahl  derer,  die  map  in  dieser  Bezie^ 
*hung  uoch  nicht  geprüft  hatte,  bestätiget;  derge-« 
'stalte  daß  man  n^ch  wohl  begründeter  Analogie 
9chlielsen  kann,  dafs  alle  uulöslicheA  Sal^e  durch 
jene  zwei'  genannteu  kohlensauren  zersetzt  werden 
können,  lüinige Chemiker  fiihren.indeCi  an^  als  solle 
vqn  dieser  Regel  der  pbosphorsaure  und  flufssaure 
ICalk  eine  Ausnahme  machen  f  aber  ich  habe  mich 
überzeugt!)  da&  letzterer,  wenn  er  frei  von  Kiesel- 
erde ist,  96rsetzt  wird  wie  alle  andern  Salze,  Der 
phosphorsaure  Kalk  wird  es  auch ;  er  zeigl  lediglich 
eine  EigenthümUchkeit^  auf  die  ich  noch  zurück-» 
kommen  werde  ^  wodurch  diejenigen  getäuscht  wer-« 
den  konnten ,  welche  die  Möglichkeit  selber  Zerse*^ 
tzung  läugneten.  Aber  die  aufiöslichen  kohleäsaurea 
Salz^  zeigen  bei  ihi^r  Einwirkung  auf  die  nnk5sli-i 
chen  Sal«e  ihnen  eigentbümliche  noch  nicht  beob;* 

•achtet^  Erscheinungen,  die  wir  nun  darlegen  wollen. 

> 

yersuch%  A.   .Mehrere  Stunden  lang  wurd^ 
eine  Auflösung  yoa  )$  Qrammen  kobJei^sauren  Kajlia 
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in  5oo  Grammer^  WasÄcr,  mit  1 5  Grammen  schw©- 
.-fel^auren  ganz  in  den  feinsten  Staub  verwandelten 
Baryts  9 ,  gekocht.  Es  bildete  sieb  eine  bestimmte 
Menge  kolilensaurer  Baryt;  ah  die  filtriHe  Flüssig- 
,  keit  noch  lebhaft  mit  Säuren  anfbrauste  liels  man 
sie  nochmals  mit  einer  neuen  Menge  schwefelsauren 
Baryts  kochen ;  aber  obgleich  das  Kochen  lange  Zeit 
fortgesetzt  worden,  bildete  sich  dennoch  keia  koh- 
lensaurer Baryt  mehr. 

Kohlensaures  Natrum  veiiiielt  sich  ganz  auf  ^ie* 
«elbe  Art» 

Aehnliche  Versuche  wurden  mit  phosphorsitu- 
rem  Baryt  und  Strontian  y  kleesaurem  Kalk  u,  s.  w, 
ungestelit;  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  An- 
,  theil  des  uulttsliebeu  Salzes  wurde  immer  in  kohlen- 
saures  umgewandelt  $  aber  bei  eiper  bestimmten 
Gränze  hörte  die  Zersetzung  auf^  obgleich  bisweilen 
^ine  sehr  beträchtliche  Mepg^  dps  auflöslichen  koh- 
lensaure^  Salzes  unzersetzt  blieb. 

• 

Da  die  neutralen  kohlensauren  SahEe^  der  Koch«^ 
bitze  ausgesetzt«  eine  viel  gröfsere  Menge  Kohlen- 
säure zurückhalten,  als  zu  dem  Umtausch  ihrer 
Grundlagen  mit  den  unlöslichen  Salzen  erforderlich 
ist  *) :  so  komite  man  glaubep,  dfifs  bei  den  vorigen 
Versuchen  die  Wirkung  der  kohlensauren  Salze  hie- 
durch  beschränkt  wurde.  Um  hierüber  zu  entschei- 
den wurden  dieselben  Versuche  i|iit  kohlensilncrlichen 
|[eschmolzenen  Kalien^  sUt|  dec  geslittigten  ko)ilen« 
fauren,  wiederholt.  • 


•)  MemoircMi  4^Arpacil.  Bd.  I|.  S.  474. 
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0 
*  • 

Dieselben  Erscheinungen  stellten  sich  dar,  näm- 
Jich  dafs  immer  ein  Theil  des  unlöslioh^  Sakes 
picht  zersetzt  wurde»  sondern  die  Zersetzung  nach 
einer  gewissen  Zeit  aufhörte,  obgleich  noch  in  der 
Flüssigkeit  kohjensävierliches  N^ltrum  qde^  K^li  vov* 
handen  war. 

Ich  habe   mich    durch   vergleichende  Versuche, 
eren  Anführung  unnöthlg  ist,    überzeugt,   dafs  die 
verschiedenen   Grade  der  Concentration   der  Auflö- 
sung nur  ganz  unbedeutende  Abweichungep  in  deif 
Resultaten  der  Zersetzung  veranlassen, 

T^ ersuch  B.  Nachdem  eine  Auflösung  kohlen- 
^Kuerlich^n  Kalis,  mit  einer  grofsen  Menge  schwefel- 
sauren fiarjTts  lange  2eit  im  Kochen  erhallen  worden 
war  und  folglich  nicht  mehr  darauf  wirken  konnte, 
fügte  man -der  filtrirten  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge 
Aetzkali  hei,  das  nur  geringe  Spuren  Kohlensäure 
enthielt,  und  liefs  dieselbe  nun  mit  einem  neuen  An - 
theil  schwefelsauren  Baiyts  kochen.  Nach  einer 
Stunde  der  Aufkochung  enthielt  der  Rückstand  eine 
beträchtliche  Menge  kohlensauren  Baryts.  Da  man 
Sorge  getragen  hatte ,  ein  grofses  Uebermaais  vom 
schwefelsauren  Baryt  anzuwenden,  so  ist  klar,  dais 
die  Auflösung  nicht  mehr  auf  dieses  Salz  wirkea 
konnte;  dennoch  enthielt  sie  noch  vi^l  unzersetztes 
kohlensaures  Kali,  Man  fugte  nach  un^  nach  neue 
Antheile  Kali  hinzu,  ipimer  wieder  die  vorige  Ar-> 
beit  wiederholend;  jedesmal  entstand  kohlensaurer 
Baryt,  dessen  Menge  sich  aber  immei:  verminderte. 
Nach  vier  «ihnllchen  Arbeiten  blieb  nach  ein  wenig 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit. 
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Kohlensäuerliches  Natrpm   und  reines    Nairam 
gaben  dieselben  Ersoh^nungen« 

Da  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum  sich  auf 
gleiche  Art  gegen  alle  unlösliche  Salze  Verhaltens    ^o 
Jjielt  man  es  für  unnütz/ auch  noch  lait  andern  di&« 
Ben  Versuch  anzustellen, 

Es  folgt   aus  eleu  vorhergehenden   Thatsachen, 
dafs    kphlensäuerliches    Kali    und   Natrum    niemab 
fiänzlich  durch  ein  unlösliches  Salz  zersetzt  werden 
können.      Vergleichende   mit    mehrem  dieser  Salz^ 
und  dem  kohlensäuerliohen  Kali  angesteTUe  Versuche 
seigten  mir>  dafs  die  Verhaltnißmeoge  der  sich  nie- 
derschlagenden Kohlensäure  zu  der  in  der  Flüssigkeit, 
Yiach  eingetretenem  Gleichgewichte,  bleibenden  nicht 
dieselbe  ist  fiir   alle  Salze,  die  aus  der  n^nsiUcben 
Säure  aber  verschiedenen  Basen ,  oder  aus  der  aäcnli^ 
chen  Base  und    verschiedenen  Säuren  gebildet  sind» 
sondern  dafs  sich  dies6s  VerhäUnifs  abändert  bei  je« 
der  Art  unlöslichen  Salzes,     Es  blieb  zu  bestimmen 
übrig,  pb  bei  demselben  unlöslichen  Salze  das  Ver« 
]iältnifs  dasselbe  sey  für  kohlensäuerliches  Kali 'und 
Katrum,  was  der  Zweck  des  folgenden  Versuches  war« 

f^ er  auch  C.  Ich  nahm  lo  Grammen  kohlen^ 
säuerliches  trockenes  Kali  und  7,660  Grammen  eben 
SP  trockenes  kohlensäuerliches  Natrum,  von  welchen 
Mengen  jede  5,07  Grammen  Kohlensäure  enthalten 
inulste  *;,    Jch  lö^te  sie  einzeln  in  aSo  Qnunmw 


*)  D«t  VerfiSrittiift  der  Eoblentäure ,  .wekliM  Bertrd  m  dm 
kohleotä'nerlichQn  Natrum  und  Kali  anmmmti  scheint  eia 
^eni's  an  gering,  vorsüglick  bei  dem  craten.  Vier  Grammeii 
Uopkenes  kohliuisäueriiohea  Natrum ,  durch  sslpetsrsaorea 
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Wassers  auf  und  lieis  jede  Auflösung  zwei  Sttlndea 
lang  über  8  Grammen  schwefelsauren  Baryt  kocheil* 
Die  Analyst  der  zwei  Rückstände  zeigte ,  dafs  koh« 
tensäuerlicbes  Kali  3,186  Gratnmen  kohlensauern  Ba^ 
ryt  erzeugt  hatte,  während  kohlensäuerliches  Natrum 
blos  i^S  Grammen  gab.  Dieser  Versuch  wurd« 
zweimal  iK^iederholt  ulid  die  Resultate  waren  nicht 
merklich  Terschieden,  Also  zwei  Mengen  von  koh-» 
lensäuerlichem  Kali  und  Natrum  >  Vielehe  dieselbe 
cheniische  Masse,  der  Base  enthalten,  ssersetzen  Men*-» 
gen  Ton  schweFelsaurem  Baryt  ^  die  sich  ohnge&ht 
wie  6  zu  5  verhalten*  Ich  werde  bald  auf  die  Fol-^ 
gen  kommen  y  welche  man'  aus  diesem  Resultate  ab-^ 
leiten  kann»  - 

Da  die  kohlensäuerlichen  aüflöslichen  Satze,  nicht 
mehr  die  Zersetzung  eines  unlöslichen  Salzes  bewir-% 
ken  können,  sobald  durch  den  Erfolg  dieser  Zer^ 
Setzung  die  Säure  dieses  Salzes  in  ein  gewisses  Ver-^ 
hältnils  gekommen  ist  mit  der  Säure,  oder  der  Basd. 
der  unzersetzten  kolensäuerlichen  Verbindung :  so  war 
es  wahrscheinlicli ,  dais  wenn  man  künstlich  diese 
Gränze  überschritte  sich  die  umgekehrten  Ersehet-« 
nungen  einstellen  würden ,  was  auch  Vollkommen  dei} 
folgende  Versuch  bestätiget.  ^ 


rfh**^ta^ak 


Baryt  geßfllt,  gil>eo  itair  7,4a£  ClrsiliiiteB  IcohlsQAtuteii  Baryt* 
NimiBt  man  nun  mit  Beneliu«  «a ,  daft  xoo  ThsUe  dietsa 
letsteo  Salset  ai,6  Säure  enthalten,  und  diesea  Verhaltailk 
Ul  noch  etwas  bq  seh'ing,  ko  findet  man,  daft  tnl  loo  lli* 
kohlenaätuerlichei  Natrum  40,09  Kohlensäure  Und  59,9t  Baa^ 
konkmeiL  Ich  habe  dureh  dasatflbe  AÜttel  gefunden »  dal« 
ioo  Th«ile  trockedea  kohlemäuerliohsa  Ktli  9o^70  Säur«  mni 
€9»9f>  1^.  enihaluii. 
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« 

P^ersuch  D.    In  35o  Grammen  Wasser  war— 
den   7  Grammen  neutrales,  krystallisirtes,   schwefele 
saurea  Kali  und  6  Grammen  trockenes  kohlensauer-- 
liebes  Kali  aufgelöste    '  Diese  Auflösung  renniscb^ 
*  wurde  über  schwefelsaurem  Baryt  gekocht  und  nach 
inehtiBtündigem  Kochen  gab  dieses  lotete  Salz  nicht 
die  geringsten  AnseigeU  einer  Zersetzung.     Die  fil» 
irirl^  Flüssigkeit,  auf  gleiche  Ar^  mit  kohlensaurem 
B^ryt  bebandelt,  gab  eine  beträchtliche  Menge  schwe- 
ielsaureu  Baryt;  von  neuem  mit  kolilensauTem  Baryt 
behandelt  erfolgte  ki|ine  Zersetzung  mehr,  obgleich 
noch  Schwefelsäure  daria  enthalten  war. 

Bei  einem  ähnlichen  Versuche  mit   j5  Grammeil 

» 

'  ktyslallisii'ten  schwefelsauren  Natrums  und  6  Gram- 
men kohlen^kuerlicbon  Natrums»  wurde  der  schwe- 
febaure  ßaryt  nicht  angegriffen^  während  der  kohl^n-^ 
saure  Baryt  sich  umbildete  iu  schwefelsauren  bis  auf 
eine,  bestimmte  Oränze>  über  welche  hinaus  keine 
Wirkung  mehr  staltiand« 

Auch  schwefelsaures'  Kali  und  schwefelsaures 
Kätiiim  allein  ,  und  vollkommen ;  neutral  >  wirken 
auf  den  kohlensauren  Baryt  und.  erzeugen  von  ^inc^ 
$^te  schwefelsauren  ßaryt^nd  von  der  andern  koh- 
'  lensäüerliches  Kali  oder  Natrum,  weiche  in  der  Auf* 
iösung  bleiben  zugleich  mit  dem  Theile  der  schwe- 
felsauren Alkalien,  welcher  der  Zersetzung  wider- 
stand* 

Uebet  diese  zw6i  Salze  wurde  ein  ähnlicher  vet- 
gleichender  Versuch  aligestellt,  wie  der  vorherge- 
hende C. 

y  ersuch  E.  Ito  Grammen .  des  ktystallisilien 
achwefelsauren  Natrums  und  10^67  Grammea  ^om 
schwefelsauren  Kali,  gleichfalls  krystallistrt^  wtM^eii 
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einzeln  in  260  Grammen  Wa^er  aufgelöst«  Jede  Auf« 
lösung  Wurde  3  Stunden  lang  mit  90  Grammen  koh- 
lensauren Baryts  im  Kochen  erhalten.  Das  schwefel- 
saure Nati*um  gab  10,170  Gr.  schwefelsauren  Baryt 
und  das  scliw^felsaure  Kalj  Qfi^o*  Die  Metigen  des 
schwefelsauren  .Natrums  und  schwefelsauren  Kalis 
hei  diesem  Versuche  wurden  berechnet  nach  deit 
Analysten  des  Herrn  fierard  *)  und  jede  derselben 
mufste  enthalten  4,453  Gram,  wesentliche  Schwefel-* 
süure  ;  daher  hatte  schwefelsaures .  Natrum  davon 
5,484  Gn  verloren,  welche  in  Verbindung  mit  Baryt 
traten;  es  blieben  also  nicht  mehr  als  0,949  Gram« 
in  der  Flüssigkeit.  Das  schwefelsaure  Kali  liefs  blofli 
5, 188  Gr.  precipitiren  und  hielt  folglich  noch  i,245 
zurück.  Daraus  geht  hervor,  dals  das  VerhSltnils  det 
von  dem  Kali  und  Natrum  zurückgehaltenen  Menge 
Schwefelsäure  unter  diesen  Umständen  sich  sehr  we-* 
nig  von  dem  Verhältnisse  der  durch  kohlenääuerlichea 
Kali  und  Natrum  zersetzten  I^enge  schwefelsauren 
Baryts  (Versuch  C*)  unterscheidet. 

Die  Wirkung  der  unlöslichen  kohlensauren  und 
der  Ibslichen  Salze,  deren  Säuren  mit  den  Gründlagea 
dieser  kohlensauren  unlösliche  Salze  bilden  können, 
ist  ganz  so '  allgemein ,  ab  die  der  löslichen  kohIen«> 
sauren  auf  die  unlöslichen  Salze.  Ich  habe  diese  That-^ 
sacher  durch  Unmittelbare  Versuche  mit  dem  gröfsten 
Theile  der  bekannten  hieher  gehörigen  Salze  bestäti-« 
get;  die  folgende  Tafel  **)  steHt  die  Resultate  meiner 
Untwsuchungen  dai*. 


^)  Annalet  de  diimie,  tom«  LXXI;  pag.  Gg* 
!^)  Dieie  Tafel,    bei  welcher  durch   tlebertet^ang  nichts  ge« 
Wonnen  würde,  wird  gcflistenllich  im  Original  gegeben. 
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Sulfate  d»  soudii   .    «  k 

Sulfate  de  chaux  .    .  . 

Sulfate  d^ammouiaque  ..• 

Sulfate  de  siagn^sie  •  . 

fhosphate  de  soude  .  . 
Phosphate  d'amteottlaque 
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Sulfite  dd  soude    •    •  . 
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f  hosphite  de  soude    •  • 
Phosphite  d'ammooiaque. 

^orate.  de  soude    •    «  • 

Ars^niate  de  potasse  • 

'Ars(iaiate  de  soude     •  . 

Oxalate  de  potaas#     •  • 

ClAlate  d^amtnoDiaque  « 

t^luate  de  soude    «     •  • 

Chromate  de  potaase  •  . 

jinmißrh»  leh  habe  nicht  in  dics^  Tafel  iiH 
erdigen  und  metallischen  Saleb  aufgeführt >  die  be-i- 
etä'ndig  einen  Ueberschufs  all  Säure  habörl/  weil  mäti 
ihre  Zersetzung  leicht  voraussehen  kann,  Hr.  The- 
nard  und  Röärd  hatten  Gelegenheit  sie  besbndeirs  bei 
^etn  Alaun  2U  beobachten  in  ihrer  schönen  Arbeil 
tiber  die  Beitseu  (Annales  de  chimie, '  Tom«  LXXIV« 

Ehe  iph  2ii  den  Folgerungen  übergeiiey  die  man 
aus  den  itf  dieser  Tafel  aufgelubrten  fieobacbtaugen 
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Itbleitdh  kann,  will  ich  über  mehrere  derselbe]^  öinige 
Bemerkungen  ihachen. 

AUe  hier  älifgeHihrtc'^i  Salze  xiiii:  ataunöniakali« 
fcher  Base  wurden,  glij^ich  zersetzt  durch  die  un^ 
löslichen  kohlbiikau^»6 ,  in  derselben  Columne  be- 
merkten*.  Das  jaeuö  unlösliche  Salz  tdtt  an  die 
Stelle  des  zerlegten  kohlensauren  und  das  kohlensaure 
Ammoniak  entweicht,  so  wie  es  sich  bildet,  derge«- 
stalt,  dals  nichts  mehr  in  der  Auflösung  bleibt,  wenh 
man  eine  hinreicheude  Menge  des  tmlöslichen  koh-* 
lensauren  Salzes  anwendet. 

Wenn  das  lösliche  Salz  eine  unlösliche  Base  hat, 

«  • 

äo  steht  der  Zersetzung  nichts  im  Wege  und  isie 
datiert  fort  bis  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  aufgelöst 
,  enthält.  Die  ResüUate  des  Verj^iches  sind  nach  der 
Natur  der  Grundlage  des  «bgewandten  Salzes  eia 
Wei^ig  verschieden*  Wenn  das  Salz  zur  ^Base  Kalk 
öder  Talkerde  hat|  so  wird,  so  wie  die  Säure  mit  der 
Grundlage  des  unlöslichen  kohlensauren  Salzes  ein 
sich  niederschlagendes  Salz  bildet,  zugleich  auch  der. 
Kalk  im  kohlensam-en  Zustande  niedergeschlagen  *). , 


^)  Wenn  man  schwefeljttirb  Tilteefde  durch  eih  unldsU« 
«het  kohleasattr^t  SaU  seraetst,  $o  aeigt,  woferne  man 
iiicBt  voto  dem  letaten  Sala  eine  hiiireichende  Meng«  aoge- 
wandt  hat,  die  Flüsai'gkeit  alkaliscke  Beschafietiheit  und 
inan  kötmt«  giauoen,  dafa  weni«  man  so  der  Taikerde  einen 
Tlteil  der  Schwefelsäure  ientsÖgb,  ein  Sals  mit  Uetierschufa 
Hn  Ba^e  entitehen  ihögte.  Aber  diese  Erscheiiiftng  hSngt 
daTon  ab ,  dals  kohlensäuerliche  Talkerde  iii  schwefelstärer 
auflöslich  ist.  Dies«»  Eigenschaft  giebt  eib  sehr  beqaemea 
Mittel,  die  im  Handel  yorkommende  achwefelsaare  Talkerds 
Ton  Eisen  und  Braunsteia  au  befreien« 
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Wenn  das-  Salz  metallische,  Grundlage  hat,  ao 
bildet  sich  fast  immer  ein  Sal^  mit  UeberschnXä  an 
Oxyd,  das  als 'unauflöslic|i  zu  Bodeh  fällt. 

Alle  diese  Zersetzungen  gehören  für  die  Theori« 
^ur  Classe  der  schon  bekannten  und  ich  habe  sie 
blos  angeführt  y  um  die  eigenthiimliohen  Charaktere 
der  durch  Salze  mit  alkalischer  Gruiidlage  bewirkten 
Serseteungen  besser  hervor  zu  heben. 

Die  Wirkung  der  letztern  Salze  auf  die  unlösli- 
chen kohlensauren  ist  wesentlich  von  denen  der  vor- 
hergebenden unterschieden.  Es  entwickelt  sich  im- 
Baer  eine  kleine  Menge  Kohlensäure  beim  Anfange  der 
Arbeit;  aber  diese  Enlwickelung  hört  bald  auf,  ob- 
gleich die  Zersetzung  foTtdaiiert.  Kein  Salz  dieser 
Classe  wird  vollkommen  zersetzt  durch  irgend  ein 
kohlensaures.  Die  Meiige  des  unlöslichen  ßalzes,  das 
sich  bildet,  ist  mehr  oder  weniger  beträchtlich  nach 
der  Natur  des  angewandtön  lösliclien  und  des  unlös- 
lichen kohlensauren  Salzes;  aber,  nachdem  die  Ein- 
wirkung ihre  Grenze  erreicht,  bleibt  immer  ein 
Theil  Säure  des  löslichen  Salzes  in  der  Flüssigkeit 
znit  dem  gröfsern  Theile  der  aus  dem  zersetztea 
kohlensauren  Salze  kommenden  Kohlensäure. 

Kohlensaurer  Strontian  und  kohlensaures  £lci 
zeigen  mit  dem  sdiWefelsauren  JCali  und  Natrum 
eine  scheinbare  Anomalie.  Wenn  man  gleich  ein 
grolses  Uebermaafs  von  dem  einen  und  dem  andern 
dieser  auflöslichen  Salze  anwendet,  so  bildet  sich  doch 
nur  ein  kleiner  Tlieil  der  unlöslichen  schwefelsauren 
Verbindung.  Die  Flüssigkeit,  nach  dem  Abkochen 
fiUi'irt,  ist  nur  schwach  alkalisch  und  enthält  keine 
Kolüensäure«    Diefs  kommt  bei  dem  Strontian  davon 
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her.,,  dafs  er  mit  Schwefelsäure  verbunden  merklich 
auflöslicher  ist,  aU.  mit  Kohlensäure  vereint;  wena 
daher  die  Kohlensäure  ni/cht  mehr  durch  die  Flüssig«* 
keit  gehen  kann,  ohne  absorbirt  zu  werden,  so  wird 
alle  weitere  S^ersetzung  unmöglich  |  denn  der  schwe- 
felsaure Slronlian ,  der  sich  bildete,  würde  unmittel- 
bar  zersetzt  werden  durch  das  in  der  Flüssigkeit 
enthaltene  kohlensaure  Kali. 

Das  kohlensaure  Blei  verhält  sich  eben  so ,  obr 
gleich  die  Unlöslichkeit  des  schwefelsauren  und  koh- 
lensauren Blei's  hinsichtlich  auf  "Wasser  merklich 
dieselbe  ist.  -Berthollet  aber  hat  schon  bemerkt,  dafs 
in  einer  alkalischen  Auflösung  schwefelsaures  Blei 
mehr  als  salzsaures  auilösUch  ist  *3>  ^^d  ich  fand 
einen  noch  gröfsern  Unterschied  zwischen  der  Auf- 
löslichkeit  des  schwefelsauren  und  kohlensauren  Bleis 
in  demselben  Falle.  Wenn  daher  die  jersten  An- 
theile  Schwefelsäure  aus  dem  schwefelsauren  Kali 
oder  Natrum  niedergeschlagen  sind ,  so  löset  die  daX 
durch  alkalisch  gewordene  Flüssigkeit  einen  Theil 
des  schwefelsauren  Bleies  auf,  und  wenn  s^e  Kohlen- 
säure enthielte,  so  >^ürde  das  schwefelsaure  Blei  so- 
gleich umgebildet  in  kohlensaures ,  das  zu  Boden 
fiele.  Nim  kann  also  die  Zersetzung  nicht  weiter 
fortschreiten. 

Aus  demselben  Grunde  sind  die  Resultate  des 
umgekehrten  Versucjies  von  denen  verschieden,  wel- 
che alle  andere  Salze  darbieten.  Es  zeiget  sich  keine 
Gränze  der  Wirkung  des  kohlensäuerlichen  Kahs 
oder  Natrums   auf  schwefelsaures  Blei;  sondern  die 
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'Zersetzung  dauert  fort^   bis  nicht    merkb'ch    nuiet 
Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist. 

Die  Erklärung  der  vorhergehenden  zwei  Anoma- 
.lien  wird  noch  bestätiget  durch  die  Zersetzung  (Tie<« 
^er  zwei  kohlensauren  Salze  vermittelst  schwefeLsanrer 
Bittererde  und  schwefelsauren  Ahimoniaks,  deren 
Grundlagen  mit  der  Kohlensäure  ein  unlösliches  oder 
ein  flüchtiges  Salz  bilden,  welches  sich  abscheidet  vbo 
der  Flüssigkeit  wie  es  entsteht ,  wodurch  inunar  die 
ersten  ^Umstände  der  Einwirkung  wieder  6inti*eten. 

Ich  habe  Analysen. mehrerer  so  erzeugter  Salze, 
deren  Grundlage  Baryt,  Strontian  und  lCa(k  war, 
angestellt  und  sie  schienen  mir  in  ihren  Verbindfungs- 
Verhältnissen  niclit  von  dpnen  abzuweichen,  welche 
man  durch  unmittelbare  Fällung  erhält;  aber  nichl 
'so  verhält  es  sich  bei  einigen  metallischen  Salzen. 

Wenn  man  eine  Auflösung  des  vollkommen  neu- 
tralen chromsauren  Kalis  auf  eine  reiche  Menge»  wohl 
polverisirten  kohlensauren  Bleies  giefst,  so  aersetzen 
sich  diese,  beiden  Salze  gegenseitig  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  lo  bis  i5  Grad«  In  diesem 
Fall  entbindet '  sich  keine  KohlensSiure;  die  Fliissig- 
keit  wird  bleichgelb  und  stark  alkalisch  $  zu  gleicher 
Zeit  nimmt  der  Niederschlag  eine  gelbe  Farbe  an 
und  enihält  chromsaures  Blei.  Das  Gl«ichgewidit 
stellt  alsobald  sich  ber  nnd  das  kohlensaure  Blei  er«* 
leidet  keine  Veränderung  mehr,  obgleich  noch 
chromsaures  Kali  sich  in  c'^r  Auflösung  befindet« 

Wendet  man  aber  Kochhitze  an  und  ein  Üeber- 
toaafs  vom  chromsauren  Kati,  so  wird  das  chrom« 
saure  Blei,  welches  sich  fast  augenblicklich  bildet,  bald 
in  ein  caroiesini'othes  Pulver  umgewandelt,  bestdiead 


I 


^ 
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Ml*  SU  kleinen  Kryatallen  ^  als  dafs  ihre  Geatalt  selbst 
mit  der  Linse  ybter&chied^a  werden  könnte«  .  Dif^ 
Flüssigkeit  wird  alkalisch,  wie  in  dem  vorhergehen- 
den  Versuch  und  enthält  auch  kohlensüiierliches  Kali; 
der  rothe  Niederschlag;  specifisch  .  schwerer  ^  als 
chromsaures  Blei  ist  ▼ollkommen  unauflöslich,  braust 
nicht  mit  Salpetersänre,  geht  aber  sogleich  iir  gelbe 
Farbe  über,  indem  er  Bleioxyd  dieser  Säure  abgiebt. 
Ich  begnüge  miph  gegenwärtig  blos  zu  sagen,  di^ 
diefi.eine  ohromsäuerhche  Verbindung  ist,  ähnlich 
nach  den  Bestandtheiien  den  kohlen^änerlichen ;  näm«- 
lich  die  Chromsäure  ist  darin  ganz  genau  mit  dop- 
pelt so  viel  Bleioxyd  verbunden ,  als  man  im  neu« 
traten  chromsfiuren  Blei  findet, 

I(h  werd^  in  einer  bes^ndern  Abhandlmig  über 
dieses  Salz  und  mehrere  andere  sprachen »  die  ich 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte;  hier  würde 
mich  die  Angabt  des  Einzelnen  zu  sehr  von  mei- 
nem Gegenstand  entfernen« 

Aus  aßen  den  vorhergehenden  Thatsachen  folgt; 

1}  dais  alle  UQl<>slicheL  Sal^e  zersetzt  y^erden 
durch  kohlensä^erliches  Kali  ]ind  Natrum»  aber  dafii 
d^r  dagegen^eitige  Umtausch  der  Bestandtheile  dieser 
Salz^  in  keinem  Falle  vollendet  eintreten  kann  $  oder 
init  andei^n  Wpr^ep :.  Qur  ein  Theil  4er  kohlensauer^ 
{ichen  Alkalien  wird  z^rset^t« 

3)  dafs  alle  lösliphen  Salze^,  deren  Si^^e  ein  ur^ 
löbliches  Salz  bilden  kann  mit  der  Grundlage  d^r 
unlöslichea  kohlensaiuren  Salze ,^  durch  die^e  zerse^t 
werden  bis  die  Zersetzung  eine  gewisse  uuübor«« 
•chreitbare  Grenze  erreichl  hat« 
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Wir  wollen  nun  versuchen ,  diese  scheinbar  wi- 
'  dersprechenden  Erscheinungen  zu  erklären* 

Bei  der  ersten  Erwägung  sieht  man^  dsils  diese 
Zersetzungen  sich  wesentlich  unterscheiden  von  allen 
bis  jetzt  beobachteten*  Wenn  man  schon  bemerkte, 
dais  die  gegenseitige  Wirkung  zweier  Salsa  entgegen- 

.  gesetzte  Resultate  herbeiführen  kann  :  so  £and  man 
die  Ursache  in  der  Verschiedenheit  der  nötliigen  Be- 

'   dingungen  um  diesen  oder  jenen  Erfolg  zu  erhalten. 

.  Die  verschiedenen  Teraperaturgrade,  die  ungleich  auf 

.  die  Elemente  der  Salze  wirken^  und  ^ie  verschiedene 
Natur  der  Auflösungsnaittel  reiche^  hin,  um  Rechen- 
schaf); von  allen  diesen  Erscheinungen  zu  geben,  die 
man  sonst  Anomalien  nannte.  Aber  in  unserm  Falle 
aind  die  äu&ern .  Bedingungen  dieselhen.  Bei  der 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  und    innerhalb 

^  dieser  Flüssigkeit  zeigen  sich  die  umgekelu*ten  Er* 
acheinungen. 

Ich  will  noch  bemerken,  dais  man  nicht  eine^ 
oder  die  andere  dieser  Zersetzungen  dem  gleichzeiti- 
gen Zusammenwirken  der- Verwandtschaften  der  sich 
vereinigenden  Elemente  zuschreiben  kann«  Der  Ver- 
fasser der  chemischen  Statik  hat  durch  Versuche  und 
ainnreiche  Betrachtungen  gezeigt,  dafs  der  Unter- 
schied in  der  Auilöslichkeit  der  Verbindungen,  wel- 
che aus  der  Mischung  zweier  löslichen  Salze  entste- 
hen, können,  immer  hinreichte,  ihre  Zersetzung  zu 
erklären,  und  dafs  es  unnütz  ist,  verschiedene  Ver- 
wandtschaftsgrade ihrer  Elemente  anzunehmen,  die 
mänr  äbek-diefs  "nicht  genau  bestimmen  kann  durch 
irgend  eiti  bekanntes  Mittel. 
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« 

Die  am  Anfange  dieser  Abhandlung  angeführtea 
Erfahrungen  beweisen  auf  ehileuchtende  Art,  dafs  dio' 
Zersetzung  der  uhlöslichen  Salase  durch  die  löslichea 
kohlensauren   gleichfalls  nicht    abhängen    kann   von 
einem   ähnlichen    Zusammenwirken'  der   Verwandl- 
«chaften.    In  der  That,  man  weifs'  gegenwärtig,   daEi 
die  löslichen  kohlensäuerlichen  Salze  in  Verhältnis-* 
«en  zusammengesetzt  sind,   um  ihre  Principien  mit 
denen  aller   unlöslichen  Neutraisalze  genau  umtau- 
schen zu  können;  dergestalt,   dafs,   wenn  vollkom-« 
mene  Zersetzung  erfolgen  könnte,   eines  Theils  eine 
itnlösliche  kohlensäuerliche  Verbindung,    ähnlich   in 
ihren  Verhältnissen    den  löslicheb  kohlensäuerlichea 
und  andern  Theils  ein  Neutralsalz  des  Kalis  oder  Na- 
trums  entstehen  würde.    Daher  wenn  die  Zersetzung 
abhinge    vom    gleichzeitigen    Zusammenwirken    der 
trennenden  Verwandtschaften:   so  würde,    bei  diesen 
unter  denselben  Gi*undstofFen  als  constant  vorausge- 
setzten Kräften ,   kein  Grund  seyn,  warum  die  Zer- 
setzung nicht  bis  ans  Ende  auf  dieselbe  Weise  fort- 
dauern sollte.      Da  aber  kein  unlösliches  Salz  vor- 
kommen   ein    lösliches    kohlensäuerliches    zersetzen 
kann,    so  mufs  diese.  Zersetzung  von  einem  andern 

• 

Grund  abhängen«  Man  könnte  noch  aus  der  umge- 
kehrten  Erfahi^ung^  nämlich  aus  der  Zersetzung  der 
unlöslichen  kohlensauren  Salze  durch  ibsliche  Salze, 
einen  eben  so  starken  Beweis  gegen  jene  Theorie 
hernehmen. 

Da  die  Reaction  dieser  Körper  bei  <einem  gewis- 
aen  Zeitpunkte  der  Operation  aufhört:  so  ist  daraus 
zu  schlieisen,  daß  die  Kräfte,  welche  sie  bestimmen,  ^ 
eine  Abänderung  erfahren,  abhängig  vom  Fortgang* 
<}er  Zersetzung  selbst. 


I  • 
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Nun  aber  geht  Während  det  Zerse^ung  keine 
einzige  merkliche  Veränderupg  yor,  ^Is  ^ie  d^  Sä|^ 
tig^ng^sas^ande^  der  Fliisaigkeit,  -r 

Wenn  ein  lösliches    kohlensSoerliohes  Salz    ani 
ein 'iinlöslicbes  S|^z  wirkt,  /So  i^ard  die  Kohlensäure 
naqlr  Maafigabe  y  wie  aie  aut  ^ie  Grundlage  des  unr 
^    lö^iqhen  Salzes  $ich  wirft,  wieder  in  dqv  Auflösung 
ersetzt  durcb  eine  Meuge  einer  lindern  S^ure  ^  fähig 
gepau  d^s  Alkali  9  mit  welchem  die  kohlepa^uerliche 
Verbindung  bestand,'  zu  neutralisirei;.    Also  wälirend 
d^  ganzep  Fortganges  der  Zei;'setzu|ig  vif  erden  durc(i 
nevifi  Quantitäten  d^  Neutralsalzes  die  entsprechenr 
den    Quantitäten    eines    ^Ikahscheq    Salzes    einsetzt. 
W^z^n   daiher   das  freie   Al^^^U  ^^  der  ^nzersetzte^ 
koible^^^u^i^lichen  Verl^ipdung  als  wirkend  jiuf  zwei 
Säuren  betrachtet  wird:  so  ist  es  o^enbfir,  daß,  sp 
\v^i^  die  ^ers^tzupg  fortschreitet;  mehr  und  mehr  de^ 
Z^sts^nd  des  Gleicbg^wichte/i  herbeigeführt  wird.    Im 
UE^gekehrten  Versuch^  bemerkt  man  ei^en  entgegeur 
^es^itzten  Austausch ;  jeder  Tbe^l  d^v  Säure  des  kjs« 
lip^^n  Salzes^  welcher  sieb  auf  die  Base  des  unlösli- 
chen io^ileflisai^reQ  wirft  j^  wird  durch  e\ne  Quantir 
t^(  By^hlens^ure  ersetzt»  die  mit  der  entspreohe^dep 
Bas^  eine  vollkommen  kohlensäuerliche  Verbin4ung 
bildet;    und  jenpLehr  ^cb  Säur^   ^uf  das  unlöslichf 
kol^^nsaure  Salz  wirft,  desto  mehr  l;ohlensäu^r\iche 
Vert>A^dU9g  entsteht  iri.  der  Flüssigkeit^  welche  sich 
dadurch  vom  neutralen  Sättigungszustande  m^hr  und 
mehr  entfernt. 

Etiese  fietracbtung  scheint  mir  g?^adp  auf  fol? 
gende  Erklärung  bin^ufÄhren: 

Man  weifs,  dais  alle  Salze  selbst  d^e,  ii^eicb^  di^ 
grölste  Cohäsion  haben  ^   dem  kavistisclip9  li^ali  oder 
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Natram  eineti  nach'  den  UmaUinden  mehr  oder 
der  beträchtlichen  Theii  ihrer  Säure  abtreten.  Nun 
können  die  löslichen  kohlensäueriichen  Alkalien  als 
pchwache  Alkalien  betrachtet  werden  y  die  allen  nn« 
löslichen  Sal)sen  einen  kleinen  Theil  ihrer  S^nre  zu 
ent&iehen  yerinögen*  Diese  Wirkui;ig  würde  ba^d 
begränzt  seyn,  wenn  hioses  Alkali  da  w$U*e,  dqrch 
den  wachsenden  Widerstand  der  Base^  Aber  da 
diese  in  der  Flüssigkeit  eine  Säure  findet,  woi^it  sie 
ein  unlösliches  Halbsalz  bilden  kann ,  so  vereiniget 
^ie  sich  damit  und  es  stellen  sich  also,  die  ersten  Eter 
dingungen  des  Versuches  wieder  ein.  Dieselbe  Wir-f 
XuQg  eriplgt  nach  und  ^ach  auf  alle  neuen  Theile 
der  Substanz  bis  der  Sättigungsgrad  d^r  Flüssigkeit 
im  Gleichgewicht  ist  mit  der  Cpbäsienskraft  dea  un^ 
löslichen  S^I^es^  )e  seh wüeher  '  diese  widerstehende 
Kraft  ^  desto  weiter  wix'd  die  Zersetzung  fortschreir 
ten  können. 

'  Itf  an  sieht  vielleicht  nicht,  warum  die  Grundlage 
des  unlöslichei^  ^Izes,  welche  dem  aufgelösten  Alkali 
ihre  Säure  überlassen  hat,  ihm  nachher  eine  andere 
Säure  entzieht.  Aber  ich  erinnere,  dais  das  tmlösli-r 
efae  dadurch  gebildete  kohlensaure  Salz,  da  es  natüjir*^ 
lieh  ip^t  Uebj^schufs  an  Qase  ayf  gleicheqii  Sätti« 
gungsgrade  mit  dem  löslichen  kohlensauren  Salze 
aich  befindet,  vgn  diesem  in  seiner  Bildncig  nicl\t 
gehindert  werden  kann^  Est  würde  wicht  &o  sicyn» 
wexin  die  Flüssigkeit  ein,e  Säure  enthielte ,  die  ledig- 
lich ^n  MeuUakalz  mit  der  Jßase  des  unlöslichen 
Salz^  bilden  könnte«  Die  Erfahrung  zeigte  mir,  daff 
die  löslichen  Salze «  welche,  so  lange  sie  neisitral  «in<l» 
ein  gegebenes  nnlösliphes  Salz  Aicfat  zersetzen  \önr. 
nen,  die£i  eben  ap  wen^g  mit  ei^exH  V^^^^^^^i^^^ 
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•▼on  Alkiili  vertnögen«     Der  folgende' Vei*Mcb 
net   mir    noch    zur    Stutze   dieser   Betrachtung    za 
^dieilen.  - 

y  er  auch  F.     Ich  lieb  während  einer  Stande 
auf  wohl    pulveri^irtem  schwerelsaürea    Baryt    eine 
Auflösung   koehen    von  Aetzkafi ,    das    noch   gmug 
Kohlensäure  enthielt  um  merklich  mit  Säuren  auizu* 
Inrausen.     Die  Flüssigkeit ,   vom  Niederschlage    ge- 
'trennt  9 -' enthielt  Schwefekäure  ;     aber   coiicentrirte 
Salpet'ersäuj*ey    auf  die   unlösliche  Materie  gegossei^ 
entwickele  nicht  die  geringste  Gasblase  j  hatte  indeis 
Baryt  äufgelöset«     Es  ist   klar,  dafs  in  diesem  Falle 
das  Kali,    von   dem   Sättigungspuncte  der  zu   einer 
lohlensäuerliphen  Verbindung  gehört  >    su  weit  ent* 
fernt>   der  Entstehung  einer  neuen  kohlensäuerlichea 
'Verbindmig    sich  entgegensetzt    und   alle    Wirkung 
idieser  Art  voil  kohlensäuerlichen  Salzen   sich  darauf 
beschränkt,   eine   gewisse  Menge  Schwefelsäure  dem 
fchwefelsauren  Baryt  zu  entziehen. 

Der  umgekehrte  Versuch  .  erklärt  sich  mit  der- 
selben Leichtigkeit.  Die  unlöslichen  kohlensauren 
Salze  sind  bekanntlich  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung wie  die  löslichen  kohlensäuerlichen ;  und 
wenn  ihre  Cohäsionskraft  die  W^irkung  des  in  ihnen 
im  Uebtrmaals  enthaltenen  Alkalis  vermindert,  so 
zerstört  sie  dieselbe  nicht  ganz«  Wenn  ein  unlösli- 
ches kohlensaures  Salz  in  Berührung  ist  mit  einem 
löslidhen  Neutralsalze :  so  wird  die  Base  des  kohlen- 
sauren die  Säure  des  Neutralsalzes  zu  theilen  stre- 
ben; und  wenn  aus  ihrer  Verbindung  damit  ein  un- 
lösliches Si^z  entstehen  kann;  so  bestimmt  die  der 
neuen  Verbindung  eigenthümliche  Cohäsionskraft  die 
Bildung  desselben.    Die  Kohlensäure^  deren  Elastioi- 
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•tut  nitht  besiegt  wird  darch  die  Anziehang  der  mit 
einer  mehr  fixen  SSure  vereinten  Base,   entweicht 

'anfiinglich  im  Gaszustände;  durch  wiederholte  Ein«- 
Wirkung  aber  auf  neue  Quantitäten  wird  die  Flö»» 
sigkeit  alkalisch  genug  um  die  Kohlensäure ,  wie  sie 
gebildet  wird,  zu  verschlucken;  nun  bildet  sich  also 
kohlensäuerlichels  Kali  oder  Natrukn^  welches  an  die 
Stelle  des  zerlegten  Neutralsalzes  tritt.  Die  Einwir- 
kung der  Säure  auf  das  unlösliche  kohlensaure  Salz 
und  die  Absorption  der  dadurch  entbundenen  Koh- 
lensäure von  der  Flüssigkeit  dauert  so  lange  fort-,  bis 
das  Uebermaals  des  entwickelten  Alkalis  ein  Gleich- 
gewicht gegen  die  Kraft  herbeifuhrt/  womit  jeno 
Einwirkung  der  Säure  erfolgt.  Dann  kört  alle  Wir- 
kung aufy  dergestalt,  dafs  je  mehrCohäsion  das  ge- 
bildete unlösliche  Salz  hat,  desto  gröber  wird  das 
Maais  der  dem  löslichen  Salz  entzogenen  Säure  gejn» 

,  Bei  Annahme  dieser  Entwickelnng  erklären  sich 
alle  bei  diesen  Zersetzungen  hervortretende  Ersohei-, 
nungen  vollkommen.  Man  sieht  1}  warum  alle  un- 
löslichen Salze  ohne  Ausnahme  zersetzt  werden, 
durch  kohlensäuerliches  Kali  und  Natrum;'  weil  es, 

deines  von  diesen  Salzen  giebt,  das  nicht  auch  zum 
Theil  vom  Kalj  oder  Natrum  zers^zt  weixlen  könnte, 
3)  dafs  die  genannten  kohlensäuerlichen  Salze  dio 
einzigen  sind,  welche  diese  allgemeine  Elgeoscbaft 
haben  können,  weil  die  Kohlensäure  die  tiuai^eSäare 
ist,  die  unlösliche  Verbindungen  mit  den  Basen  aller 
unlöslichen  Salze  machen  kann,  ohne  sie  zu  neutra« 
lisiren,  3)  warum  Zusatz  von  Aetzkali  oder  Natruni 
neue  Fortschritte  der  Zerlegung  herbeifuhrt ;  denn 
in  diesem  Fall  mfl(s,  da  die  Masse  des  Alkali  sich 
Vermehrt,   eine  neue  Menge  unlöslichen  kohlensau- 
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xva  Salzes  gdbildct  werden.     Aher  der  VersüGli  P* 
^igt,  dafs  man  durch  fortdauernde  Znsätze  v-on  AI- 
•iäli  die  Flüssigkeit  niem^ds  aller  KoMenaänre,  die  aje 
ei^ält,  berauben  kann. 

Wenn  man  die  Resultate  der  Versuche  C  und  D 
jvergleicht,   so  sieht  man^.dafs  die  Auflösung ^    die 
nicht  mehr  auf  das  unlösliche  Salz  in  Versuch  C  'wir* 
len  kann>  mehr  alkalisch  ist,  als  die  unwirksame  im 
Versuche  £•      DieserUnterachiedy  kann  durcti  das 
Verhältnifs  der  Kolilensäure   «ind  Schwefelsliuxae  ge^ 
messen  werden,  das  man  zuletzt  iq  beiden  Fiüssigkei* 
ten  findet«    Wenn  das  köhlensaMre  Kali  (in  C^  nicht 
mehr  den  schwefelsauren  Baryt  sEersetzea  kann,  so 
verhält  sich  die  Kohlensäure,  die  in  der  Aüflöaung 
lüeibt,  zur  Schwefelsäure  ohngefähr  wie  5  zu  A  und 
wenn  das  schwefelsaure  Kali  (Vers.  E;  nicht   mehr 
.auf  den  kohlensauren  Baryt  wirken>  kann ,  so  stehen 
diese  zwei  Säuren  im  Verhältnisse  ohngefehr   von  5 
zu  2,  woraus  folgt,  da(s^  die  erstem  Flüssigkeit  viel  at- 
kalischer  ist  als  die  zweite. 

Es  ist  leicht  von  diesem  Unterschiede  Rechen^ 
^  achafl  zu  geben ,    wenn  man    die  Bedingut^en  des 
Gleichgewichtes  erwägt,  welches  sich  in  den  beideif 
Fällen  herstellt.      Da(s  schwefelsaures  Kali  (in  E) 
nicht  mehr  den  kohlensauren  Baryt  zersetzt,  kommt 
daher,  weil  der  U.eberschuls  des  in  der  Flüssigkeit 
entwickelten   Alkalis   das    Gleichgewicht   der  Kraft 
halten  kann,  womit  schwefelsaurer  Baryt  unter  dier 
sen  Umständen  sich  zu, bilden  strebt^     Da&  kohlen^» 
aäuerliches  Kali  (in  C)  nicht  n^ehr   den  schwefelsan-r 
ren  Baryt  zersetzen  kann ,  hängt  davon  i^b  ,^  dals  der 
Ueberschufir  des  Alkalis  ixy  der  Flöftigkeit  niclit  xnehr 
beträchtUch  gentig  iat,   uin"  die   diesem  S<dz  cigen^ 


unlöslicher  Salze  durch  loilidie.         J93   . 

tfatimlidiö  Cofasisibti  zu  ilberwitidMC  •  Nun  "ynAü  uati^ 
Aßfs  um  die  Cohäsion  eines  Körper« ,  dfe  schon  zu- 
stande gekommen  ist  *  zu  besiegen ,  mehr  Kraft  eir-» 
fordert  wird>  als  um.  die  Entstehung  dieser  Cohäsiott  ' 
2u  verhindern.  Sonach  mufi  kohlensUuerliches  Kalt 
früher  aufhören  den  schwefelsauren  Baryt  zu  entmi-«. 
sehen-,  als  Schwefelsäure  und  KoklensKure  in  daa 
Verbältniis  getreten  sind^  in  welchen  man  beide  Sau--' 
ren  nach  Herstellung  des  Gleichgewichtes  *im  lunge« 
karten  Versudie  S  findet» 

Man  kann  daraus  die  Folgerung  zieheh,  dafs  eine 
Mischung  vom  schwefelsauren  Kali  und  kohlensau- 
ren Kali ,  worin  SchWefelsSure  und  Kohlensäure  sich 
in  einem  zwischen  den  bbiden  angezeigten  Grenzed 
liegenden  Verhältnisse  befinden ,  keine  Wirkung  hä-^ 
hen  wird  weder  auf  schwefelsauren  noCh  auf  koh-» 
lensauren  Baryt;  und  auch  diels  bestätiget  die  Er-' 
fahrung. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dals  Air  andere  unlösliche 
Salze  man  andere  Verhältnisse  haben  würde  5  abei^ 
die  Grenzen  beider  liegen  jederzeit  einander  mehr 
oder  minder  nali. 


Da  kohlensäuerliches.  Kali  und  Katrum  alle  un-« 
auflöslichen  Salze  auf  trockenem  Wege  zersetzen 
köniien  y  und  da  diese  Zersetzung  von  Eigenschaften 
abhängig  ist  verscnie<)eh  von  denen,  woraus  die  Zer«^ 
legung  auf  nassem  Wege  hervorgeht,  so  ist  es  inte^ 
ressant  die  Resultate  dieser  beiden  Butmischilngsar-f 
ten  zu  Vergleichehe  ' 

t^eriUch  G«  Ich  liefs  in  einem  jPlaiinatiege}. 
«Ml  Gemisch  ^  kohiensäuerUchem  Kali  und  schwe- 
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l^aMrem  ßaiyt  ^  'dieiien  in  Uebermaab  genommen^ 
«ine  Stunde  J^pg  roth  glühen»  •    Die  beiden    Salze 
kamen  in  Fl^fii    naoh  Abkiihlnng  pulverisirte  man 
4ie  Masae  nnd  brachte  sie  avif  ein  Filtrum ,   worauf 
ttan    kochendes  VVa^er    goß.     Ich    erwartete    <]ie 
flüsaigkeit  ganss  oder  fast  neutral  zu  finden. ,    aber 
«id  war  •viehaaehr  slark  alkalisch  und  erregte  lebhaf- 
tes .Brausen  :niit  den  Säuren » :    Seine .  Analyse    zeigte 
inir>   dafs  SohW/efelsäUre   und  Kohlensäure    darin  in 
demselben  Verhliltnifs  enthalten  waren,  als  in  einer 
ijH^V  kohlensaurem  Baryt  gekochten  Auflösung,  des 
scihwefelsaYren  N;9trums«    DIefs  kommt  offenbar  da« 
her,^  dafs  schweFelsaures  Natrum^  so  wie  es  sich  auflöst, 
aiif  den  kohlensauren  Baryt,  mit  dem  es  sich  inBerüh« 
rung  befandet,   wirkt;   diese  Einwirkung  ist  fast  au» 
g«;nbJicklich^    ,]N^an  darf  nur   eine  kocheude  Auflö« 
6ung  vom. neutralen  schwefelsaui*en  Nati*um  auf  koh«* 
lensauren  in   ek  Filtrum  gebrachten  Baryt   gieisen; 
so,  werden  mehr  als  i  Schwefelsäure  niedergeschia« 
gen  und   durch   eine  entsprechende  Menge  Kohlen» 
säure  ersetzt  werden.    Daher  ist  es  unmöglich,  durch 
Erfahrung  zu '  bewahrheiten ,   ob ,   wie   die   Theorie 
angiebt,  der  Austausch  der  Base  und  der  Säure  zwi- 
sehen   den    auflöslichen  kohlensäuerlichen   und    den 
unlöslichen  Salzen  auf  trockeqem  Wege  vollkommen 
erfolget ;    aber  man  sieht  wenigstens ,  qafs  die  Zer- 
setzung, viel'  weiter  geht  als  auf  nassem  Yv  ege. 

Ich  will  .diese  Abhandlung  mit  einjgen  Betrach- 
tungen schliefsen  über  das  Maafs  delr^Verwandtschaf- 
f"        ten,  und  über  die  Anwendungen,   die  man  aus  der 
feben  därgere^fen  Theorie  abkiten*  kann.    *  ^^  '*   '^ 
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WeU  die  Meuge  de$  iu  Verbuch;  C  &iig6i^andt?9ii( 
j^ohlensäuerlichcu  Kalis  und  Natrums  gleiche  Quai^^ 
tiUitcn  Kohlensäure  in  sich   scblois  ti,  j90  /wav^a  jliil 
^wägbaren  Massea  von  Kali  und  ]>fafcruai(,  «^welohQ  m 
die  Verbindung  dieser  SalzQ  eingiqg^n^  im  i^x&gel^^i^«^ 
ten  Verhällnifs '  ihrer  Sättigungdfcapacltätoi^  j  «ind^ft* 
diese  zwei  Alkalien  sich  iibL*igen9  in  defi^ßelhcdHiS^^ 
Aland  der  SäHigiipg  Ijefanden, ,  so  hätte  ihre.  WirKuon 
dieselbe  seyn  .inussen,  wenn  die  Verwaofltsch^ft  ge« 
ttau  der  Sättigtingscapacität  propprtionirt  yfäK^ ;  ,d^|% 
welche  Umstände  auch  ia.  diesem  Falle    di^  Ver^ 
v/andtschaft  modificiren  könnten^  ao>  miiisten^  doch« 
da  diese  in,  beiden  F'^rllen  Tollkx)ix<mei|  dieselben  sipd»  • 
die  Resultate  gleich  bleiben.,    Iiideis  die  Mangel (desi 
versetzten  schwefelsauren  ^aryts^  oder»  was  d«6s^lbc| 
ist,  die  Menge  der  vom  Kali ,  und  von  den?;  Na^run]^ 
i^    diesem  Versuch    aufgenommenen-  Schw^f^lsäürei 
verhält  sich  phngefähr  wie.  6  zu  5«      Der ;  Veraach  .B 
l^stätiget  noch  dieses  Resultat;  di^  Mengen  Kfili^  i^lld 
"üßLii^ms   befanden  sich,  au^.hier  im  umgekahrteit 
Verhältnisse  der  Sättigungscapacitä,ten^  die.Umsiäad^ 
w^en  dieselben,  auf  der  einen  und  dar  aQdei;j»:S^itcft 
und  auch   hier  sind   die  ^ägbfuteü  llldssfai  de]?>vQn 
diesen  beiden  Alkalien  zuriic)i;gehldte|icn  ^äiire  ^nrn 
gpfehr  in  demselben  jVethältfdss^^    S^Uten  die  'Ana- 
lysen, «auf  welchen  die  A^g^Jbien.diel^r  Var<uch'e  be^ 
ruhen,    vollkommen  genaa   seyn:   ao  minict'  mAU 
nothwendig  annehmen  müssen,,  dafs  die  Verwandt«^ 
schad  dieser  zwei  Alkalien  nicht  genau  ilurst.SüU^ 
gungscapacität  propoirtionirt  ist.  .     .  -* 

Die  Wirkutag  der  löslichen  Kali  -  und  Natrum-r 
Salze  auf  die  unL!)slichen  koldeoiiäuexflicheQ^  betradi^ 
tet  aU  wie  allgemeine  Eigenschaft,  die  st^h^ftuf  all« 
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8ake  antfettden  Is&t/  bei  denen  die  besagten  BeSin- 
gung^ü  eintreten,  kann  in  hiehrern  Fftlh^tk  der  Ana-» 
lyae  kürzere  und  genauere  Mittel  darbieten  j  ab  die^ 
if(relchö-  ailfh  aus  d^ü  schön  bekannten  Thatsacheti  er^ 
geben ;  abist  inAh  kakiii  von  dbr  ebeh  dargele^eii 
Thettt^  leine  n9ch  wichtigere  Anwendung  machei^ 
die  ich  hier  blos  berühren  will|  weil  sie  den  Gegen- 
at&nd  einer  zweiten  Abhandlung  ausmachen  soll. 

*  N^^hd^in  i^h  dutök  direkte-  V^rsüthb  die  gegen- 
ieitif^  Zen(gt)Bttnjg;.  einer  giibfien  Zahl  unlöislichter  und 
Idfllicher  Salze  bestStigrl  hatte,  sb  dlichte  ich  anf  Er- 
klärung fiBse^  Erscheinung  üüd  au^  Mittel  d^renR^* 
aultate  vorher  to  bMimmeti«     Dib  Analogie,   von 
^hnlieben  Erstheinuhgen  •  %ei  löslichen  Salden  herge- 
nonanü^  ^  veranla&te  'mibh  dib  verschiedi^nimi  Gradö 
d^r  einem  jeden  unkSsUchen  Salze  i^igenthümlicheil 
Cohbion  als  Ursache  dieser  Zersetzungen  zH  beträch- 
ten.    Man  begreift^  dafs  die  Coh&siM  ssw^ier  gleich 
nnlöriichör  Salzie  Vei«chieden  seyn  kann ;    und  d&fif 
wenn  ein  unldalicbea  Bäte  sich  in  Berührung  befthd6 
mit  einem  löriiclien>  dessen  Grundstoffe   g^e;g^nseitig 
ausgetauscht  tein  andbires  unlösliehe^  Sttlz  von  grOÜMM 
wr'Cohüsioh  bilden  könntto^  ilothwendig  eine  2Sec^ 
aetzbng  l»rfolgen  müfitb; 

Wenn  hiän  also  ete  Mittet  htihth  könnte^  dftl 
▼erlBchiedenen  einete  j^en  unlöslichen  Salz  bi|$bn- 
Ihümlidien  Cohäsionsgrade  zu  bestimmen  ^  wie  man 
üie  versüMedenen  Oradb  d)^r  Lösbarkeit  zweier  lösli- 
efaem  Salze  erforscht :  so  kennte  man  die  Zersetzung  der 
Salze,  die  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen 
Wirk^i^  mit^ben  diät  Leichtigkeit  vorher  bestimmen, 
As  man  die  der  lösUdven  vorher  sali;'  Nuü  bieten  die 
&esullate:  der  Zersetzung  der  unlöslichen  kdUensänren 


» 
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Sake  ein  einfaches  Mittel  d^^  wo  nicht  die  absolute 
Stärke  dieser  Kraft  zu  enthüllen,  doch  wenigstens  die 
Ver^hiedenheiten  kennen  2u  lernen,  welche  in  die- 
ser Beziehung  die  unlöslichen  Salze  zeigen. 

Wenn  ein  lösliches  Salss  aufhört  ein  unlösliches 
kohlensaures  Salz  zu  entmischen  •  so  ist  ein  Gleich* 
gewicht  zwischen   der  Kraft,    womit  das  unlösliche 
Salz  sicli  zu  fällen  strebt  und  dem  Ueberschusse  des 
in  der  Auflösung  entwickelten  Alkah's ;  es  folgt  dar- 
aus ,  wie  wir  schon  gesagt  haben ,  dafs  je  grof^er  die 
Fallungskraft  ist,  desto  beträchtlicher  das  Uebermaais 
des  ßich    entwickelnden  Alkalis  seyn  wird.     Wenn 
man  also  für  jedes  unlösliche  Salz  das   VerhältniCi 
bestimmte,  welches  zwischen  der  zerlegten  Menge 
und  der  ganzen  Salzmenge  stattfindet,  die  sich  durch 
gäQzUche  Fällung   der  Säure    hätte   bilden  können^ 
vergleichend  die  verschiedenen  erhaltenen  Verhält- 
nisse bei  allen  mit  derselben  Base  gebildeten  Salzen : 
ao  könnte  man  daraus  leicht  aui  die  Stufienfolge  ih- 
rer Cohäsion  schliefsen ;  und ,  nach  dem  Range,  wel- 
ches ein  gegebenes  Salz  in  dieser  Stufenfolge  einneh- 
men würde,  könnte  man  die.  löslichen  Salze  bestim«^ 
men,  die.es  zu  entmischen  vermöchten,    -        ^ 

Ich  habe  schon  eine,  grolse  Anzahl  dieser  Ver- 
hältnisse bestimmt  und  die  erhaltenen  Angaben  wurr 
den  voUkoipcnen  durch  die  Erfahrung  bestätiget. 
Aber  ehe  ich  diese  Arbeit  vorlege,  will  ich  sie,  wo 
nicht  über  alle  Salze  doch  über  die  gröfste  Zahl  de^ 
rer  ausdehnen,  aui*  die  man  Gelegenheit  haben  kam^ 
bei  den  .Analysen  zu  kommen« 


\ 
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IV. 

•Oer.steds   Ansicht 

chemischen     Naturgesetze 

darck  dio 

neueren  Entdeckungen  gewonnen. 


AU 
Einleitung  zu  der  folgenden  Ab^handlnng. 


(Aas    •inem   Schreiben    an    den  Her^ueg.  d.  J.) 

Berlin  den  a2»  Aug«  181  x 


•  % 


JL/ie  folgende  Abbandlang  ist  ein  Fragntent  einer 
gröfseren  Arbeit ,  welche,  unter  dem  Titel:  Ansicht 
der  chemischen  Naturgesetze  durch  die  neuem  Ent- 
deckungen gewonnen,  in  dem  Verlag  der  Realschule 
buchhandlung  hier  herau/skommen  wird.  Es  hängt 
dieses  Fragment  genau  mit  einem  altem ,  über  die 
Fortpflanzungsart  der  El^tricität,  zusammen,  wel- 
chiQs  ich  Tor  7  oder  8  Jahren  in  dem  ohemiachen 
Journal  bekannt  machte,  Dbm  Leser,  dem  dieses 
nicht  gegenwärtig  seyn  mögte,  werden  folgende  Be* 
merkungen  wenigsteus  in  den  Zusamenhang  hinein« 
••tzen.      Eine  jede  Fortpflanzung  der   Eleciricitdt 
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fängt  mit  einer  Stöbmng  des  Gleichgewichts  der  en1>- 
gegengesetzten  Kräfte  in  dem  Leiter  an.  Ist  die  Lei- 
tung .  vollkommen^  so  stellt  sich  das  Gleichgewicht 
selbst  sehr  leicht  wieder  her,  dui-ch  die  eignen  An-- 
Ziehungen  der  Kräfte«  Ist  die  Leitung  unvollkom- 
men, so  tritt  diese  Wiederherttteilung  natürlicher« 
weise  nicht  ein«  Die  Leitung  ist,  alles  übrige  gleich-» 
gesetzt,  um  so  viel  voUkommner  je  grölser  die  In- 
tensität der  electrischen  Ki'äfte  ist  (die  eloctrische 
Spannung)  aber  um  so  viel  schwächer  je  gröber  die 
Quantität  derselben  ist  (es  gehört  z«B«  vellkommnere 
Leitung  zu  der  Entladung  einer  gröiseren  Batterie^ 
mit  gleicher  Intensität  als  einer  kleinem)». 

Es  wird  noch  weiter  nothwendig  seyn  zu  erzäh«* 
len«  dals  ich  in  den  gro&eren  Werk<^,  woraus  diese 
Abhandlung  genommen^  erst  aus  der  allgemeinen 
Betrachtung  der  chemischen  Vorgänge  zwei  chemi- 
sche Gi'midkräfte  bewiesen  habe»  wovon  ich  Mie  eine^ 
die  di^  brennbal^en  Körper  und  der  Alkalien,  Brenn-' 
krafif  die  andere ,  di)ß  des  Oxygens  und*  damit  anähi- 
gen  SboSe^f  wie  auch  der  Säuren,  Zündkraft  nenne: 
Ich  2eige,  da{s  jede  von  diesen  Kräften  "für  sich  aus-^ 
iUhnend  \j^A  abstojiend  wirkt,  auf  die  eritgegenge-^ 
setzte  Ki*aft  aber  a/i^i'eAe/i^.  Darauf  beweisis^  ich  erst 
die  Identität  beider  Kräfte  mit  den  electrüchen« 

Weiin  ich  von  gezwungener  Leitung  spreche^ 
so  meine  ich  damit  die,  welche  durch  die  Anziehung 
entgegengesetzter  Kräfte  den  Körper  hindurch  ge^ 
schiebt.  Freie  Verbreitung  geschieht  durch  die  ein- 
fache ausdehnende  Thätigkeit  jeder  der  Kräfte^  und 
durch  ihre  Anziehung  zu  den  gebundenen  in  einem 
gleichförmig  criüiltem  Räume. 
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Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht,  da£s  inan  die 
Entfernung  des  Gefrierpunkts  und  Siedepunkts  des 
Thermometer«  als  Einheit  des  Wärmemaafees  kunfli«: 
annehmen  sollte ,  uiid  alle  Gröfsen  als  Brüche  oder 
MuJtipla  von  diesem  metre  thermique  benennen.  4o** 
R.,  V22^F.,  5o^C.  wäre  also  r=:  iWärmemaafe,  und 
könnte  auch  gftnz  kurz  o,5  oder  o^  WM.  geschrie- 
ben werden.  Dieses  kommt  auch  im  gegenwärtigem 
Bruchstück  vor. 

Wenn  ich  noch  bemerkt  faabe^  dafs  ich  unter 
Körper  erster  Klasse  '  die  noch  unzerlegten  Körper 
versiehe,  unter  die  zweiter  Klasse  die  verbrannten 
und  unter  dritter  Klasse  die  Salze,  so  glaube  ich,  daik 
nichts  weiter  in  dieser  Abhandlung  unverständlich 
s^n  wird,  j. 


Ich  vetmuthe,  dafs  man  sich  weit  leichter  als  auf 
den  noch  bekannten  Wegen  Kalium  und.  Natronium 
wiiixle  verscha£fen  ^könnc»!«  wenn  man  aalssaures 
Kali  oder  Natron ,  das  vorher  woJiI  entwäasert  wor- 
deuj  mit  Eisea  d^tilliren  wollte,  denn  die  salssanra 
Salze  ;Bindy  wie  bekannt  leicht  zu  entwäsacm,  und 
das  Froduct  aus  Oxygen,  Salzsaure  und  Eisen  sehr 
flüchtig  in  Verhältniis  mit  jedem  andern  daraus  sa 
siehcpden  Froduct.  Vielleicht  ginge  es  mit  Zink 
noch  besser.  Da  ich  gegenwärtig  auf  einer  Reise  bin 
kapn  ich  selbst  den  Vorsdilag  nicht  priileu. 
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Ueber  die 

•  .•••.  «1 

Hervorbringung    d^t    Wärme, 

•'  -  ■  ■•         •  •    • 

nad 

daraus  abgeleitete  Gesetze  derselbenu     } 

Von         ,  .' 

H.  C.  O  E  R  S  T  E  D. 

S. 
eltdenf  man  mit  grofaen  Mengen  von  eleolriachen 

Kräften  umzugehen  gelernt  hat,  Aveifs  man  auch,  dafa 
sie  oft  Wirkungen  hervorbringen ,  welche  denen  der 
Wärme  gleich  sind.    Di<^se  Erscheinung-  hat  die  Phy-  - 
siker  auf  viele  widersprechende  Theorien   geleitet«- 
Einige  haben  gar  nicht  diese]  wäi^meähnliche  Wir- 
kungen iiir  wahrhaft  identisch  mit  denen  der  War«».« 
xne  halten  wollen,  sondern  hab^n  geglaubt,  dals  die  , 
Electricität  selbst  Sehmelzupgen  liervorbpächte,  und 
auch  Zerreiüsungen^  welclie  durch  ihre  Aehnlich^eit  \ 
mit  den  Dämpfen  täuschen  könnten»     Andre  äuiser-'( 
ten  die  Vermuthung  d^is  die  electrische  Erschütte- 
rungen aus  den  Körpern  Wanne  mechanisch  ent*  • 
wickelten«    Abermals  andre  haben  gemeint,  dais  die 
electrischen  Materien  Wärme  als  Bestandtheil  ^nt« 
hielten.     Am  leichtesten  würde  xxian  sich  dann  die 
Erklärung  machen,  wenn  man  2Wei  electrische  Mate« 
rien  annehmen  wollte,  welche  als  zwei  unbeschreib-* 
lieh  feine  Gasarten  zu  betrachten  w4ren,   die  durch 
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ihre  wechselseitige  Anziehung  sich  yerdichten  ,    und 
80  ihren  enthaltenen  Wärmestoli  von  sich  geben« 

fVinterl  äufserte  zuerst  die  glückliche  Idee ,   dals 
der  Wärmestoff  durch  die  Vereinigung  der  Prinzi* 
pien    der    Alkalität     und  ,  Acjdität    hervorgebracht 
werde 9   welclies  zwar  noch    nicht  ganz  das   Rechte 
trifft,  aber  uns  auf  dem  geradesten  Wege  dahin  fuhrf • 
Wir  wollen  hier  nicht  alle  jene  ünbaltbai'en  Vor- 
stellungsarten einer  Kritik  unterwerfen  9  die  Darstel- 
lung des   wahren  Verhältnisses ,    worin    wir    einige 
wenige  widerllsgende  fiemerkungen  einstreuen  wer- 
den^ mag  hinreichend  seyn,    sie  zu  widerlegen. 

Wir  woUm  mit  einer  Reihe  von  Thttaacben 
anfangen, 

Läist  map  die  Eiectricität  durch  einen  Körper 
■^rken,  welcher,  sehr  vollkommen  leitet,  so  Bemerkt 
man  keine  Spur  von  Wärmeontwickelnng, 

Wendet  man  Metalldrähte  zur  Leitung  einer  ge- 
wissen ElectricitätsR^enga  an,   so  wird  man  also  im- 
mer einen  so  dicken  Wählen  können,  dais  er  dadurch 
gar  i^cht'  kenntlich  erwärmt  wird.    Nimmt  man  ihn 
nun  dünner,  so  wird  durch  dieselbe  Eiectricität  ei^ 
nige  Wärme  hervorgebracht  werden ;   und  man  fin- 
det leicht    eine   Dünnheit,    bei    welcher  d^r   Draht 
durch  die  Eiectricität  einen  Augenblick  gläbt,   und 
nachher  seiner  Elasticität  beraubt  )st,    wie  wenn  er 
swischen  Köhteh  geglüht  wäre.     Nimmt  man   einen 
noch  dünnen  Draht,  so  schmilz|  er  zu  kleinen  Kü- 
gelchen.    Ein  noch  dünneier  wird  endlich  i&  Dampf 
verwandelt.  Durch  eine  electrische  Battme  lälst  sich 
diases  am  bequemsten  zeigen^  obgleich  auch  die  Fun* 
ken  sehr  grofser  Maschinen  Dfähte  schmelzen   kön» 
nen.     An  einem  i^en  Metall  lassen  sich  nicht  alle 
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cKeae  Gradationen  mit  gleicher  Leichtigkeit  aufireü«* 
sen,  aber  an  Eisendrähten  gelingt  es  sehr  leicht.  Bei 
einigen  Metallen  aber  scheint  der  Verdampfiingspiinkt 
dem  Schmelzpunkte  ^o  nahe  zu  liegen,  dafs  man  nur 
schwer  diesem  zu  treffen  vermag,  sondern  fast  im*« 
mer  in  jenen  iibergelit*  ^ 

Mit  gleichem  Metalldraht  kann  man  auch  ver« 
mittelst  verschiedener  Electrieit^mengen  dieselbe 
Stu&nreihe  durchlaufen.  Wenn  man  vermittelst  ei- 
ner  Batterie  bestimmter  Grö(se  einen  gegebenen 
Draht  sclimelzen  kann,  so  wird  man  durch  eine& 
noch  grölsern  310  in  Dampf  verwandeln. 

Durch  verschiedene  Grade  der  I«adung  einer  ge« 
gebenen  Batterie,  kann  man  auch  die  hervorge- 
brachte Wärme  modificircn ;  es  ist  aber  dabei  zu  be- 
merken, dafs  die  vermehrte  Stärke,  wenn  die  Wir- 
kung nachher  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt' 
wird ,  eine  ^ermehite  Menge  giebt. 

Aus   diesem   allen   scheint  zu   folgen,    dals   je 
schwieriger  die  Electricität  durch   einen  Köi*per  ge^^ 
Ipitet  wird,   der  sich  aber  doch  von  ihr  durchdrin- 
gen lassen  mufs,  um  so  viel  mehr  Wärme  wird  her- 
vorgebracht.   '  ♦ 

Dieses  wird  noch  weiter  dadurch  bestätigt ,  da(s 
ein  besserer  Leiter  htK  weitem  nicht  so  leicht  durch 
Electricität   schmilzt   als  man  nach  den  Versuchen 
mit  dem  schlechtem  erwarten  sollte«     Kupfer  z«  B. . 
welches  ein  besserer  Leiter  ist,  schmilzt  weit  schwe- 
rer als  Eisen.     Blei  und  2änn  schmelzen  auch  sehr, 
viel  schwerer  als  man  nach  ilu^m  Schmelzgrade  in 
dem  Ofenfeuer  erwarten  sollte.     Man  mu£s  aber  in  . 
den  Betrachtungen  über  diese  Versuche,  wie  Ritter 
zuerst  bemerkt  hat,    auch  nicht  aulser  Acht  lassen. 


daf«  wir  hier  mit  befitimmlen  Quanliläften  von  Krät- 
ten   zu  thun    haben ,    und   also   di^   Schmelzbarkeit 
nic^t  allein  nach  dem  Schmelzgrad  ^    sondern   nach 
dem  Producte  aus  demselben  und  der  Wärmecapaci- 
tät  zu  beurtheilen  haben.    Durch  diese  Bemerkungen 
,nun  wird  van  Marum^a  Behauptung,  dafs  die  Schmel- 
zungen durch  Electricität,  und  durch .  Wanne  ganz 
verschiedener  Art   wären,    weil    die    Ordnung    der 
Schmelzbarkeiten  in   beiden  nicht  gleich  ist,    \i'ider- 
legt.    Ebenfalls  ist  es  einleuchtend,  dafs  die  Meinung, 
diie  Wärme  in  den  electrischen  Erscheinungen  werde 
BUS  den  beiden  sich  vereinigenden  electrischen  Ma- 
t9rien  entwickelt  sich  nicht  mit  diesen  Erfahrungen 
vertragen  kann ;  denn  sonst  müfste  man  auch  in  den 
Leitern  von  gröfserem  Umfange  bei  dem  Durchstro* 
men  der  Electriqitüt  bedeutende  Wäripc   verspüren. 
Um  nur  etwas  bestimmtes  zu  nehmep ,  wollen   wir 
aus  van  Marums  Versuchen    ein  Beispiel    w^lea« 
Eine  Batterie  von  45  Quadratfufs  Belegung  scfamolx 
ihm  84  Zoll   Eisendraht   zu  ^j^^ZoU   Durchmesser» 
aber  nur  einen  halben  Zoll  zu.^y  Zoll  Durchmesser. 
Die  ge^chnioläsene«  Masse   war  also  in   dem  dünnen 
Eisendraht   ohngcfähr  i6mal  so    grois    wie   in   dem 
dicken.'  Dieser  Versuch,  der  nur  einer  unter  vielen 
ähnlichen  i«|t  beweiset  deutlich  genug,    dais  es  nicht 
blofs  iiuf  die  Verbindung  einer  gewissen  Kraflmenge, 
sondern  auf  die  Art  ihrer  Verbindung  ankommt. 

Andere  Versuche  von  van  Marum  bestätigen 
noch  weiter  uitsere  Ansicht.  Er  versuchte  erst  die 
Electricität  der  gi^oisen  Teilerachen  Maschine  durch 
einen  Kupfcrcy linder  leiten  zu  lassen,  worin  er  ein 
Thermometer  gestellt  hatte.  Dieser  stieg  Wäbren4 
der  ganzen  I^citung  gar  nicht.     Darauf  madite  er 
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dens^elben  Versuch  mit  einem  Cylinder  ans  Holz,  und 

fand  dafi  darin  das  Farenfaeitsche  Thermometer  nach 

a^ei  Minuten  lang  fortgesetzter  Leitung  von  6i^  bis 

auf  SSP  gestiegen  war.     Nach  5  Minuten  wair  es  bis 

auf  113^  gekommen. 

Auch  durch  das  Ausströmen  der  Electricität  aus 
einer  Spitze  oder  kleinen  Kugel  in  die  Luft  wurde 
durch  die  Teileräche  Maschine  bedeutende  Wärme 
hervoreebracht.  Das  FahrenheiUche  Thermometer 
wurde  hierdurch  von  63^  bis  auf  102®  gebracht.  — 
In  einer  bis  auf  ^  verdünnten  Luft,  M'ovon  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  zw^ar  Jeder  einzelne  Punkt! 
ein  besserer  Leiter  als  die  atmosphänsche  ist,  die 
aber  ^uf  jeden  Fall  wegen  ihrer  geringen  Masse  keine 
grolse  Menge  leiten  kann,  stieg  das  Thermometer  so- 
gar bis  auf  i5i  ^^.  Vielleiclit  ihat  es  hier  auch  viel, 
dnfs  die  Luft  eingeschlossen  war.  Charles  hat  in 
«einen  Versuchen  über  electrische  Ausströmungen  daa 
Reaumursche  Thermometer  nur  um  einen  Grad 
(bJ^  Fahrenh.)  zum  Steigen' gebracht ,  und  diese  ge^ 
i'inge  Erhöhung  will  er  noch  von  einer  Oxydation 
des  Eisens  in  der  Schwärze^  womit  er  seine  Thermo- 
meterkugel  überzogen  hatte,  ableiten.  Es  ist  aber  za 
bemerken,  dafs  der  sonst  so  vortreffliche  Charlesche 
Apparat  hier  nicht  viel  entscheidet.  Er  isl  nämlich 
aus  zwei  ziemlich  kniftigen  Maschinen  zusammenge-* 
setzt,  Welche  er  auf  einmal  bewegen  läfst,  wenn  er 
eine  Batterie  laden  wiH,  womit  man  aber  bei  wei- 
tem keine  solche  außerordentliche  Ausströmungen 
erhalten  kann^  wie  durch  die  grofse  Teilerscke,  wel- 
che in  ihrer  Art  bisher  einzig  wai% 

Ohne  einen  ao  grofs^n  Appan^t  kann  man  sich 
durch  das  Kinnersleische  sogenannte  elcclrische  Luft- 
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Plattenpaaren*,  und  der  flüssig^  LcHer  war  Salmiak- 
auflösung.    Diese  wirksame  $<iule  erhob  das  Wasser 
von  i4^  R.  (0,175)  zu  25*^  R.  (0,2875)5  also  ei;hob  sie 
es  wtxi  0,1125^  welpbes  weniger  ist  aU  durch  die  Säulo 
Ton  44q  Paaren  bew^^kt  wurde.    In  SaIq;Liakauflösung 
brachte  er  dahingegen  eine  Erhöhung  bis  auf  58^  R« 
(0,475)  hervor'jj  und  als  er  der  Luft  nur  durch  ein« 
enge  Röhre  den  Auszug  verstattete  betrug  die  Wär^ 
xnfeveVmehrung  mehif  als  ^  Maats.    Pie  Ver3ch]eden« 
heiten  heider  Reihen  von  Versuchen  rührt  vielleicht   . 
zum  Theil   von  dem  bessern  flüasigen  Leiter  in  der    \ 
Säule^   zum  Theil  aber  auch  davon  da(is  Buntzen  die 
dem  Versuch  unterworfenen  Flüssigkeiten  immer  in 
eine  Röhre  eingesperrt  hatte,   wodurch  die  Wärme 
von  den  entweichenden  Luftarten  doch  4mmer  tnelir 
zurückgehalten  wird,  und   nach  und  nach  sich  über    > 
das  Ganze'  in  Gleichgewicht  setzte  wie  ^iich  Buntsen 
in  seinen  Versuchen  bemerkte« 

PiQse  Wärmehervovbringung  bei  der  Leitung 
durch  Flüssigkeitep  ist  der  Meinung  von  einer  me- 
chanischen EJntwickeiung  der  Wärme,  durch  Ersehnt« 
terungen  gar  nicht  günstig ;  denn  hier  ^t  die  Er- 
schütterung gewifs  nicht  grofs,  und  ohnedem  geben 
die  Flüssigkeiten  durch  mechanische  Erschütterungen 
keine  Wärme.  Dafs  hier  zugleich  Luft  entwickelt 
und  W^ärme  hervorgebracht  wird,  ist  auch  der  ge- 
wöhnlichen chemischen  Wärmestofflehre  wenig  cnt- 
sprechend»  Dai^  man  sich  übrigens  au9  solchen 
Schwierigkeiten  herauskünsteln  kann,  wean  man  sich 
in  neue  Inconsequenzen  nur  verwickeln  will  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden. 

Wir  fanden  in  diesen  Versuchen  die  Wärme  in 
der  Mitte  am  gröisten ,  demnächst  die^  auf  der  Oxy- 
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gen-  ,un4  ssuletet  dje  aut  der  Hydrogensei^e.  Der 
Orund  bieri^u  scheint  darin  zu  liegen^  daß»  in  der* 
Mitte  keine  Luftentwickelung  stattfindet ,  auf  der 
Oxygenseite  aber  zwar  eiqige,  doch  bei  weitem  ni.  ht  ' 
in  so  groisem  Volumen  wie  auf  der  Hydrogen.sKite, 
bieses  verdiente  aber  nocli,  der  Wichtigkeit  m  .r  La- 
che wegen,  genauer  untersucht  zu  werden. 

Auch  Metalldrähte  werden  durch  die  BcTiih- 
rungselectricität  zu  hohen  Wärmegraden  gebracht. 
Man  muls  aber  dazu  seHr  breitplattige  Apparate  liar 
ben,  wodurch  man  eine  zu  der  Stärke  verliältnlfsmä«« 
fsig  sehr  grofse  Menge  erhält.  Auch  bei  den  ge- 
wöhnlichen kleinplatigen  Batterien  kana  man  Gold-* 
bläitchen  schmelzen  ;  durch  gro&plattige  aber  hat 
ßavy  liicht  allein  einen  dünneu  Metalldraht  so  heilsi 
gemacht,  dais  Wasser,  welches  damit  in  ßei'ührung 
kam^  in  Kochen  gerieth^  sondern  durch  seinen  gro- 
fsen  Trogapparat  hat  er  auch  einen  18  Zoll  langen 
aber  dünnen  Platindraht  zum  Glühen  gebracht«  Lei-' 
ter  von  gröiserem  Umfange  werden  auch  hier  nicht 
heifs. 

Wir  können  nach  allen  diesen  Erfahrungen  also 
dreist  wiederholen,  was  wir  schon  früher  festsetzten» 
dafs  ein  Körper  warm  wird,  wenn  er  gezwungen 
wirdj  eine  gröfsere  Electricitätamenge  zu  leiten  y  dla 
er  frei  geleitet  haben  würde»  Was  «aber  dieses  nun 
bedeutet  wird  sich  durch  einen  Blick  auf  die  Nattur 
der  Leitung  autklären.  Wir  haben  gesehen)  da/s  dlo 
Leitung  in  einer  alle  Punkte  des  Körpers  durcblau-* 
fenden  Störung  und  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
wichts besteht.  So  lange  die  Leitung  vollkommen 
ist,  wird  die  Wiederherstellung  immer  durch  die 
g^enseitigö  Anziehimg  der  aus  dem  Gleichgewiclito 
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gebrachten   Kräfte    bewirkt    werden«    *  Sobald    aber^ 
durch  erzwungene  Leitung,  eine  grOfsere  Kraitmenge 
die  Körper  durchdringt ,   als  dieser  selbstäudig  abzu- 
leiten  vermag  9   so   wird  auch  das  innerlich  gestörte 
Gleichgewicht  durch  die  eigenen  Kräfte  der  Kölner 
nicht  minder  hergestellt  werden  ;   denn    wegen  der 
schlechten  Leitung  würde  es  schon  seht  langsam  ge« 
Kchehen^  wegen  der  gleichen  Anziehung  aber,  welche 
jeder  Punkt  von  allen  Seiten  erleidet^  und  wodurcli 
alle  Kraftj'ichtung  gehindert  wird,   verzögert  »ich  (\ie 
Ausgleichung  ins    IJnendUche.   —     Dieser  Zustand 
nun  9    i^o  das  Ghichgewicht  in  jedem   Punkte  des 
Körpers  gestört  ist^  aber  soß  dafs  es  zu  keiner  sinn'' 
lieh  erkennbaren   Trennung  der  Kräfte  gekommen 
ist,  giebt.uns  die  Erscheinung  der  Warmem    Diese 
Störung  des  Gleichgewichts  ist  natürlicherweise  mit 
einem  Streben  nach  Wiederherstellung    verbunden, 
das  zwar  nicht  befriedigt  wird ,  aber  doch  eine  po^ 
fse   innere  lebendige   Thällgkeit    unterhält.       Dieses 
veranlafst  uns    auch,  die  TVärvne   als  einen    inner n 
tVechselkampf  der  entgegengesetzten  Kräfte  a/izu-^ 
sehen. 

Betrachten  wir  nun,  mit  dieser  Ansicht  die  wich- 
tigsten allgemein  bekannten  Wärmeerscheinuiigen. 

Eine  der  gröisten  hieher  gehörigen  Thatsachen, 
ist  die  Hervorbnngung  'der  Wärme  durch  Stofs  und 
Reibung.  Wir  wissen  schon  •  aus  den  electrisclien 
Versuchen,  dals  die  Ki^äfte  durch  mechanische  Ebw 
Wirkung  in  ihrem  Gleichgewichte  gestört  werden 
können,  und  dieses  konnte  uns  um  3o  weniger  be«  ^ 
fremden,  da  wir  schon  die  beiden  Kiäfte  aucli  als 
raumerfiillend  anerkannt  hatten.  Durch  Ableituug 
trennten  wir  sib,  in  so  weit  jede  der  Kräfte  ton  der 
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Oberfläche  des  einen  Köi'pers  mehr  angesogen  wur-^ 
de  als  von  der  andern.  In  so  weit  eine  solche  Tren*^ 
nung  nicht  erfolget,  und  sie  erfolget  doch  immer  nur 
partiell  y  wir.d  eine  innere  Störung  der  Kräfte  hervor« 
gebracht,  deren  Erscheinung  die  Wfetrme  ist.  So  oft 
wir  zwei  feste  Körper  an  einander  reiben  geben  sie 
Wärme  9  und  verlieren  sie  veiederum  duixh  ßrkäl-* 
tung*  Dieses  läfst  sich  nicht  mit  der. gewöhnlichen 
Lehre  von  einem  WärmestofiF  vereinigen  5  denn  die 
Reibung  sollte  den  jedesmaligen  Wärmestöff  frei  ma-* 
chen^  und  die  Erkältung  sie  wegnehmen  ^  twei  Kör* 
per  mii(sten  demnach  so  lange  immer  Wärmestoff 
abgeben  bis  sie  aneinander  ganz,  abgenutzt  wären. 
Der  Staub  aber^  worin  die  Körper  so  verwandelt 
würden  f  müfste  noch  immer  Wärmestoff  enthalten, 
und  kein  Versuch  hat  poch  auch  nur  einen  Grund 
gegeben  zu  vermuthen,  dafs  diese  Staubtheilchen 
nicht  wieder  dieselbe  Fähigkeit  hätten  5  Wärme  zu 
geben«  Man  müfste  also  in  einem  jeden  Körper  eine 
unendliche  Menge  von  Wärmesloff  annehmen.  Rum-^ 
ford^  der  mit  seinem  herrlichen. Talent  die  Versuche 
anzustellen  den  wahren  forschenden  Scharfsinn  ver- 
einigt ,  hat  diese  EHahining  in  ein  Experiment  ver*^ 
wandelt,  wogegen  der  Unbefangene  nicht  leicht  et- 
was einzuwenden  haben  wird*  Er  untersuchte  näm- 
lich die  Wärme,  welche  durch  die  Bohrung  eines 
Metallcylinders  hervorgebracht  wird,  und  bestimmte 
genau  alle  die  Größen,  welche  auf  die^  Resultate  des 
Versuchs  Einflufs  haben  können.  Als  man  837  Or. 
Metall  ausgebohrt  hatte,  war  dadurch  eine  Hitze  her- 
vorgebracht ,  welche  6  ^  tjg.  Eis  hätte  schmelzen  kön- 
nen, oder  die  Bohrspäne  bis  auf  6656o®  F.  oder  368 1 
Wärmenaafs.    D^molingeachtet  fand  er  nicht,   dafs 
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diese  Metalltheilchen  weniger  Wärmec&paoitlit  hat* 
ien  j  als  andere  kleine  Stücke  von  demselben  MetalJ^ 
welches  sie  doch  nach  der  Wärinesto£Elheorie  hätten 
haben  müssen*      Man   hat  daher  auch  allen  Grund 
anzunehmen«    dais  die  Tfaeilchen  eines  unter  War- 
meentwickelung  zum  Staub  veruulzten  Körper«  noch 
alle  die  Wärmehervorbringeiide  Kraft  d^s  .Körpen 
haben «  woraus  sie  entstanden.      In  dem  Rxtmford^ 
sehen  Versuch  mufi  man  nun  zwar  annehmen  ,    dafi 
ein  Theil  der  Wärme  von  dem  Bohreisen  und  voa 
dem  nicht  zerbohrten  Theil  des  Cylinders  herkom- 
tuen*     Man  müis  aber  ja  lucht  vergessen,    dafs  die 
Wärme  voi^  den  vorzüglich  gedrückten  Theilen  an* 
iange^  und  dafs  es  'ganz  widersinnig  seyn  würde,  ein 
Hinstrdmen    des    WärmestofFs    zii,    den    gedröckteo 
Stellen  anzunehmen*     Selbst  ^ber«  wenn  man  nur 
annehmen  wollte,  was  aber  nicht  zu  bUligen  wärc^ 
dais   nur    der  zehnte    Theil    der   hervorgebrachten 
Wärme  von   den  fiohrspänen  herkäme^    so  würde 
diese  doch  6mal  mehr  machen^  als  noth wendig  wäre 
um  dieselben  Bohrspäne  zum  vollkommenen  dentli» 
chen  Glühen  zu  bringen  y    und  diels  ohne  da£s  man 
auch  eine  Veränderung  der  Wärme^apacität  darin  be* 
merken  konnte. 

.  Man*  hat  zwar  in  den  neuesten  Zeiten  diesem  ei- 
neu  Versuch  entgegenstellen  wollen ,  daCi  nämlich 
ei^e  MÜQzey  die  schon  die  grö&te  unter  dem  Stem- 
pel erreichbare  Zusammendrückung  erreicht  hatten 
und  also  durch  weiteres  Schlagen  nicht  zusammenge- 
drückt wm^de  auch  keine  Wärmeerzeugung  gah» 
Dieser  Versuch  beweiset  nur,  dafs  wo  eine  Störung 
der  räumlichen  Verhältnisse  nicht  mehr  möglich  ist» 
da  auch  keine   Wärme  durch  Stofii  h«rvorge|)raoht 
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wird;  diese  Grenze  trifft  aber,da  nUr  ein  wo  die 
äufeei-e  Kraft  nichts  als  Zusaxnineudrückung  bewirkti 
Durch  Reiben,  Ffei,leh,  Bohren  u.  d.  gl.  haben  die  Er- 
schütterungen keine  solche  Grenze.  Rumford  fand 
auch  in  seinem  Versuch,  daft  die  fortgesetzte  Boh- 
rung (Bbeh  so  ^  vic^l  Wärme  wie  die  erste  hervoi;- 
brachte,  welches  nicht  statt  gefunden  haben  würde, 
wenn  die  Zusammendrückung,  des  Bohrers  wie  auch 
der  benachbarten  Theile  des  Metalls  einen  bedeuten- 
den Eioüufs  gehabt  hätte; 

Wenn  Inari  also  einen  Wäi-mestoff  als  Ursache  - 
Öer  Wärme  voraussetzen  Svill,  kommt  man  eigentlich 
in  den  Fall ,   eine  tmiendjiche  Menge  davon  in  einem 
)Qiien  Körper  anzunehmen.    Gesetzt  aber  auch,  daß 
man  etwas  entdbcken  könnte  wodurch  die  Bündigkeit 
Üieses  Schlusses  noch  Zweifeln  untervvollcn  werdeii 
könnte,    so    müfsle  man  doch  auf  jeden  Fall  geste- 
hen ,  dafs  ein  jeder  Körper  eine  gnnz  aiifserordentli- 
che  Menge    gebundener  Wärme    enthalt ,    ivas    raati 
denn  auch  thut,  wenh  man  sagt,  dafs  der  Nullpunkt 
der  Wäilne  sehr  tief  unter  dem  Gefrierpunkte  liegt. 
Man  scheint  aber  niclit  hinlänglicli  zu  bedenken    was 
Jiese  Annahme  eigentlich  mit  sich  führe.    Es  entsteht 
Uämlich  dann  die  Ffage :   durch  welche  Kräfte  wird 
tein  so  tingeheufcr  an.^lehusamer  Stoff* in  den  Körpein 
zurückgehalten.    Durch  den  Druck  des  Wärme^toffs 
in  allen  übrigen  Rauintheilen  könnte  sich  der  War- 
hieslofl*  in  einem  gegbbenipn  Räume  nicht   erhalten ; 
denn  wenn  man  überhaupt  die  Verbreitung  des  Wär- 
hiestoffs  nicht  nach  chemischfen  Anziehungen,   son- 
dern nacli  Gesetzen  des  mechanischen  Gleichgewichts 
erklären  wollte,  so  müfste  der  luftleere  Kaum  dem 
Journ.  /.  CÄ<?//ft.  u,  P/>^si  b*  Bd.  4.  Heß.  Sa 
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Wärmestöff  den   leichtesten    Durcb^ang     darbieten^ 
und  auch  die  gröfste  relative  Wärme  .zeigen.      Will 
mau  nun  aber  den  Wärmestoff  durch   eine    Anzie- 
hung zurückhalten  in   den   Körpern ,  so   darf  dieser 
auf  der  einen  Seite  riicht  die  allgemeine  Anziehung 
aller  Körper  gegeneinander  seyn,   denn    in   diesem 
Falle  miiiste  sich  die  specifische  Wärme    nach  da 
anziehenden  Kräften ,  d.  h.  nach  den  Massen  richtea, 
was  nicht  ist:    auf  der  andern  Seite  aber  den  Wür- 
mestoff  durch  die  chemischen  Anziehungen  suriick- 
halten  zu   lassen   streitet   auch  gegen  die  Analogie; 
denn  dieis  hiebe  annehmen,  da£s  alle  Körper  eine  so 
grofse  Anziehung  zum  Wärmestoff  hätten ,    dalä  sie 
diesen  höchst  ausdehnsamen  S^ff  millionenmal  ver- 
dichten könnten,  da  es  doch  sonst  ohne  Beispiel  ist, 
dafs   alle  Körper  zu  irgend   einem  gegebenen  eine 
sehr  grofse  chemische  Anziehung  hätten.     Will  man 
nun  aber  noch  für  die  Wärme  ganz  ohne  alle  Analo* 
gie  eine  eigene  Anziehung  in  der  Materie  annehmen, 
so  stützt  man  am  Ende  den  erdichteten  Wtemestof 
durch  eine  neue  Erdichtung.    Wir  müssen  aber  nock 
hierbei  bemerken,  dafs  wenn  es  auch  jemanden  ge- 
fallen mögte  auf  diese  Weise  Hypothesen  auf  hjrpo- 
thetischen  Grund  aufzubauen ,  so  behält  er  immer  die 
Sciiwierigkeit  zurück,  dafs  er  annehmen  muls,   dab 
die  ungeheure  Kraft,  welche  nöthig  ist,  um  eine  sol- 
che Verdichtung  wie  die  der  .Wämie  hervorzubrin- 
gen ,  durch  eirie  mechanische  Kraft ,  wie  Druck  und 
Stofs,  überwunden  werden  kann,  und  dais  noch  nie 
bewiesen  worden ,  dais  ein  Köi*per  durch  diese  Frei* 
lassung  Yön  Wärmestoff  an  specifischer  Wärme  ver- 
liere, Rumford  aber  in  einem  Fall  gefunden,  dafs  et 
Flieht  geschehen  war. 
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Die  Hervorbringung  der  Wärme  durch  Stofi  und 
lleibung  dient  uns  abet  nicht  blos  unsere  Ansicht  zu 
bestättigefa ,  sondern  sie  lehrt  uns  iibch  y  welche  uner* 
ihefsliche  Menge  der  entgegengeseiztep  Kräfte  in  je- 
dem Kölner  schlummert.  Wir  mögen  eine^  Kör-» 
per  so  weit  theiien  wie  wir  wolleü,  wir  mögen  ihm 
so  viel  Wärme  rauben  als  wir  immer  können  y  die 
Fähigkeit  durch  Veriheilung  EUcirtcität  sajt  erhal* 
ten,  zu  leiten^  und  durch  Reibung^  Stofa  und  Druck 
Pfärme  zu  geben  ,  iH  so  unerschöpflich  ivi^  die 
Körperlichkeit  seihst»  Nehmen  wir  aber  diese  TJn« 
erschöpflichkeit  der  Kräfte  mit  ihrisr  schon  in  dem 
vorhergehenden  sowohl  auf  chemischem  als  aüfelec- 
trischem  Wege  bewiesenen  Allgemeinheit  zusammen, 
so  fühlen  wir  noch  stärker  die  Ueberzeugung,  dafä 
diese  Kräfte  wirklich  die  Grundkräfte  der  körperfi'^ 
chen  Natur  ausmachen» 

Wir  sehen  auch  hier,  dafs  die  Kräfte,  welche  die 
themische  Besonderkeit  der  Körper  bilden,  und 
Achon  früher  von  uns  als  hervortretende  Gründkräf to 
anerkannt  würden,  nur  eine  sehr  getinge  Kraftmenge 
ausmachen  können  in  Vergleich  mit  d^n  in  dem  tief«» 
8ten  Innern  des  Körpers  gebundenen;  Auch  köntiea 
wir  dio^c^s  unter  andern  daran  erkennen  ^  dafs  selbst 
die  Köi^per,  worin  eine  der  Griindkräfte  äni  meisten 
iiervorttetend  ist>  hoch  dürth  Drück  und  Stofs  sehr 
grofse  Wärmemengen  geben,  und  auch  wenh  sie  aü^ 
fser  der  Luftfoim  sind^  sehr  grofse  Leitungäfähigkeit 
zeigeil  können.  Die  Ausdehnühg  dei*  Körper  ini 
Allgemeinen  darf  also  nicht  einer  d^r  überWiegendeä 
Kräfte  zi3(gesehrieben  werden^  sondern  der  Aüsdeh- 
liungskraft  der  gebundenen  Kräfte,  welche  nach 
Mda&gabe  der  Innigkeit  ihrer  Vereinigung  tnehr  ödeir 
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Vsreniger^  beachtünkt- worden«  Ist  aber  ein  Kotier  um 
so  viel  contrahirter,  je  inniger  die  Kräfte  iu  ihm 
vereinigt  siudy  oder  uip  so  viel  ausgedehnter^  je  we- 
niger innig  -diese  Verbindung  ist,  so  ist  auch  der 
wärmere  Körper  mit  seinem  gestörten  Gloichgewrhi 
ausgedehnter  als  der  kältere  mit  seinem  weniger  ge- 
störten. Die  Erwärmung  mufs  aleo  au^de7iiien,  dii 
Erkältung  zusammenziehe/^. 

Da  wir  so  die  Grundansicht  der  Wärme  festge- 
stellt haben,  wollen  wir  die  hauptsächlielilfeten  der 
übrigen  Gesetjse  ihrer  Entstehung  und  Verbreiturg 
daraus  abzuleiten  suchen. 

# 

j^lle  Körper  haben  PVärmey  denn  durch  seine 
^Wechselwirkung  mit  der  ganzen  übrigen  Natur  wiiti 
jeder  eine  stets  erxieuerle  Störung  erleiden»  Gegen 
diese  kämpft  das  Verein igun^s bestreben  der  inoern 
Kräfte  eines  jeden  Köipers,  und  bringt  dadurch  eiiw 
Spannung  hervor,  welche  den  Wärrae^ustand  des- 
selben bestimmt.  Könnte  ein  Körper  die  in  ihm 
streitenden  Kräfte  zum  vollkommenen  Gleichgewicht 
bringen,  so  würde  er  auch  aufliören  sich  gegen  die 
andre  thatig  zu  beweisen  und. also  auch  einen  Raum 
[  gegen  andere  Körper  zu  behaupten  und  auf  unsei*e 
Sinne  zu  wirken.  * 

.  Die  IVärnie  kann  aus  einem  Körper,  in  den  an- 
dern iibergehen.  Dieses  geschieht  nicht  durch  den 
wirklichen  Uebergaug  der  Kräfte  selbst,  sondern 
durch  eine  Ausgleichung.  In  einem  überall  gleich 
warmen  Körper  kommen  die  entzweiten  Krähe  zu 
keiner  Ausgleichnzfg^  nicht  blos  wegen  der  unvoIU 
Jkommenen  Leitung^  sondern  auch  wegen  de«  glei» 
eben  Auzieheus^von  allen  Seiten^   bei  welcher  keine 
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Vereinigungsrichtinig  herrschend  werden  kann.  Wo 
aber  ein  kälterer  Körper  ^amit  in  Berülirung  kommt, 
Ton  da  aus  A^ird  eine  Ausgleichung^  obgleich  eine 
nur  langsame  erfolgen,  bei  welcher  aber  das  innere 
Gleichgewicht  des^  kälteren  Körpers,  iudem  er  eine 
Ausgleichung  in  dem  wärmern  befördert,  selbst  ge- 
stört wird,  und  diefs  so  lange,  bis  es  keine  Ausglei- 
chung in  dem  ändern  mehr  hervorbringen  kann,  d  u 
bis  sie  gleiche  Temperatur  haben.  Man  könnte  sich 
es  fast  vorstellen  wie  wenn  jede  der  Ki*äße  ein  Con« 
tinuum  wäre,  und  &ich  mit  den  Kräften  in  kälteren 
Körpern  nach  dem  Gesetze  der  electrisohen  Ausglei* 
chung  ins  Gleichgewicht  setzte.  Ks  ist  Ikierbei  sehr 
merkwürdig,  dais  blanke  Oberflächen  nicht  so  viel 
Wärme  ausströmen  oder  aufnehmen ,  wie  rauhe; 
denn  dieses  könnte  sich*  auf  das  electrische  Gesetz 
y^uriickfiibren  lassen ,  •  da(«  eine  jedp  Hervorragung 
eine  stärkere  electrische  Wii'kung,  als  die  Punkte 
einer  glatten  Fläche  begi*üiide.  In  so  weit  wie  die 
Wäi'raeverbreitung  in  Verhältnifs  au  der  Masse*  des 
Körpers,  den  sie  durchlaufen  soll,  hinreichend  leb-» 
häft  ist,  so  kann  die  Trennung  der  Krade  so  stark 
Werden,  dafs  sie  durch  ihre  Anziehung  den  Raum 
gleich  durclibrechen  und  sich  veireinigen,  eben  so 
wie  sehr  starke"  Gegensätze  in  d^n  gewöhnlichen 
elcctriscben  Versuchen.  In  diesem  Falle  wird  die 
Wärme  ohne  Spur  in  dem  Körper  zu  hinterlassen, 
jtich  verbreiten,  bis  er  einen  mehr  widerstehenden 
antrifil.  In  &q  fern  die  Wärme  sich  so  verbreite;! 
(ganz  rein  existirt  diese  Verbreitungsart  nie  für  sich) 
"wird  sie  atralilend  genannt,  und  steht  auf  dem  lieber- 
gange  zum  Lichte»  Je  schlechter  der  Leiter  und  je 
geringer  die  Masse  desselben  ^  je  mehr  begünstigt  er 
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das  Strahlen.  Nor  die  Ltiftarteirl)eguii5figen  es  8<^ 
dafs  wir  'ihre  Erscheinungen  deutlich  beobachte! 
können.  Sowohl  durch  Strahlung  als  Termittelil 
•Ausgleichung  durch  Berührung  sucht  die  ff^ämn 
immer  das  Oleiehgewicht^  Die  I/ntersuchnng  über 
den  Mechanismus  dev  Wärmeyerbreitung  verdienCe 
•no^h  viel  weiter  verfolgt  2a  werden  ^^»aber  was  mit 
hier  gefunden  haben  mögte  doch  die  Momeote  si 
den  nähern  Bestimmungeii  enthalten,  und  uni  so  viel 
^nehr  Aufmerksamkeii  gewinnen«  da  mati  allgemeii 
einig  ist,  da{s  die  Wftiinestpfi^eorie  bierin  darcbau! 
nicht  befriedigt/ 

Die  Wärme  vermindert  die  Cohäsion  d^r  Kör* 
per,  macht  die  festen  Körper  weich  bis  zur  JFliusig- 
keitf  diefliissigen  leichtflüssiger  und  zuletzt  dampf- 
fürmig.  Die  Cohäsion  wird  gar  zu  oft  mit  der  Härte 
verwechselt.  Jene  widersteht  der  Zerreilsuxig  diese 
der  Verschiebung  der  Theile.  Wo  eirte  vollkom- 
tnene  innere  Gleichförmigkeit  aller.  Thätigkeitsricih- 
tungen  ist,  kann  kein  Hinderniß  der  Verschiebung 
da  s^n,  denn  der  Ort  ist  da  gleichgültig,  der  eine 
'von  dem  andern  nicht  unterschieden.  Der  ei« 
gentlicbe  Vl^iderstand  'gegen  die  Zerreiisung  kann 
aber  demohngeachtet  ziemlich  bedeutend  seyn.  Zwar 
macht  der  Widerstand  gegen  die  Verschiebimg  der 
Theile,  dafs  ein  Körper  schwerer  als  ohne  diesen 
Eerreifst,  aber  diese  Wirkung  darf  nicht  als  eine  pri- 
mitive, sondern  nur  als  eine  secondäre  Wirkung  der 
Cohäsionskraft  angesehen  werden.  Die  Härte  ,  als 
eine  Folge  der  besondern  Thätigkeitsrichtungen  in 
den  Körpern,  raufs  durch  die  Störung  des  bestehen- 
den innern  Gleichgewichtes  immer  schwächer  wer- 
den;   denn  erstlich  müssen  b|ei  dem  Zuwachs   der 
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aUgemeinen  innem  Thätigkeit  der  Kräfte  die  besoa« 
dern  Richtungsthatigkeiten,  wenn  sie  anch  unveräa-^ 
dert  blieben,  eine  für  das  Ganze  immer  geringere 
Bedeutung  erhalten;  aber  demnäcbat  werden  sie  auch 
wii'klich  durch  jenen  inncrn  Wecbselkampf  gestört» 
und  in  den  meisten  Körpern  giebt  es  endlich  einen 
Punkt,  wo  der  Rest  ihres  gesammten  Bestandes  plötz- 
lich aufgehoben  wird,  und  der  Körper  flüssig  wird» 
In  einigen  geschieht  der  Uebergnng  allmählich.  Wäre 
die  Härte  nur  ein  Grad  der  Cohäsion,  so  liiüiste 
diese  im  flüssigen  Null  seyn,  oder,  weil  kein  Flüssi- 
ges grade  der  Idee  der  Flüssigkeit  entspricht,  beinahe 
Null  seyn,  welchem  aber  die  bekannten  Cohäsions« 
versuche  widersprechen.  Das  Verschwinden  der  be- 
stimmten Form  in  dem*  Augenblick  des  Uebergangs 
von  der  Festigkeit  zur  Flüssigkeit  zeigt  hinreichend* 
dafs  die  Härte,  wie  überhaupt  die  Starrheit  von  je- 
ner Bestimmtheit,  und  nicht  unmittelbar  von  der 
Cohäsion  herrührt.  Was  die  gewölmlichen  Cohäsi"- ' 
onsversuche.  mit  festen  Körpern  zeigen,  könnte  man 
iiiglich  die  Stärke  derselben  nennen.  Sie  wird  nic*'t 
blos,  iwie  wir  schon  bemerkt  haben,  durch  die  ur- 
sprüngliche Coliäsion  und  durch  die  Härte  bestimmt, 
sonderu  auch  durch  flie  Dehnbarkeit  $  denn  wenn 
der  Körper  sehr  spröde  ist  kann  der  kleinste  An- 
fi^i^  einer  Verschiebung  d&n  vollkommenen  Rifs  ver«« 
anlassen.  Die  Sprödigkeit  Wird  auch  häufig  durch 
die  Wärme  vermindert^  und  eigentlich  ist  dieses  im- 
mer die  unmittelbare  Folge  der  Wärme  $  aber  die 
ungleiche  Flüchtigkeit  der  Bestandtheile  veraplaCit 
oft  die  ganz  entgegengesetzte  Erscheinung,  weil  daa 
daraus  folgende  Streben  nach  Trennung  alle  Un« 
gleichförmigkeiten  noch  erhöhte.  Mehrere  Salze^  yoa 
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Welchen  wir  sagen»  clafs  sie  verwitteiii,  geben  um 
das  Beispiel  von  eiuem  aus  der  wirklichen  TrennuDg 
erfolgtem  Zei*faUen,  In  der  Flüssigkeit  verschwrndrt 
die  Sprödigkeit  wie  die  Härte:  sie  k(>nilte  als  ein 
*Minimuni  beider  beti'achtet  wei^den. 

Die  guten  Leiter  der  Wärme  sind  aucli  die  bc- 
sten  Leiter  der  Electrdcitätx    man  kann  aber  nicht 
umgekehrt  sagen ,   dafs  alle  gute  Leiter  der  Electrici- 
^ät  auch  gule  Wärmeleiter  sincj;   denn  Kohle,  lleifs- 
blei    und    wahrscIicLnlich    auch     die  .vollkommenen 
Oxyde  des  Mangans  und  Bleies  ^   welche  gute  Ijefler 
sind,  machen  davon  x\usnahmen    ,Es  gehören   diese 
aber  auch,  unter  dou  sehr  guten  ElectricitätsleitcJiTt 
zu   den  s^chlech testen.      Es    ist   aber  gauz^  na.tiirlicli, 
(lafs   die  Krzifte   ip   einem    so    gebundenen  Zusfancfe 
wie  in  der  \VHrme  noch  bessere  Leiter  als  sonst  er- 
fordern  wiirden. 

Die  Leitung^jähigkeit  der  Korper  fiir  die  Eleo- 
*trieitdt  die  fif'ärnie  und  die  cheminc7ie  ff^irkuri 
nimmt  mit  der  fVdrme  zu ;  denn  je  mehr  cWe  Stö- 
rung des  Gleichgewichts,  womit  die  Kraftverbroitung 
«in  jedem  Funkte  A^s  Körpers  atiföngllj,  schon  ciogelei- 
^et  isty  je  leichter  mufs  diese  ofTeubar  vor  sich  gehen« 
Dais  die  Dampfe  in  jedem  Punj&te  keine  so  groise 
^Kraflmenge  zu  leiten  vermögen  als  ihr  Stammfluidum 
rührt  unlifugbär  von  der  geringeren  Masse  her.  Die 
gtnze  in  Dampf  verwandelte  Masse  hat  gew%  ein 
gbölseres  Leitongivermögen,  aU  das  Fluidttm^  woraus 
M  entwickelt  wurde«  Die  Luftarleu  sind  alle 
*  schlechte  Leiter,  vielleicht  wegen  ihrer  Verdüimtlieit. 
5o  viel  ist  aber  gewifs^  da&  sie  alle  darch  Erwär- 
mrnig  bessere  Leiter  werden« .  .  Die  Kräfte  in  ihrer 
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tchemischen  Form  sind  noch  am  stärksten  gebunclfe». 
Ist'  eine  sehr  schwache,  aber  doch  freie  ElectriciUlt 
schon  durch  eine  höchst  dünne  Lage  eines  schlech- 
ten  Leiters  isolirt,  So  können  wir  wohl  die  Kräfte  in 
der  chemischen  Bindung  ais  an  sich  in  jedem  Pankto 
isolirt  denken.  Die  Aufreguug  Also  der  Kräfte  in 
der  Wärme  mufs  in  vielen  Fällen  durchaus  nötliig 
seyn  um  dje  vollkommene  Vereinigung  berührender 
Stcjffe  zu  bewerkstelligen.  Eben  so  wie  in  den  star- 
ren KöJ-pern  die  Einseitigkeit  der  Richlungen  der 
verallgemeinerten  inner»  Kraftbewegung  der  Wärme 
weichen  müssen,  so  müssen  es  auch  die  einzelnen 
^heoii^hen  Wirkungsformen  in  berührenden  Stoffe»., 
Von  Verminderung  der  Oohäsion ,  worauf  man  sonst  ' 
die  Beförderung  der  chemischen  Wirkung  durch  die 
Warme  zurückführen  wollte,  läfst  sich  nicht  überatt 
anwenden,  z  B.  wo  zwei  Luftarten,  welche  schon 
gemischt  sind  zu  einer  tieferen  Vereinigung  ihrer 
Bestandtheile  noch  der  Wärme  bedürfen,  wie  ».  B^  . 
gemischtes  Oxygen-  und  filydrogengas.  Die  Ver- 
bindung in  den  Skisammensetznngfsn  mu&  .ohnedem 
weniger  fest  s^yn,  je  gröfeer  die  Wärtne  darin  ist. 
Daher  die  Körper  durch  dioVS^ärme  auch  wnnittelw 
bar  zerlegbarer  werden.  Daß  die  TVärme  die  clie-r 
miscJien  Verbindungen  •  und  •  Trennungen  so  sehiP 
begünstigt,  auch  wo'  nieht  blose  Gohäsionsverände- 
rung  herrühren  würde,  iolgt  aUp  durchaus  atts  un-? 
«erdr  Ansicht« 

Umgekehrt -wird  6^/ jrWi?r  teWiaften  chemischen 
Wirkung  Wärme  hervorgebracht.  Diese  Thatsache 
hat  man  schon  früher  ails  der  dabei  stattfindenden 
ZusammenziehuBg  ableiten  Wollen.  BerthoUet  der 
die   Schwierigkeit  dreser   £rkiäi^ng    wohl   el^^sah. 
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■  ^  j 

Alellte  den  AusdmcK  der  allgemeinen  Thatsacbe  ge- 
radezu als  Gesetz  auf.  Wir  wollen  die  UmstJinde 
hiervon  noch  genauer  betrachten.  Wir  sahen  achoa 
beim  ersten  Anblick  ein,  dafs  die  stkrJkstea  chemi- 
sehen  Wirkungen  nur  von  starken  entgegengesetz- 
ten Kräften  herrüliren,  können.    Diese   müasen  aber 

j 

in  ihrer  Vereinigung  Wärme  geben,  weil  sie  in  ih- 
rem chemisch  -gebundenen  Zustande  gar  zu  sriiwer 
geleite^  werden  um  «ine  voUkommenö  Vereinigung 
einzugehen.  •  Hierzu  kommt  nochj  dafii  bei  einer 
solchen  innera  Kraftbewegung  die  sonst  ruhenden 
Kräfte  eine  Störung  leiden.  Der  Erfolg  einer  Ver- 
bindung durch  entgegengesetzte^  Kräfte  ist  im  allge- 
meinen Zusammenziehung.  Diese  beiden ,  W^ärme 
und  Zusammenziehung  sind  also  Wirkungen  von  ei- 
ner Ursache,  von  der  wechselseitigen  Thäligkeit  der 
Kräfte I  doch  so,  dais  die  Zusammenziebung  erst 
Ypllstäadig  «ich  zoi^t,  wenn  sich  ^ie  hervorgebrachte 
Wärme  mit  der  Umgebung  ins  Gleichgewicht' gesetzt 
hat.  Die  Verbrennung  giebt  ups  die  Vereinigung 
der  am  stärksten  entgegengesetzten  Kiäfte  und  zu- 
gleich die  gröfate  JVärmeentwicketungm  Geschieht 
die  Vereinigung  des  Oxygens  und  des  Brennbaren 
auf  dem  nassep  Wege,  so  wird  dabei  gewöhnlich 
eine  Luft,  entwickelt}  z^  B.  Salpeterluft  aus  der  Sal- 
petersäure Hydrogenluft  alis  der  gewässerten  Schwe- 
fel -.  und  Salzsäure^  Dieser  Luftverbindungaii  ohn- 
erachtet  erhält  man  Wärme^  Nach  der  Wärrtiestoff- 
lebre  mü£Bte  mau  also  abnehmen,  dals  das  am^elöste 
Metall  und*  das.  Oxygen  ^  welches,  doch  schon  ver- 
dichtet in  der  Säure  enthalten  war »  durch  ihre  Ver- 
dichtung Wärmestoff  genug  entladen  sollten ,  um 
die  ganze  Mischung  und  die  entweichende  üoft  zu 
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erwärmen,  und  noch  dazu  um  eine  ]Vlet]ge  von 
£>ampf  zu  bilden  welcher  mit  der  Luf):  fortgeiiL 
Man  mnf$  aber  bedenken,  dars  es  10  vielen  Fällen 
iisich  klar  ai^  den  Tag  legen  läßt,  da£s  der  Geaaimt- 
erfolg  einer  aolchen  Auflösung  Ausdehnung  und  ge-* 
ringerer  Zusammenhang  sei.  Wepn  z.  B.  JQisen  in 
Salzsäure  aufgelöst  wird,  so  entwickelt  sich  Hydro-» 
gengas,  und  zur  selben  Zeit  löst  sich  das  £isen  kn 
einem  leicht  zerfliegenden  Salze  aufj.  wo  also  oie 
grofse  Cqhären:^  des  Eisens  sich  in  der  Flüssigkeit 
verloren  (i&t^  und  wo  es  im  festen  Zustande  noch 
flüchtig  ist.  Wollte  man  hier  aber  zu  speciellern 
Verdichtungen,  als  die  des  Eisens  und  Qxygens, 
des  Eisenoxyds  und  der  Salzsäure  untereinander  sein^ 
Zuflucht  nehmen,  und  behaupten,  dafs  diese  Verdich-> 
tungen  mehr  Wärme  entwickelten ,  als  jene  Ausdeh- 
nungen einengen,  so  würde  man  behaupten  müs- 
sen j  dafir  die  Wärmecapacität  der  Metallauflösung 
mit  der  des  entwickelten  Hydrogengases  zusammen«* 
genommen,  geringer  seyn  sollte,  als  die  Capadtät 
des  aufgelösten  Metalls,  mit  der  der  auflösenden 
Säure  zusam^nen,  eine  Annahme  welche  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  streitet,  obgleich  der  sti'enge  Be<* 
weis  tiicht  leicht  zu  führen  seyn  würde ,  weil-  die 
Capacitäten  der  Luftarten  so  sehr  schwer  zu  bes^iiA*« 
y  inei^  sind^ 

Wenn  die  Säuren  und  AlkaHen  tick  mit  etn^. 
nnder  verbinden,  mufi  sich  nach  unserli  Oruildsä-i 
tzen  Wärme  enUvickelnf^  und  dieses  geschieht  auch 
tiberall.  Die  stärkerA  Alkalien  und  SSTuren  geben 
seht  hohe  Grade  j  die  schwächei^e  natürlich  wenigen. 
Aber  selbst  Auflösungen,  welche  kaum  den  zwan* 
«igsten   Thdl  von  xdem  Gewichte   des  Wasaers  «n^ 
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SXure  und  Alkall  enthalten ,  geben  rermischt  noch 
Wanne  £enug  um  das  Thermometer  kenntlich  stei- 
gen zu  machen.  Besonder«  auffallend  mufs  es  aber 
auch  hier  der  Lehre  vom  Wärijieetoff  widerstreileo, 
dafs  sich  »och  Wärme  entwickelt,  wenn  bei  der 
Verbindung  eines  Alkali  und  einer  Sliüre  Kohlen" 
aäure  als  Luft  entweicht  Wenn  sich  »^  B.  Schwe- 
felsäure mit  dem  Kalk  in  der  Kreide  verbindet,  so 
entwickelt  sieh  kohlensaure  Luft  und  es  bildet  sick 
Gyps«  Der  Gyps  und  die  Luft  zusammen  solUeu 
alao  weniger  Capacitäl  -haben  als  der  kohlensaure 
Kalk  und  die  verdünnte  Schwefels^lure  init  einandpr. 
Nun  wissen  wir  aber,  dals  bei  der  Verbindung  der 
Kdhlensätttre  mit  dem  Kalk  Wärme  entwickelt  win/; 
•der  kohlensaure  KaU^  muis  alao  noch  eine  geringere 
Capacitat  haben  als  Kohleustiure  um!  K^alk  ssusanh 
xnen.  Man  ist  also  fast  genötbtgt»  d^e  ganse  beden* 
tende  Wärmeenfewickelung  zugleich  mit  dem  »v 
Lufibildung  nöthigen  WJU'meatoff,  aus  der  im  Ws*- 
^er  schon  ziemlich  verdichteten  SchwefeLs^nre  abzug- 
leiten. Noch  auffallender  aber  wird  dieses  bei  der 
JLufteniwickelong  aua  dem  kohlensauren  Kalk  durch 
Salpetersäure $;  ^tnvkhavoisißr  und  de  la  Place  haben 
bewiesen,  ida&  die  Wärmecapacität  des  salpetersau- 
ren I^aU^^S; grOiker  ist>  aUi.die  des  Kalkes  und  der 
Säure  zusammen.  Hier  ist  der  WärmestofiOehre  aoch 
die  letzte  A^sfi^ucht.abgeschnittesw 

Wir,  lial?.eu  schon  im  Vorhergehenden  dieBe- 
inevkung  gemacht,  dafs  dij»  Alkalien  sich  mit  dem 
Wasser  wie  mit  einer  SfiMre»  4^9  Säure  sich  mit  dem« 
gelben  wie  mit  einem  Alkali  verbinden.  Auch  eiit-> 
hält »  die  Wassermenge  welche  eine  Säure  mit  sehr 
fpio^x  Kraft  i^vriic^iält  eW  40  viel  ChLj^gen  wie 
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dal  Äri   der  Nentralisalion  der  Säure  erforderliöhd 
Alkali.-  Aber  auch  übei*  diesen  Sättigungsgrad    hin- 
aus sieben  die  Säureh  noch  das  Wasser  sehr  heilig 
an,   verlieren   aber   auf  einem   höhern   Sättigungs- 
punkte   alle    kräftige.  Anziehung    zu.  dem   Wasser, 
welche  im  Stande  .wäre  bedeutende  Hindernisse  zu 
überwinden.     Mit  den  sehr  auflösbaren  Alkalien  ist 
derselbe  Fall  da.     Noch  nachdem  sie  so  viel  WaSset* 
erhalten  haben  als  in  ihre  Krystallisation  eingehet! 
mufs,    ziehen    sie  mehr  Wasser  aus   der  Luft   an^ 
Wir  können   für  die  festen    und    tropfbarfliissigen 
Kölner  annehmen ,  da(s  sie  so  ziemlich  das  Ziel  ihrer 
kräftigeren  Anziehung  erreicht  haben,  Wenn  sie  keind 
Feuchtigkeit  m^hr  aus  der  Luft  zu  verdichten  ftihig 
sind,   und  ftir  die  luftfbrmigen,  wenn  sie  sieh  mit 
dem  Wösser  verdichtet  haben.     Mehrere  Salze  zie- 
hen auch  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.     Auch  diese 
haben  ihren  ersten  Werdepuhkt  der  Verbindung  iil 
der  Krystalliaatiott ,    den   zweiteü    da   wo  si^  nicht 
mehr  Wasserdampf  verdichten  können.    Woher  aber 
diese  gro&e  Anziehung  mehrerer  Salze,  zu  denx  Was-^ 
ser^  darüber  lälst  sich  keine  bestimmte  Erklärung  ge-&> 
ben.     Man  könnte  zwar  die  Vermuthung   äufsern^ 
dafs  sie  von  einer  weniger  Innigen  Verbindung  det 
Säuren  und  Alkalieh  ih  solchen  Salzeh  herrühre,   e^ 
bleibt  aber   dieses    doch    immer    nur   Vermuthung. 
Wir  werden  uns  diso' damit  begnügen  müssen,   ein^ 
zusehen,    daCs  solche  Verbindungen    nicht    unsere^ 
Ansicht  zuwider  sind.    Bei  allen  diesen  heftigen  Vef-»> 
Bindungen  wird  das  bestehende  Gleidigewicht    der 
Kräfte  gestört ,  und  dabei  Wärme  hervorgebracht. 

Durch    ^Verbindungen    worin    die  Störung    des 
GleiiJtg€mcht9  beträvfulicher  ist  ah  die  ff^irkung 
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der  tusammenziehenden  Kräjte^  wird  ein  Zustand 
hervorgebracht^  der  dem  einer  ho/ieren  Temperatur 
I  gleich  kommt.     Wir  habfen  hierin  nun    rdcht  klare 
Beispiele  in   den  Verbindungen  des  Wasser«  ^    aber 
diese   sind   auch  \  zahlreich   und   merkwürdig    genug 
fcur  i>ai^stellung  dieses  Gesetzes«    Wenn   eine  Saure 
fein  Alkali,   ein  wassferbe^ieriges   Sak  sich   mit  dem 
Wasser  verbindet,  so  Wird  hierdurch  wie  wir  gesehen 
haben  das  Gleichgewicht  gestört.     Di6  so  hervörge^ 
brachte  Wärme  wird  sich  tald  mit  dem  umgebenden 
Räume  ins  Gleichgewicht  setzen;  die  Anziehung  des 
Alkali  gq3[en  das  gebundene  Oxygen  und  der  Säurt 
EU  dem  gebundenen  Hydrogen    bleibt  noch   immer 
wirksam,  und   schwächt  die  Innigkeit,    womit    die 
Grundstofie,  des  Wassers   sonst  verbunden    Waren* 
daher  wird  das  Wasser  durch  die   Verbindüqg  mit 
jenen  Stoffen  in  einen  chepiischen  Zustand  koimnen , 
dem  ähnlich  j  welcher  eine  höhere  Temperatur  sonst 
darin  hervorbringen  würde.    Es  wird  demnach  bes- 
ser leitejä ,  decomponibler  seyn .   und   grörsei*e  Kälte 
iänn  Gefrieren  nöthig  haben,  als 'sonst  der  Fäll  aeyn 
würde.     Es  wird  dieses  alles  so  durchaus  von  der 
Erfahrung  bestättigt,  dafs  man  kaum  etwas  einzelnes 
dafür  anzuführen  braucht.     Die  grössere  Oxydation 
der  Metalle  in  einem  Geinische   Von  Wasser   mit 
Säur^ii ,  Alkalien  oder  Salzen ,  als  iü  reinen  Wäaser, 
ist  eine  Erscheinung,  «welche  man  auf  andenx  We- 
gen nicht  ohne  Zwäng  erklärt;  und   die  in  aolchea 
Fällen  vermehrte  Leitungsfälligkeit  Und  verni^iiderte 
Gefrierbarkeit  hat   man  kaum  noch  ciümal  zu   er« 
klären   versucht.     Von    seilest  aber  fergiebt  iidi   die 
ßache  auch  in  Absicht  der  Leitung  nicht  J   denn  die 
Wasserfreien  Salze,    Samen  uud  Alkalien  sind  alle. 
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so  weit  sie  untersucht  sind^  schlechte  Leiter,  ihrd 
Auflösungen  in  dem  Wasser  aber  sämtlich  bessere 
liciter,  als  das  Wasser  selbst.  Auf  die  weniger 
klären  Beispiele  werden  wir  sogleich  aufmerksam 
macheüfc  v 

fp  ö  äher  sehr  mächtige  anziehende  Kräfte  auf 
einander  wirken,  um  eine  f^erhindung  herporzubrin^ 
gen,  dfi  ist  der  endliche  Erfolg  der  fVirk}ing  einä 
innigere  f^ereinigung  der  Kräfte  f  wodurch  der  her* 
tforgebrachte  Körper,  wenn  die  anfängliche  TVärm^ 
sich  gehörig    mit    dem    umgehenden    Räume    inä 
Gleichgewicht  gesetzt  hat^  sich  perhält,  wie  i4>enii 
er  in  eine  weit  tiefere  Temperatur  versetzt  wäre» 
Es  sind  dainm,  die  Metalloxyde  so  sehr  viel  schwer« 
schmelzlicher  y  als  sie  nach  der  mittleren  Schmelz-» 
barkeit  des  Oxygens  und  des  Metalles  seyn  sollten  ^ 
ja   sie  sind    auch  gewöhnlich  schwerschmelzlicher, 
als  das  Metall  selbst.    Schlecht^  Leiter  sind  sie  auch« 
Von  der  Decomponibilität  kann  hier  üicht  die  Redö 
'aeyn^   da  wir  die  der  Metalle  nidit  kennen ,   auch 
können  wir  nicht   wohl  in  dieser  so  unbekannten 
Sphäre  ^  Schlüsse  wagen  ^  wo  so  leicht  Umstände  ob« 
walten  können«   welche  alle  jetzt  gewagte  Schliissö 
unnütz  machen  würden.    In  dea  Verbindiingen  der 
kräftigem  Alkalien  und  Säuren  bestättigt  sich  dasselbe 
Gesetz.    Wir  sehen  es  schon  daran »  dals  wenn  sich 
zwei  luftfbrmige  Substanzen  innig  verbinden^  sie  ei* 
nen  festen  Körper  ausmachen.    Aber  auch  sonst  die 
Neutralsalze  bekanntlich  cohätenter,  und  haben  ei- 
nen höher  liegenden  Schmelzpunkt  als  der  Mittlere 
der  Bestandtheile.     Man  muls   aber  bei  den  Salzed 
ja  nicht  die  Wirkungen  der  verborgenen  Alkalitäteni 
und  Acldi Uten,  woyon  wii'  schon  gesprochen ,  aufsetf 
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Acht  lassen ;   detin   diese  könni^n  auch    eiiie  Slö^a^ 
des  iiinern  Gleichgewichts  iu  Salz  und  Säure  hervor- 
bringen,   welche  eine  kleinere  Cohäsion  als  diefie» 
rechnete  giebt;  besonders  muls  dieses  bei  sdiwachett 
Säm-en  oder  Alkalien  stattfinden  ,    so   Avie  wir  auch; 
finden ,  dafs  Kalk  xiod  Kiesel  schmelzbarere  V^bin- 
düngen  giebt,  als  sie  selbst  sind.     Dals  die  Bestaod- 
theile  in  jenen  kräftigen  Verbindtiugeii  auch  weniger 
zerlegbar  sind  ist  ebenfalls  gewifs.     Aüv  deutlicbstes 
Land  dieses  bei  den  leichtzerlegbarsten  Säuren  gezeigt 
werden,    welche  in  Verbindung   mit    den  Alkalieü 
bei   weitem    nicht  so  leicht  wie   vorher  durch  die 
brennbaren  Körper  zerlegt  w^erdcn;     Daß  sie  durch 
die  Neutralisation  in  höhern  Graden  der  Hitze  sici 
nicht  verflüchtigen,  ist  noch  eine  Bestättigung  unse« 
rer  Behauptung :   daß  sie  sich  in  solchen  Temperalu- 
i'en  olt  leicht  «erlegen  lassen ,  nicht  gegeii  tinsj    Ob 
)iun  umgekehrt  die  Bestandtheile  in  den  leicht  schmek- 
baren  Verbindungen  aucli  decoinponilfler  sind,  ist  noch 
nicht  aufser  den  Wasserverbindungen  klar;  es  wäre 
aber  zu  v^r^uchen^  ob  nicht  ein  Glas  aus  KaU  und 
Kiesel^  Magnesia  und  Thoii,  oder  dergleichen,  durch 
Eisen  leichter  -  desoxydirt   wurde.'  ak    inan  sonslen 
wohl  erwartete. 

IVenn  ein  Körper  ein  besserer  Leiter  mrdj  «^ 
iJi^ird  er  zugleich  kälter ,  und  erJiall  eine  grofs^^^ 
tVarmecapaeität  y  wenn  er  aber  ein  schlechUrer 
Zweiter  wird  findet  das  Umgeke/trte  Statt*  Je  bes- 
seret Leiter  nämlich  ein  Körper  wird ,  je  weniger 
Widerstand  findet  die  Vereinigung  der  Kräfte,  um 
so*  viel  mehr  davon  müsset^  a}^so  Jn  einem  Rau0*^ 
Seyn,  um  dieselbe  Spannung  denselben  GegensaW 
hervorzubringen*    Wird  also  der  Körper,  obae  b^' 
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dere  Veränderung,   ein  besserer  Leiter,   so  wird  er 
.  mit  derselben.  Kraftnienge  einen  geringern  Wärme- 
.grad  zeigen  und  daher  von  den  b^iilsichbartcn  Kör- 
pern,   zur  Ausgleichung  Wärme  empfangen.     Aus 
demselben  Grunde  wird  er  auch  .künftig  für  jeden 
Zuwachs  den  er  an  Wärmegrad  erhallen  «oU,  andern 
Körpern  mehr  ihre  Wärm«  als  wie  vorhev  rauben, 
selbst  aber  mit  wehiger  Verlust  andern  geben.   Wenn  - 
nun  umgekehrt   ein  Körper  ein  schlechterer  Leiter 
v^ird,  so  wird  der  Gegensatz  der  kämpfenden  Kräüe 
darin  in  Verhältnifs   zu    dem  m  dem   benachbarten 
Körper  gi'ößcr,  er  Wird  also  gegen  diese  als  wärmer 
erscheinen,  künftig  aber  auch  als  ein  weniger  kraft- 
j^eicher  Körper   Wirkung   äufsern   und   empfangen« 
Es  liefse  sich  gegen  diese  Ansicht' der  Sache  eine  be- 
deutende Einwendung  aus  dei*  geringen  Cäpacität  der 
Metalle  ziehen,   da  doch  diese  gute  Leiter  der  Kräilo 
sind.    Wir  wollen  diese  Schwierigkeit  nicht  verheh- 
len^  auch  nicht  behaupten,   dafs  wir  sie  lösen  köu-« 
lien>   wir  wollen  uns  aber  überzeugen ,   dafs  es  blos 
feine  ui)aufgelöste  Schwierigkeit,   uix;ht  ein  vollkom- 
iiMjner  Widerspruch  ist,  womit  wir  hier  zu  tlmo  ha-  • 
ben.     Erstlich  müssen  wir  bemerken ,  dafs  wir  nur  ' 
von  Köqjern  gleicher  Art  gesprochen  haben,  «o  näm« 
lieh ,   dafs  wir  die  Veränderung  der  Wärmecapacität 
in   Verhältnifs    mit    der    Leitungsfähigkeit    für    die 
Kräfte  in   demselben  Körper   setzet..      Es    wäre    ja 
möglich,   dafs   in  ungleichartigen  Körpern  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzutrete,    w'odurch    das   Gesetz 
gehoben  würde.  Demnächst  müssen  wir  auch  bemer- 
ken,  dafs  die  Wärraecapftcitäten  nicht  nach  gleichen 
GewichTen ,  sondern  nacli  gleichem  cubischeu  Inhalt 
der   Körper    beurlheilt  M'erden    mufii,   in    welclicm 
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Falle  schon  die  Capaci täten  der  Metalle  nicht  so  gar 
klein  fiusfallf  n.    Weiter  ist  es  auch  bekannt,  dais  die 
Versuche  über  die  WSrniecapaciläteii  noch  bei  wei- 
tem nicht  zuverläfeig  ^ind.     So  ist  die  W'ärmecapa- 
cität  des  Quecksilbers  dem  Volumen  nach  .    Bloch 
Versuchen  zufolge  0,666  des  Wassers,  Lat^oisier  und 
Kiri*>an  aber  zufolge    über    4 mal   die  des  Wassers, 
welches  noch  die  größte  Wärmecapdcitäl  ist,  die  wir 
an  einem  Köiyer  gefunden.     Sollten  wir  nocl^ühn- 
liehe  Berichtigungen  für  die  übrigen  Metalle   erfial- 
ten  j  so  wäre  die  Erfalirung  so  ganz  (lir  unsere  An- 
sicb^9  dals  wir  uns  bis  weiter  damit  beruhigen  könn- 
ten.    Endlich  aber  müssen  wir  noch  einen  Umsfand 
bemerken,  auf  den  wir  vielleicht  das  meiste  Gewicht 
legen  dürften.   Wir  haben  gesagt,  dafs  wenn  ein  Kör- 
per besserer  Leiter '  der  Grundkräfte    der    ff 'arme 
wird,  so  wird  er  auch  zugleich  an.äufserer  \^''iirme« 
thätigkeit  verlieren,  aber  wenn  ein  Körper  ein  besse- 
rer Leiter  yiir  die  fVärme  wird,  so  ist  vielleicht  daj 
ganz  Umgekehrte    der    Fall.     Leitung    der  Wänni 
aber  und  Leitung  ihrer   Grundkräfte  stehen  nicht  fo 
einem  ganz  gleichen  Verhältnifs.    Ein  Umstand,  der 
die  Leitung  der  Letzten   nur    ganz    wenig  hindert, 
kann   die  Leitung  von  jener   au fser ordentlich   stark 
unterbrechen,  und  umgekehrt  ein  Umstand,  der  die 
'Leitung  von  diesen  bedeutend  fördert,  kann  für  jene 
von    geringem   Einflufs  seyn.      Wir    sehen    so   die 
Kohle,  das  Reilsblei,  welche  noch  zu  den  guten  Lei* 
tei*n  der  Grundkräfte  gehören,  flir  die  Wärme  sefar< 
schlechte  Leiter  seyn,  und  das  Wasser,  welches  bei| 
seinem  Uebergange  aus  dem  festen  zu  c}em  fiüssigea 
Zustande  so   höci^t   bedeutend  an*  Leitungs&higkeil 
iür  die  Kräfte  gewinnt^  scheint  wexiig  dauei  an  W^r* 
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meleilung  ge\yonnen  zu  haben.  Wollte  man  nun  an-^ 
jiehmeu ,  wa3  sehr  ns^türlich  scheint ,  dafs  in  so  v^eit 
ein  Körper  ein  beaseref  Wärmeleiter  wird,  in   so 
weit  sollte   er   auch   eine   gröbere  Wärmethäligkeit 
erhalten,  so  könnte  man  annehmen,  dals  ip  den  Me« 
lallen  die  Capacitat  für  die  Wärme  zwar  wegen  der 
groisen  Leitungsfähigkeit  fiir  die  Kräfte  sehr  grols, 
aber  umgekehi't  wegen  der  groisen  Leitungsfähigkeit 
lür  die  Wlirme,  wodurch  der  eine  et^ärmte  Punk( 
den  atidern   mehr  in  seiner   Wirkung  unterstützen 
könnte,  sich  also  gegen  fremde  Einwirkung  tliätigei; 
bezeigen,   sehr  klein  seyn  miUse  ;   so  dafs  also  der 
eine    dieser   Umstände   deni    andern   ohngefähr    daf 
Gleichgewicht  halten  mögte.     Es  bleiben  aber  auch 
hier     noch     immer   Schwierigkeiten ,     sWelche  .  nur 
durch  eine  durchdringende  Untersuchung  der  ganzeii 
Lehre  von  der  Wärmecapacität  gründlich  geschätzt 
werden  könnqu«    Man  sollte  edgentlich  die  Wärme- 
capacität einer  gampen  Reihe  von  Körpern  nach  meh«* 
reien  verschiedenen  VergleichungssiofiTen  durch  Ver- 
suche bestimmen«    Wir  besitzen  nur  eine  Reihe  vou 
Capacitäten,  durch  Wärmevertheilung  mit  Wasser 
bestimmt«.   Wir  müCiten  nun  eine  gleiche  durcli  Eiir 
Schmelzungen  haben,  wozu  wik*  noch  gar  wenige  fiei-«< 
träge  besitzen«      Eine   solche  Capacitätsreihe  durc^ 
Wärmevertheilung  mit  Sand^  eine  andere  mit  Leinöjl 
oder  einem  ähnlichen  Körper,,  und  eine'  mit  Metall^ 
feile  oder  Körnern  müfste  man  noch  haben.    Wenn 
diese  alle  übereinstiitimten,  so  würde  man  erst  gewiGi 
wissen,  ob  die  Wärmecapacität,  was  wir  nämlich  sa 
nennen,  wirklich  etwas  constantes  sey,  oder  ob  viel- 
leicht  in    deren  Erscheinungen   eine  eigenthümlich^ 
Wechselwirkung  noch  mit  im  Spiele  sty. 


^    , 
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Wir  dürfen  nach  diesem  allen  uns  wohl  an  den 
gro&en  Zusammenhang  der  Thatsachen  halten,  worin 
wir  sehen,  da(s  die  Körper  durch  vermelirle  Kraft* 
leituug'an  Wärme  abnehmen,  und  an  AVärmecapad« 
tat  zunehmen ,  durch  verminderte  Ki*a(Ueitung  aber 
an  Wärme  gewinnen  und  an  CapacitSft^  verlieren. 
Hieraus  erklären  wir  uns  nun  die  meisten  in  der 
Chemie  sonst  vorgetragenen  Gesetze^der  Bindung  und 
Lösung  der  Wärme, 

Wenn  ein  Kölner  aus  dem  festen  in  den  flüssi- 
gen Zustand  übergeht ,  so  verliert  er  au  äqlserer 
Wärme  (die  Wärme  wird  gebunden)  tmd  gewinnt  all 
Capaeität  für  die  Wärme.  Da  wir  nun  wissen,  ds6 
'ein  Körper  auch,  indem  er  zur  Flüssigkeit  übergriit, 
ein  weit  besserer  Lcitei:  der  Kräfte  wird,  so  ist  die* 
sea  Gesetz  eine  unmittelbare  Folge  der  so- eben  auf* 
gestellten  allgemeineren. 

'Wenn  die  Schmelzung  vermittelst  chemisdier 
Kräfte  geschieht,  so  sollte  wegen  der  Störung  der 
Innern  Rohe  Wärme  hervorgebracht  werden,  wegea 
der  vermehrten  lieitung  der  Kälte«  Wie  bekannt, 
müssen  aber  auch  die  Alkalien ,  Säuren  oder  Salze, 
welche  mit  Eis  Kälte  hervorbringen  sollen ,  erst  mit 
etwas  Wasser  verbunden  seyn ,  womit  sie  bedeutend 
viel  Wärme  entwickelt  haben»  'Wenn  solche  bis  aof 
einen  gewissen  Grad  mit  Wasser  gesättigt  sind,  so 
wird  ein  weiterer  Zusatz  keine  neue  Wärmeentwicke- 
lung verursachen,  weil  die  Zunahme  in  der  Lei'« 
tungsfähigkeit  des  Wassers  so  viel  Kälte  hervorbringt 
wie  die  Störung  der  innern  Ruhe,  Wärme«  In  die- 
sem Zustande  nun  sind  sie  erst  mit  Schilee  und  Eis 
'als  Kälte  liervorbringend  anzusehen.  Es  erklärt  sich 
so  das  Pi^radoxon^  da£r  dieselben  Körper  mit  Wasser 
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'Wärmennd  mit  Eis  Kälte  geben.  Wenn  sich  eiii  kry-, 
»tallisirtes  Salz  in  einer  verdünnten  Säure  aufl^et, 
'  und  Kälte  hervorbringt,  so  ist  dieses  natürlicherweise 
aus  der  vermehrten  Kraftleituug  des  aufgelösten  Sal^ 
zes  und  nicht  aus  der  des  flüssigen  zu  erklären*  Viel«« 
leicht  ist  es  immer  das  Krystallisationswasser  des  Sal-^ 
xo8f  welches  hier  die  Erkältung  bewirkt;  denn  hier^ 
mit  ist  die  Säure  schon  gesättigt»    Die  Einwirkung  der 

Säure  auf  ein  ganz  trocknes  Salz  würde  wohl  in  den 

•  •  •  , 

meisten  Fällen  kräftig  genug  styn  um  mehr  Wärme 
>  hervorzubringen  als  die  vermehrte  Leitung  hielte. 
^  Auch  wird  die  Säure  durchdie  Aufnahme  von  mau- 
:  chemSalze  vielleicht  mehr  an  Leitung^fähigkeit  ver- 
t       liereii  als  da»  Salz  durch  die  Auflösung  gewinnt 

.Wenn  ein  Körper  in  die  IJampfl'orm  übergeht , 
wird  ebenfalls  die  Wärme  vermindert  und  die  Capa* 
cität  dafiir  vermehrt«  Auch  dieses  ist  nur  ein  Fall  . 
unseres  allgemeinen  Gesetzes.,  Denn  unleugbar  wird 
dieselbe  Masse  aU  Dampf  weit  mehr  leiten  können^, 
als  in  dem  oft  mehrere  tausendmal  kleinern  Räume, 
den  sie  vorher  einnahm.  Jeder  einzelne  Punkt  mag 
in  dem  so  viel  dümieren  Dampfe  weit  weniger  leiten» 
Warum  aber  bei  den  Luftentbindungen  fast  immet 
Wärme  entwickelt  wird,  ganz  der  gewöhnlichen  The- 
orie zuwider^  dafür  haben  wir  aohon  früher  hinläng'- 
liche  Rechenschaft  abgelegt. 

Dafs  wir  die  Wärmeentbindung  und  Capacitäts- 
Verminderung  bei  dem  Uebergang  der  Körper  toxa 
Dampf  zum  tropfbarflüssigen  und  von  diesem  zum 
festen  Zustande ,  eben  so  leicht  aas  unserm  allgemä*^ 
nen  Gesetze  ableiten  können,  wird  nun  genugsam 
einleuchten.  Dafs  wir  aber  manche  cliemische  Er;^ 
acheinungen,  welche  hierher  zu  gehören    scheinen^ 
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«nders  ab  die  gewöhnliche  Theorie  ei^klären,  hat 
schon  das  Vorhergehende  gezeigt. 
•  I  Die  Kälte,  welche  durch  Verdiimiang  der  Luft, 
und  die  Wärme,  welche  durch  Verdichltmg  dersel- 
ben hervorgebracht  wird ,  könnte  man  in  Versuchung 
eeyn  nach  unserer  Ansicht  daraus  zu  erklären ,  daCi 
tlie  Lull  in  dem  verdünnten  Zustande  ein  ^reit  bes- 
serer Leiter  ist,  und  in  dem  •verdichteten  ein  weit 
schlechterer.  Bei  genauerer  Ueberlegung  scheint 
lilefs  aber  doch  bedenklich.  Es  ist  eigentlich  eine 
^rofse  Frage  ob  die  verdünnte  Lufl  wirklich  ein  bes- 
serer Leiter  sey  als  die  dichte.  Man  mögte  die  Ver- 
4)reitung  der  Electricität  durch  üebersch lagen,  durci 
Funken,  sich  eher  als  ein  Durchbrechen  als-ein  Lei- 
ten  vorstellen.  Könnte  die  Electricität  wirklich  eben 
so  schnell  durch  die  Lull  geleitet  werden7  als  es  ia 
Gestalt  des  Funkens  überschlägt,  oder  des  Ausströ- 
mens  sich  durch  grofse  Räume  verbreitet,  so  gehörte 
sie  wahrlich  zu  den  besten  Leitern.  Es  scheint  ganx 
xiothwendig  erstlich  eine  straJilende  und  fortgeleitete 
JVirkung  der  Electricität  so  wie  eine  strahlende  und 
fortgcleitete  Wirkung  der  Wärme  zu  unterscheiden; 
Und  dann  noch  eine  Durchbrechung  vermittelst  ent- 
gegengesetzter Anziehung«  als  wieder  davon  verschie- 
den ,  obgleich  der  Strahlung  verwandt,  anzunehmen. 
Strahlende  Eleclricitätswirkung  wollten  wir  die  neu- 
nen,  welche  durch  Anziehunj^  oder  Abstofsung.  in 
einem  unmerklichen  Nu  sich  durch  eine  grolse  Luft- 
strecke  verbreitet,  und  auf  die  Körper  daher  nur 
eine  Vertheilung ,  welche  leicht  wieder  verlöscht , 
hervorbringt  Die  Durchbrechung  kann  nur  Von 
einer  vorhergehenden  Strahlung  begriffen  werden. 
Von  der  Leitung  haben  wir  schon   hinreichend    in 
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*dem  Vorhergehenden  gesprochen.  Det  Ausdruck 
strahlende  Wirkung  mag  nicht  der  beste  seyn.  Viel- 
leicht würde  der  Ausdruck  freie  Verbreitung  rich- 
tiger seyn  als  Strahlung^  wir  haben  den  letzten  nur 
•wegen  der  Vergleichung  mit  der  Wärme  vorläufig 
gewählt.  Nach  diesem  allen  würde  die  verdünnte 
Luft  fär  die  freie  Verbreitung  um  den  J>urchbruch 
der  Electricität  zwar  geschickler  seyn  aU  die  dichtere, 
nicht  aber  ein  eigentlich  besserer  Leiter  seyn.  Wenri 
dem  so  wäre,  so  müfste  die  Lufl;  durch  Verdünnung 
darum  kälter  werden,  weil  dieselbe  Thätigfceit  sich 
nun  über  einen  weit  gröfseren Raum  vmbreitet,  und 
solchergestalt  viel  schwächer  wtrd;  und  umgekehrt- 
durch  die  Verdichtung  wärmer  blos  wegen  der  grö- 
Isern  Concentration  der  Thäligkeiten, 

Es  würde  sehr  interessant  seyn ,  wenn  man  ein- 
mal  dahin  koiumen  könnte,  die  Gröfse  des  Einflus-  v 
hea  der  ^raftleilung  auf  die  Wärmeveränderungen 
zu  bestimmen  ;  dieses  n^üfste  sowohl  an  sich  wie  auch 
dadurch,  dafs  es  uns  in  den  Stand  setzte  die  Grölse 
der  chemischen  Anzfchungen  durch  die  Wärme  za 
messen,  welche  in  den  Vereinigungen  entwickelt  wird, 
uns  eine  Grundlage  für  mathematisch  -  chemische  üo- 
tersuehungen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  geben. 

Ehe  wir  diese  Untersuchungen  ganz  verlassen , 
müssen  wir  noch  einen  hierher  gehörigen  Gegenstand 
näherer  Untersuchung  bemerken.  Es*  scheint  in  ei- 
nigen Erfahrungen,  dafs  die  Wärme  mit  einem  gewis«* 
sen  Uebergewichte  der  Brennkrad;  die  Kälte  aber 
mit  einem  gleichen  der  Zündkrafl^  vergesellschaftet 
seyn  sollte.  So  findet  man  z.  B.  die  positivelectri«^ 
sqhen  Ausströmungen  von  einer  Spitze  wärmer,  die 
negativen  kälter.    Es  dürfte  aber  doch  diese  Erschei- 
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nung  blo8  auf  einer  ungleichen  Verdampfung  auf  der 
Haut  beruhen.    Schükler  £andy  dafa  nur  Köi-per,  wel- 
che verdiiuü^ten^  durch  efectrische,  Ausströmungen  er- 
kältet werden«     Wenn  man  vermittelst   einea  wohl 
benetzten  Fingers   eine   ziemlich   stark«    galvanische 
Saale  schliefst,  so  wird  man  wenn  dieses  auf  der  po- 
atliven  Seite  geschieht^  Kälte  fühlen,^  auf  der   nega- 
tiven Wärme»    Ist  die  Säule  sehr  stark»  so  wird  das 
umgekehrte  Verhältnifs  Statt  Unden;   für  einen  jeden 
läfst  sich  aber  eine  Säule  finden^  wo  er  auf  beideo 
Seiten  Wärme  fühlt.  Mitier,  der  dieses  erst  bemei^kte« 
fand  zugleich,  dafa  der  Geschmack  welchen  man  durch 
die  entgegengesetzten  Leiter  hervorbringt^  aut  ahn- 
liehe  Weise  mit  der  Stärke   wechsele  ^  so  dafs  maa 
es  festsetzen   k^innte,    data  das  Wätmegetuhl  immer 
an   der  Seite   Statt  findet,   die   den  alkalischen  Ge- 
achmack  auf  der  Zunge  hervorbringt^  die  Kälte  auf 
der,  die  den  sauren  Geschmack  giebt.  Hieraus  könnte 
xnai^  beinahe  auf  den  Gedanken  gerathen »  dais  diese 
.Wärmeerscheinung  nicht  eine  urspiningliche,  sondern 
nur  eine  abgeleitete  sey,  so  nämlich,  da(s  die  überwie- 
gende Alkalität  immer  die  Flüssigkeit  des  Blutes  und 
anderer  thierischer  Feuchtigkeiten  vermehrt»  also  auch 
ihre  Leitungsf^higkeit,  woraus  Kälte  folgt,  die  ülier» 
wiegende  Säure  auf  der   andern  Seite  aber  das  ganz 
Entgegengesetzte  hervorbrächte.   Die  ungleiche  War«* 
me,  welche  wir  in  dem  Wasser,  das  sich  in  der  Kette 
befindet  entdecken»  erlaubt,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  eine  andere  Erklärung«     Ein  warmer  Körper 
wirkt  in  der  galvanischen  Kette  mit  einem  kälteren 
derselben  Art  als  ein  brennbarerer«    Dieses  lälst  .aicti 
aber  daraus  erklären ,  dafs  der  wärmere  ein  besserer 
J^iitT  Utj  und  also  mit  seiner  vorherrschenden  Kraft 
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mehr  zu  wirken  vermag.  Merkwürdiger  wt  ein.  Ver-r 
such  von  RitteTy  wonach  ein  Goldblatt  sich  in  einem 
mit  wenigen  Tropfen  Salzsäure  vermischen  Wasser 
auflöste  9  als  das  Wasser  gefror,  woraus  man  scblie-  .  - 
fsen  müfste^  da&  die  Säure  oxydirt  worden,  das  Was- 
ser also  beim  Gefrieren  O-xygen  abgegeben  babe. 
Dieses  und  ein  paar  ähnliche  verdienen  immer  Be* 
aclitung,  und  müssen  weitere  Untersuchungen  ver- 
anlassen. So  viel  können  wir  aber  doch  nach  allem 
Vorhergehenden  sieher  behaupten  ♦  daft  das  Wesent^ 
liehe  in  der  Wärme  j^ner  Wechselkampf  der  Kräfte 
ist,  ja  man  könnte  wohl  noch  hiüzuselzen,  da(s  an  ein 
eigentliches  Uebergewicht  einer  der  Kräfte  hierbei 
nicht  zu  denken  wäre,  sondeiTi  wenn  ein  Unterschied 
vom  Positiven  und  Negativen  in  der  Wärme  und  Kälte 
atattfinden  sollte,  dieser  dann  in  eineir  verschiedenen 
Richtung  der  Thäligkeiten  bestehen  itiüsse, 

Vergleichen  wir  nun  unsere  hier  aufgestellte  An-'  -» 

sieht  der  Wärme  mit  den  beiden,  die  vorher  bestan»  / 

den,  so  finden  wir,  dafs  es  uns  geglückt  ist,  ihre  ent- 
gegengesetzte Richtungen  gleichsam  in  einem  Brennr 
punkt  zu  vereinigen.  Die  Naturforscher  der  frähe- 
ren  Zeit  insonderheit  aufqierksam  auf  die  Kraft,  wel-  . 
che  zur  Hervorbringung  der  Wäime  nöthig  ist,  und 
die  rege  Thätigkeit,  welche  sich  in  den  Wärmeerschei- 
nungeu  äufaert,  glaubten,  dafs  die  Wärme  eine  Er* 
achütterung  der  kleinsten  Theile  der  Körper  seyn 
müfite.  Die  neueren  Physiker,  die  Augen  mehr  auf 
die  chemischen  Wirkungen  gerichtet,  und  am  meisteo 
auf  jene  still  vorübergehende  Tfiäügkeit,  wejohe  iu 
der  Hervorbringung  der  Kälte  so  mächüg  ist,  neh- 
men einen  WärmeslofF  an,  der  sich  mit  den  Korpora 
chemisch  verbinden  könnte,  uud  bald  gebunden  sey. 
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bald  froi  erscheine.  Man  könnte  jene  Theorie  iv, 
TnechaniecJie ^  diese  die  chemische  nennen.  Unserer 
idnnen  wir,. indem  wir  von  den  Kröden  aasgeheo, 
den  Iffamen  der  dynamischen  gebet).  Beirachlen  ^»I: 
.  oiun  diese  Ansichten  nach  ihren  ersten  Gniaden,  » 
müssen  wir  der  mechanischen  Theorie  einigen  Vor- 
zug vor  der  chemischen  zugestehen ;  denn  jene  fäoc 
an  mit  etwas  ganz  Errahrungsm^sigetn^  daüs  näoilH 
alle  Wärmehervorhringung  mit  ein^  innem  Bewe 
gung  vergesellschaftet  ist ;  diese  «ber  fängt  gleich  mt 
iler  Annahme  eines  WürmestofTs  an,  dessen  Da&e)i 
auch  nicht  den  geringsten  Beweis  für  sich  hat  I* 
dem  ganzen  groisen  Zusammenhange  hat  aber  ii( 
mechanische  Theorie  den  grofsen  Naohtheil  j  da£i  maa 
in  derselben  Consequenz  anch  alle  andere  chemisd^ 
Wirkungen  als  blosen  Erfolg  innerer  mechanisch« 
Bewegung  betrachten  mufs.  Dieses  ist  es  was  de^ 
-WärmestofRheorie'  den  Sieg  erwarb,  eu  einer  Zert» 
wo  die  klarere  Anschauung  aller  chemischen  Tl»^* 
«4chen  es  nicht  mehr  erlaubte,  sie  auf  Mechanik  xc- 
miekzuführen.  Auch  ist  es  in  der  Grundlage  <k 
mechanischen  Theorie  durchaus  willkührlich,  o^' 
man  die  innere  Thätigkeit  in  der  Wärme  als  ^i"  ^^^ 
«es  mechanisches  Erzittern  fiqnimmt.  Die  dynaiDisc«^ 
Theorie  fängt  nicht  mit  irgend  einer  wiUkülirlicbe'' 
Annahme  an,  sondern'  sie  zeigt  erst  zwei  überoie 
ganze  Natur  verbreitete  Kräfte ,  welche  das  Wes^ 
aller  chemischen  wie  aller  mechanischen  Wirkungfo 
ausmachen^  und  darauf  zeigt  sie  das  Gesetz ,  wonaco 
die  Wechselwirkung  dieser  Kräfte  Wärme  hervor 
bringt.  In  diesem  Grundgesetze  der  Wttrmehervor 
bringung  liegt  nun  zugleich  die  Erklärung  aller  Her- 
Torbringungsarten  der  Wärme,  sowohl  mechanischer 
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•ab  ofiemlsclier,  wie  auch  die  A»schaunng  yener  «egen 
Thätigkeit,  welche  sich  in  allrti  Wärmeerscheinungen 
äufsert.     Auch   die  Ursache  der  die  \Vkrnie  beglei- 
4e«den   A"'^^®hnung  entdecken    wii*  bei  dem  ^ersten 
Blick  darin*   Ja  selbst  das  Gefühl,  welches  die  Wärm© 
liervorbringt,  spürt  man  gleichsam  darin>  und  glaubt 
dafs  man  es  daraus  würde  ableiten  können,  wenn  man 
nur  Gefiihle  in  -Worte  auflösen  könnte.     Uebrigen« 
«eigen  die  beiden  altern  Theorien  in  dem  Was  sie  er- 
klären und  nicht  erklären  gar  deutlich  ihren  Ür3prung. 
Jede  erklärt  das,  wozu  sie  erdacht  ist,  oder  um  die 
Sache  auf  eine  anständigere  und  auch  der  Wahrheit 
angemessenere  Weise  auszudrücken,  jede  dieser  The- 
onen:  ist  Darstellung   einer  Gesetzmässigkeit  in  den 
Wärmeersch6inungen,  aber  nur  von  einer  Seite  gese- 
hen.   Die  mechanische  stellt  wirklich  die  innere  Le- 

* 

bendigkeit  der  Wärme  dar,  nur  mit  einer  ankleben- 
den Einseitigkeit,  die  sich  in  diesem  Zusammenhange 
nicht  wegschaffen  liefs,  die  aber  auch* eben  in  diesem 
Zusammenhange  ihr  sonstiges  Abstofsendes  verliert , 
wie  das  ein  jeder  fühlen  wird,  der  sich  andet's  als  mit 
halbemt  Geist  in  die  mechanische  Ansicht  versetzen 
will.  Die  chemische  stellt  wirklich  die  Gesetzmäs- 
sigkeit  der  Wärmeübergänge  bei  allen  chemischen 
Veränderungen  dar,  aber  auch  mit  einer  Einseitig- 
keit,  welche  mehrere  schiefe  Darstellungen  veranlaist. 
Man  kann  aber  nicht  leugnen ,  dals  die  Wärmestoff- 
lehre  zur  Darstellung  einer  mannigfaltigeren,  mehr 
entwickelten  Gesetzmässigkeit  gedient  hat,  als  die  me^ 
chanische,  wohingegen  man  es  wohl  bezweifeln  konn- 
te, ob  der  Begriff  des  Wärmestoffs  zu  diesen  Entde- 
deckungen  die  eigentliche  Veranlassung  gewesen.  Dann 
aber  bei  den  schönen  Gesetzen  von   der  Bindung  und 
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Entbindung  der  Wärme,  muß  man  dem  Wärmcstoff 
ganz  neue  Eigenschaften  hinzusetzen,  welche  gar  nicht 
in  ihrena  Grundbegriff  liisgen.  Es  würde  nicht  schwer 
aeytkf  die  mechanische  Theorie  auch  auf  die  Bioduiu: 
und  Entbindung  der  Wärme  anzuwenden  ,  und  zwar 
mit  grofsem  Scliein  der  Consequenz;  man  könnte 
li^mlich  sagen,  dafs  durch  den  Uebergang  der  D^lm- 
pfe  in  Tropf barflüssigbeit  oder  dieser  in  Festigkeit, 
^ie  Oscillalionen  stärker  würden,  und  durch, den  ent- 
gegengesetzten Uebergang  schwächer.  Man  würdf 
sogar  einige  Analogie  des  Schalles  für  sich  habeiL 
Es  würde  aber  auf  der  andern  Seite  nicht  ganz  aa- 
möglich  seyn,  obgleich  schwerer,  die  Wärnlestofil&^- 
orie  auch  für  die  Hervorbringung  der  Wärme  ans- 
ssuschnlüoken,  wir  überlassen  aber  dieses  alles  denje- 
nigen,  welche  mit  solchen  Grundlagen,  nach  der 
Entdeckuhg  Ersterer  noch  zufrieden  sind.  Wir  Bi- 
rnen nur  historisch  auf  das,  was  sie  geleistet  haben , 
Rücksicht.  Die  dynamische  Theorie  wird  duiH^h  ihren 
hestiinmten  Zusammenhang  mit  allen  chemischen  nni 
Icnechaniscben  Thatsacben,  und  -durch  die  Verbindung, 
welclie  sie  zwischen  beide  setzet  (z.  B.  den.  Paralle- 
lismus  der  chemischen  und  mechanischen  innem  Be- 
weglichkeit, den  sie  aufzeigt)  sich  wie  wir  hoffen, 
immer  mäu*  bewähren.  Noch  ist  sie  nur  in  ihrer 
Kindheit^  mögte  sie  erst  von  so  vielen  scharfsinnigen 
Männern  ausgebildet  weirden,  als  die  altern,  so  würde 
sie  sich  ohne  Zweifel  noch  vorlheilhafter  ihnen  eni^ 
jgegeasteUen  können« 
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Ueber 

i^ersägung   des  Gufseisenf 

bei  r 

Rothglüfahitze« 

L/a&  Gu&eisen  bei  Jlothglühhitze  leicht  mit  def 
Säge  zerschnitten  werden  könne,  war  wohl  seit  vie- 
len Jahren  mehreren  Eisenarbeitern  bekannt,  ver- 
dient  aber  allgemeiner  gekannt  oind  benützt  zu  wef- 
clen.  Auf  diesen  Gegenstand  durch  eine  kleine  Ab^ 
liandlung  in  den  Annalcs  de  Chimie  May  1813» 
S.  918  aufmerksam  gemacht,  begab  sich  der  H.  d.  J» 
mitdem  Herrn  Bauer  d.j.,  einem  vorzüglichen  mecha'» 
ifiischen  Künstler,  zu  einem  hiiesigen  geschickten  Hisen- 
arbeiter,  um  dort  den  Versuch*  anzustellen«  Wii^ 
fanden,  dafs  derselbe  (Herr  Schlossermeister  Sauer) 
mit  der  Erscheinung  schon  seit  vielen  Jahren  be- 
kannt war,  obwohl  er  nicht  Veranlassung  hatte ^' 
davon  Gebrauch  zu  machen*  Eine  starke  gegossene 
Eisenplatte  wurde  mit  Hülfe  des  Gebläses  erhitzt^ 
und,  kirschroth  glühend,  in  einem  Schraubenstocke 
befestiget^  worauf  Herr  Mecbanikus  Bauer  mit^  einer 
gewöhnh'clien  kleinen  Holzsäge  dieselbe  leicht  und 
rasch  zerth eilte,  so  dafs]  in .  wenigen  Secunden  unter 
dem  lebhaftesten  Umhersprühen  der  Funken  ein  Ein^ 
•chnitt  von  etwa  zwei  Zollen  entstand.  Er  Juilte 
dasselbe  GcfuU,  als  ob  er  Zinn  zerschucide;   übii- 
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gens  war  dabei  die  Säge  nicht  im  geringsten  bescto- 
diget  worden. 

Es  ist  nun  noch  im  Auszuge  mitzutheilen,  was 
über  diesen  Gegenstand ,  dessen  Anwendnng  Iq  meh- 
reren Fällön  nützlicJi  werden  kann  und  der  auch  für 
die  Theorie  interessant  ist,  in  den  Annal«s  de  Chi- 
2nie  a.  a.vO»  vorkommt« 

Fictet'sah  vor  mehreren  Jahren,  daß  ein  Arbei- 
ter in  Genfeine  Röhre  von  Gufseisen  heifä  zersägte; 
er  machte  neulich  Herrn  Thenard  und  dieser  Herrn 
Mollard  damit  bekannt.  Letzterer  überrascht  toc 
der  JNfvitzlichkeit  dieser  Erfahrung,  wiederholte  die- 
selbe mit  Stücken  und  Platten  aus  Gufseisen  roi 
veischiedenfer  Dicke,  eine  gewöhnliche  Holzsäge  an- 
wendend, deren  Zähne  dabei  ganz  unbeschädiget  blie- 
ben. Er  giebt  die  Ifegel,  dafe  lediglich  zur  kirsch- 
rothen  Gluth  das  Eisen  erhitzt  werden  dürie.  aocl 
dafs  man,  wie  sich  von  selbst  versteht,  schnell  nnJ 
mit  langen  Zügen  sSgen  müsse.  Herr  MoUai*d  land 
auch  schon  ^inen  Arbeiter,  welcher  sich  dieser  Me- 
thode bediente,  bei^ Herrichtung  der  gegossenen  Ei- 
senplatten zu  Oefen. 

*  4 

Herr  d'Arcet,  der  bemerkt,  dals  dieses  viel« 
leicht  noch  in  mehreren  Werkstätten  benützte  ein- 
fache Mittel  dennoch  vielen  mit  technischen  Känsieu 
auf  au^gezeiehnete  Art  sich  beschäftigenden  Perso* 
nen  ganz  unbekannt  und  daher  beinahe  als  verloren 
gegangen  zu  betrachten  sey^  suchte  noch  mehrere 
Versuche  zu  veranstalten,  die  Herr  Dufiiud  (Direc- 
teur  de  Montalaire)  imternahm*  DerselJje  schreibt 
darüber  folgendes: 
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Em  Stück  Gurseisen  108  Millimetres  (d.  ü  108  X 
0,44  Pariser  Linien,  oder  fast  4  Zoll)  breit  und  54 
Milliui-  (b  Zoll)  dick,  wurde  im  Sclimiedeieuer  er- 
hitzt, auf  einen  Ambofs  gelegt  und  mit  einer  klei- 
nen Sage  eines  Zimmermanns  zerschnitten ,  ohne  die 
geringste  Beschädigung  der  Säge*  Der  24immerinana 
setzte  seine  Arbeit  mit  dersey)en  Säge  fort,  ohne 
nöthig  zu  haben ,  sie  auszubessern. 

Ein  Zapfen  von  i55  Millimeter  im  Durchmesser, 
an  der  Stelle,  wo  er  zerschnitten  werden  sollte,  mit 
Röthel  bezeichnet  und  im  Reverberirofen  erhitzt^ 
wurde  mit  zwei  abwechselnd  angewandten  Sägen , 
ohne  alle  Beschädigung  derselben ,  innerhalb  4  Minu- 
ten zerschnitten. 

Auch  von  einem  Ai^^<>fi  war  es,  zum  Zwecke 
seines  Gebrauchs  an  einem  gewissen  Platze,  nöthig 
ein  Stück,  217  Millimeter  lang  und  über  18g  Milli- 
meter breit,  aber  nur  4i  Millim,  dick,  hinwegzu- 
schneiden, welcher  Schnitt,  wegen  der  geringen  Me- 
talldicke  gro&c  Genauigkeit  forderte,  aber  vollkom- 
men gelahg. 

Herr  Dufaud  gibt  nun  noch  einige  zum  Theil  > 
von   selbst  einleuchtetide  Regeln  bei  dieser  Arbeit* 
Ich  bemerkte,  sagte  er,  bei  meinen  Versuchen: 

1.  „Dafs  erhitztes  Guiseisen  sich  eben  so  leicht 
und  in  derselben  Zeit  zersägen  lälst,  als  trockenes 
Buchsbaumholz. 

2.  Dafs  um  den  Widerstand  zu  vermindern  j 
man  den  Einschnitt  der  Säge  nicht '  grois  machea 
sqU. 

5*  Dafs  im  Ofen  erhitztes  Gnfseisen  leichter  zer- 
9Sgt  Werden  kann^  als  vor  der  Esse  erhitztes,  wovoti 
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der  Grund  eiafach  ist.    Denu  im  Ofen  wird  das  £U 
sen  gleichmäßig  an  allen  Punkten  erhitzt,    iivähreB/ 
vor  dem  Gebläse  der*  dem  Blasebalg  nahe    liegend 
Theil  fast  im  Fluis  ist»    indefs  der  ihm  entgegenge- 
setzte kaum  roth  glüht. 

4.  Dafs  man  sich  hüten  müsse,  das  Guiseisen  zu 
sdir  zu  erhitzen ;  denn  wenn  die  Oberfläche  dessel- 
ben  dem  Flufse  nah  ist,  dann  hängt  sich  die  S^e  an 
und  die  Arbeit  geht  schlecht. 

5.  Dais  die  Säge  miL  grofser  Schnelligkeit  za 
fuhren  sey,  weil  sie  alsdann  sich  wenig  erhitzt,  bes- 
ser geht  und  einen  riebtigern  und  reineren  Schiiiu 
toachu  " 

Herr  d'Arcet  macht  noch  «in  einer  Note  auf  die 
Vbrtheile  aufmerksam ,  welch«  dieses  Zersägen  6a 
Gufseisens  bei  der  Kanonengiefserei  gewähren  kanoi 
um  theils  alte  Stücke^  die  umgegossen  werden  «oUe^ 
2U  zerschneiden,  tlieils  eben  gegossene  Kanonen  toq 
dem  überflüssigen  in  der  Guisform  «nliäageaden 
Metall  zu  befreien« 

Nach^chreihen  des  Hetausgebrzrs. 

«Aufser  ^eaen  Versiichem  achHnxvii  mir  fiochvergleiclffad«  über 
die  Zersägung  de«  SuLla  Ton  Interesac  s«  a«ya.  Ich  reraoatelteia 
dieaelbeu  bei  einem  hieaigen  aehr  geachicktea  und  uoterrichfctea 
Stahlarbeiter  Hr.  Wild,  £a  gelang  allerdinga  auch  bei  aehr  hoher 
Temperatur  den  Stahl  mit  einer  gewöhnlichen  Holsaage  tt 
•chneiden,  aber  bei  weitem  aicht  mit  der  Leichtigkeit  and 
Schnelligkeit,  wie  diefs  bei  einem  ähnlicheo  StUcke  Guiaeiaea 
ivahrend  kirachrother  Glut  möglich  war.  Sowohl  Ilr,  Wild  alt 
Hr.  Mechanicua  Bauer  überzeugten  aich,  dafa  ea  Tortheilhafter 
aey,  den^iahl  auf  die  gewöhnliche  Art  kalt  mit  den  daatt  be- 
atiiaimten  Sägt n  au  achneiden» 
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